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Pressestimmen
Inka Loreen Minden veröffentlichte, zum Teil unter dem Pseudonym Lucy Palmer, bereits mehrere erotische Bücher. Mithin ist sie kein Literatur-Neuling, was nur allzu offenkundig ist, denn sie geht äußerst routiniert ans Werk. Sie besitzt einen angenehm flüssigen Schreibstil ...
Die Handlung besteht nicht aus einer sinnlosen Aneinanderreihung von Bettakrobatik, sondern ist gut durchdacht und logisch aufgebaut. Die Autorin präsentiert einen ausgefeilten, stimmigen Plot mit Tiefgang.
Drake, der in allen nur erdenklichen Farben schillert, vielschichtig, dreidimensional und perfekt ausgearbeitet ist, spielt seine Partnerin quasi an die Wand. ... Hierbei gelingt es ihm, derart zu überzeugen, dass man gar nicht anders kann, als ihm den "Tortured Hero" abzunehmen.
Erotisch, romantisch, spannend, mit Tiefgang und nur wenigen Schwachstellen. Inklusive eines faszinierenden Piraten, vor dem gewarnt werden sollte - denn zu Risiken und Nebenwirkungen desselben können Sie weder Ihren Arzt noch Apotheker befragen. --Leser-Welt.de Das Literaturportal, 12. April 2010 
Kurzbeschreibung
Dieses E-Book hätte im normalen Taschenbuchformat 350 Seiten.

Diese Kindle-Version enthält die Bonusstory "Der frivole Pirat" und ein anklickbares Inhaltsverzeichnis!

Klappentext:

Es reicht nicht aus, sich eine neue Identität zuzulegen, um seine dunkle Vergangenheit zu vergessen. Das hat Kapitän Drake Ravenscroft schon lange bemerkt. Auch ein zügelloses Leben kann da keine Abhilfe schaffen.
Bis er Destiny begegnet. Sie ist die Tochter des Piraten Blackbeard Bones, mit dem Drake noch eine Rechnung offen hat. Um sich an Bones zu rächen, entführt Drake Destiny, doch die junge Frau weckt längst verschollen geglaubte Gefühle in ihm ...

Der Roman erzählt eine feurige Liebesgeschichte, gepaart mit prickelnder Erotik und Abenteuern auf hoher See.
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-- Happy End Bücher, April 2011 -- 



  Inka Loreen Minden


  



  Der Freibeuter und die Piratenlady


  Frivole Abenteuer auf hoher See


  erotischer Roman


  



  


  



  Ebooks sind nicht übertragbar!


  Es verstößt gegen das Urheberrecht, dieses Werk weiterzuverkaufen oder zu verschenken!


  



  Bitte respektieren Sie die monatelange Arbeit des Autors an seinem Werk und erwerben Sie eine legale Kopie.


  Vielen Dank!


  



  


  



  ©opyright Inka Loreen Minden 2007/2009


  www.inka-loreen-minden.de


  Eine Printversion ist im Buchhandel erhältlich.


  



  Dieses E-Book hätte im normalen Taschenbuchformat 350 Seiten.


  



  Umschlagfotos:


  Frau: © MAXFX – fotolia.com


  Karte vorne: © James Steidl – fotolia.com


  Karte hinten: © askaja – fotolia.com


  



  Alle Rechte vorbehalten. Ein Nachdruck oder eine andere Verwertung ist nur mit schriftlicher Genehmigung der Autorin gestattet.


  



  



  Die Geschichte des Romans ist frei erfunden. Namen, Charaktere, Orte und Ereignisse entstammen der Fantasie des Autors oder wurden fiktiv gebraucht und sind nicht als Tatsache aufzufassen.


  



  ****************


  



  


  



  Prolog


  Tobago, 1679


  



  Drake duckte sich durch die Tür, die von seiner Kajüte auf einen kleinen Balkon führte, und stützte sich mit beiden Händen auf die Balustrade. Die Augen geschlossen, lauschte er der vertrauten Stimme seines Ersten Offiziers, der den Männern an Deck die Befehle zubrüllte, um alles für den Landgang vorzubereiten. Über ihm bauschten sich die Segel im Wind, die Möwen flogen kreischend um das fahrende Heck und die salzige Brise wirbelte sein schwarzes Haar durcheinander.


  Drake fühlte eine seltene Ruhe. Endlich, nach so vielen Jahren, verlief sein Leben fast so, wie er es sich gewünscht hatte. Er war Kapitän eines eigenen Schiffes – frei und von niemandem abhängig. Er hätte zufrieden sein müssen, aber das war er nicht, da er alles verloren hatte, was ihm wichtig erschien. Wahrscheinlich sogar seine Seele.


  Außer seinem Schiff liebte er nur die See, den Alkohol und die Frauen – und zumindest Letztere erwiderten seine Gefühle ausgiebig. In jedem Hafen, den er mit seinem Dreimaster ansteuerte, wartete bereits ein Mädchen sehnsüchtig darauf, mit allen Sinnen von ihm verwöhnt zu werden.


  Ein Lächeln umspielte Drakes Lippen. Sein attraktives Äußeres war das einzig Gute, was ihm aus seiner dunklen Vergangenheit geblieben war, denn in seinem Inneren war er ein Biest … Die Bestie, wie manche ihn nicht ohne Grund genannt hatten.


  Er war schon an Bord eines Schiffes zur Welt gekommen und hatte mehr Jahre auf See verbracht als an Land, was er nur den unglücklichen Umständen seines Lebens verdankte. In der rauen See wollte er auch eines Tages beerdigt werden. Sie war sein Zuhause. Doch das hatte noch Zeit, schließlich war er erst sechsundzwanzig Jahre alt, auch wenn ihm sein Leben nicht viel wert war.


  Gerade steuerte seine prächtige neue Galeone, die Aurora, den Hafen von Tobago an. Es handelte sich hierbei um eine dieser modernen, niedrigeren Galeonen, die mit schweren Geschützen bestückt war. Das gesamte Schiff machte beinahe einen bedrohlichen Eindruck, wie es sich pechschwarz von der türkisen See abhob. Die Schnitzereien am Heck, die teilweise vergoldet waren, funkelten majestätisch in der Sonne, und die dunklen Segel trotzten kraftvoll dem Wind. Die Aurora war Drakes Mädchen – und sein ganzer Stolz.


  Später würde er Tabitha, eine Vodoo-Zauberin, besuchen, doch zuvor musste er sich den Geschäften widmen. Drake wollte Tabak und Kakaobohnen ersteigern. Ein Geschäftsmann aus Charlestown erwartete die Ladung in vier Wochen. Aber Drakes Lenden kribbelten schon erwartungsvoll, als er an die rassige Mulattin dachte, die seinen Körper mit der Zunge verwöhnen konnte wie keine andere Frau, die er kannte – und Drake Ravenscroft hatte im Laufe des Lebens schon die Bekanntschaft vieler Frauen gemacht, das war sicher. Sein verzweifelter Versuch, die Dämonen der Vergangenheit aus seinem Leben zu verjagen, hatte ihn zu einem Kenner der Weiblichkeit werden lassen. Solange die Frauen seine Lust befriedigten, erschien ihm alles andere unwichtig. Nur in diesen Momenten konnte er vergessen, wer er wirklich war.


  



  


  



  Als Drake schließlich frisch gebadet und die Haare im Nacken zusammengebunden vor Tabithas Hütte stand, die weit abseits der Stadt lag, hielt er ein mit Muscheln besetztes Kästchen in der Hand, das eine Perlenkette enthielt. Die hatte sich Tabitha von ihm gewünscht. Nur mit einem Bastrock bekleidet, öffnete sie ihm lächelnd die Türe, wobei ihre Zähne hinter den dunkelbraunen Lippen besonders hell wirkten. Sofort zog sie den Kapitän in ihr Schlafzimmer.


  Drake freute sich schon, diese Nacht in dem kunstvoll geschnitzten Bett mit der herrlich weichen Matratze zu verbringen, aber noch mehr verzehrte er sich nach Tabithas Liebeskünsten, die er jetzt eine volle Woche lang genießen durfte. Denn wie alles andere konnte auch die Liebe simuliert werden. Drake wollte festgehalten werden, als wäre er der letzte Mann auf Erden, sich in einer oder mehreren Frauen verlieren und die Einsamkeit, die ihn täglich umgab, einen Moment lang ausblenden.


  Der Raum wurde nur durch wenige Kerzen erhellt. Tabithas Körper schimmerte verführerisch, da sie ihn zuvor mit einem duftenden Öl eingerieben hatte. Räucherstäbchen rundeten die vertraute Atmosphäre ab. Es roch angenehm nach Gewürznelken und Orangen.


  »Schön, dich wiederzusehen, Drake«, flüsterte sie ihm zärtlich ins Ohr, als sie die Knöpfe seines Hemdes öffnete. Ihre vollen Lippen schnappten nach seinem Ohrläppchen und saugten daran.


  »Schön, wieder hier zu sein, mein Schleckermäulchen.« Drake grinste, dann drückte er sie sanft ein Stück von sich weg. »Lass dich ansehen!« Fasziniert betrachtete er die schokobraunen Nippel mit den kleinen funkelnden Silberringen, die sich ihm bereits sehnsüchtig entgegenreckten. »Wie schön du bist.« Er stöhnte leise beim Anblick der weiblichen Rundungen, öffnete das Kästchen und legte Tabitha die kostbare Kette um den Hals. Die milchig schimmernden Perlen bildeten einen wundervollen Kontrast zu der zartbraunen Haut. »Perfekt!« Lüstern bewunderte er das Objekt seiner Begierde.


  Tabitha kam wieder auf ihn zu, um ihm das Hemd von den Schultern zu streifen. Nachdem es achtlos zu Boden gefallen war, widmete sie sich ausgiebig der muskulösen Brust. Spielerisch umkreiste ihre Zunge die erhärteten Brustwarzen, während ihre Finger geschickt Drakes Hose öffneten. Als ihm diese sogleich bis unter die Knie rutschte und seine stolze Männlichkeit endlich die Freiheit erlangte, die ihr gebührte, vergrub Drake die Hände in Tabithas widerspenstiger Mähne und genoss ihre Liebkosungen …


  



  


  



  Als sie später erschöpft nebeneinander im Bett lagen, zog Drake Tabithas weichen Körper an sich, schlang ein Bein um ihre Schenkel und legte ihr eine Hand auf die Brust. Es lagen noch sechs weitere Nächte mit diesem Mädchen vor ihm, bevor er wieder in See stach, und die würde er sich um nichts auf der Welt entgehen lassen. Dennoch war seine sexuelle Befriedigung nicht das Einzige, was er bei den vielen Frauen suchte. Drake vermisste das Gefühl von Geborgenheit, auch wenn er es niemals zugeben würde. Jede Nacht, wenn er allein in der Koje lag, träumte er von der einen Frau. Sie war perfekt, wie für ihn gemacht, liebte ihn mit all seinen Ecken und Kanten, und sie begleitete ihn auf jeder Reise. Doch wo sollte Drake nur diese Traumfrau finden? Er hoffte, dass sie ihm eines Tages einfach vor die Füße fallen würde, so unwahrscheinlich das auch war. Währenddessen musste er bei seinen Liebchen das suchen, was er so sehr vermisste.


  Drake seufzte. Es war lächerlich, sich an ein Hirngespinst erhitzter Vorstellungen zu klammern. »Tabitha …«, murmelte er im Halbschlaf, »kraulst du mir ein bisschen den Rücken?«


  Tabitha zog seinen Kopf zwischen die Brüste und massierte ihn sanft. Als sie mit den langen Fingernägeln zärtlich über seinen Rücken fuhr, lächelte sie wissend. Bald schon würde sich ihr Kapitän die Streicheleinheiten nicht mehr bei ihr abholen, denn er sehnte sich nach der wahren Liebe … und einer Frau. Nicht irgendeiner, denn davon hatte er genug, sondern nach einer Partnerin, die ihm dabei helfen konnte, seine Dämonen zu begraben und die ihn so nahm, wie er war.


  »Die Liebe gehört den Dichtern, meine liebe Tabitha«, hörte die Mulattin ihn in ihren Erinnerungen an lange, nächtliche Gespräche sagen. Denn Drake weigerte sich nach etwas zu suchen, was es für ihn nicht gab, und dennoch tat er es. Unbewusst. Sie sah es, wenn sie durch die meerblauen Augen direkt in seine verwundete Seele blickte.


  Es wurde Zeit, Drake loszulassen. Er brauchte ein Mädchen, das sich um ihn kümmerte. Vielleicht sollte sie dem Schicksal mit einem Voodoo-Zauber ein bisschen auf die Sprünge helfen …


  



  


  



  Über ein Jahr später, irgendwo in der Karibischen See …


  



  Drake war müde. Unendlich müde. Finsternis hüllte ihn ein, umgab ihn wie ein dunkler Mantel und machte ihn schläfrig. Warum konnte er sich nicht bewegen? Hatte er ihn schon wieder an den Mast fesseln lassen, dieser Barbar? Was hatte er jetzt schon wieder verbrochen?


  Ein unheimliches Knallen hinter seinem Rücken ließ ihn zusammenzucken. Jetzt hatte Drake Gewissheit, worauf sein Leib unwillkürlich zu zittern begann. Lieber Gott, was hatte er denn getan?


  »Du hast nichts getan«, höhnte Captain Scropes raue Stimme. »Darum muss ich dich ja bestrafen, Josy-Boy!«


  Obwohl er sich nicht umsehen konnte, wusste Drake, wer außer dem Captain noch hinter ihm stand: Lieutenant Cullum, der grausame Hüne, der von allen an Bord nur »Folterknecht« genannt wurde.


  »Fünf Schläge sollten reichen, um dem Burschen die nötige Disziplin einzuschärfen!«, drang die Stimme des Captains durch den dichten Nebel, als Drake es endlich schaffte, seine schweren Lider wenige Millimeter anzuheben. Körperlose Köpfe schwebten in dem grauen Dunst seiner Erinnerungen, der ihn wie Watte umgab.


  »Eins!«, zischte Cullum, der Folterknecht, dann – ein knallender Laut, als der todbringende Lederriemen auf seinen nackten Rücken niedersauste.


  Drake schrie vor Schmerzen auf. Während die Fesseln seine Handgelenke einschnürten, wirbelten die Gesichter der Mannschaft vor seinen Augen umher wie Blätter im Wind. Ihre Mimik verriet Angst, Mitgefühl und tiefe Betroffenheit. Sie litten mit ihm, weil sie die Schmerzen kannten, doch niemand eilte ihm zu Hilfe.


  »Zwei!« Wieder knallte der Riemen auf die Haut. Der Schmerz war überwältigend, brachte Drake Übelkeit und zog ihm alle Kraft aus den Beinen. Seine Lider flatterten, sein Atem ging schnell. Warum war das Leben dermaßen grausam zu ihm? Wieso hasste Gott ihn so sehr?


  »Sei stark, mein Sohn!« Eine wunderschöne Frau trat aus dem Nebel auf ihn zu. Die schwarzen Haare und das helle Kleid flatterten um ihren schlanken Körper. Für Drake sah sie wie ein Engel aus und er vermisste sie unendlich. Könnte er doch die Hände nach ihr ausstrecken – Drake wollte nur noch in ihren Armen liegen, von ihr getröstet werden und den Schmerz und die Einsamkeit vergessen.


  Er war unsagbar müde; er konnte nicht mehr. »Warum hast du mich verlassen, Mutter?«, flüsterte er.


  »Drei!« Die Peitsche riss ein weiteres Mal die zarte Kinderhaut auf. Drake zuckte zusammen und spürte die Wärme des Blutes, das an seinem Rücken hinunterlief.


  Plötzlich verwandelte sich all der Schmerz in abgrundtiefen Hass. Er hasste den Schwarzen Tod, weil er ihm die Mutter genommen hatte. Er hasste die Royal Navy, weil sie ihm seiner Kindheit beraubt und das Monster in ihm zum Vorschein gebracht hatte. Er hasste seinen Erzeuger, der ihn verlassen hatte.


  Jetzt hatte er niemanden mehr. »Ich hasse dich, Vater!«, schrie er zornig, doch der Nebel verschluckte die bitteren Worte. »Du bist an allem schuld!«


  »Hasse ihn nicht, mein Sohn.« Die sanfte Stimme seiner Mutter beruhigte ihn, lullte ihn ein. »Dein Vater ist ein guter Mann!«


  »Wie kannst du so etwas sagen? Er hat uns im Stich gelassen!« Er verwendete seine gesamte Willenskraft, um die bleischweren Lider offenzuhalten.


  Vor Drakes Augen löste sich seine Mutter langsam auf. Ihr Körper war schon so durchsichtig, dass der Nebel im Hintergrund durch sie hindurchschimmerte.


  »Mama, bitte geh nicht! Lass mich nicht allein!« Heiße Tränen liefen ihm über die Wangen, doch sie war schon verschwunden.


  »Verzeih mir, mein Sohn«, hörte er ihr Flüstern aus weiter Ferne. »Es tut mir so leid. Es war allein meine Schuld …«


  »Hört, hört, der Straßenköter jault nach seiner Mami!« Der Folterknecht hinter ihm lachte bitterböse. »Ein paar Extraschläge werden den Dieb wieder zur Vernunft bringen!« Abermals knallte die Peitsche und Drake tauchte hinab in vollkommene Schwärze. Er fühlte sich frei, schwerelos – aber leer und unendlich einsam. Er war nichts wert, ein Niemand, und ganz allein auf dieser Welt.


  Auf einmal spürte er Finger auf dem Gesicht, die ihn streichelten. Wärme und Geborgenheit durchfluteten ihn. »Mama Nyami?«, flüsterte er schlaftrunken, obwohl er spürte, dass es nicht die Leiterin des Freudenhauses war, die ihm einst das Leben gerettet hatte.


  »Nein, Liebster, ich bin es.« Die Stimme einer Elfe: lieblich, sanft und rein.


  Ein warmer Hauch streifte sein Ohr. Nein, das war wirklich nicht Mama Nyami, es war – sein Engel! Drake schaffe es kurz, die müden Lider zu öffnen, und blickte direkt in ein Paar smaragdgrüne Augen, bevor ihn die Dunkelheit wieder einholte. Ja, das war seine Unbekannte; jene geheimnisvolle Frau, die ihn schon seit Monaten in seinen Träumen aufsuchte und nach der er sich unendlich verzehrte. Wenn er an sie dachte, spürte er ein sehnsüchtiges Ziehen in der Brust, das er sich nicht erklären konnte, aber da sie wahrscheinlich bloß ein Hirngespinst seiner sexuellen Fantasie war …


  »Wer bist du?«, wagte er dennoch zu fragen.


  »Pst. Ruh dich aus.«


  Etwas Weiches streifte seine Lippen. Der Atem der Unbekannten roch nach Honig. Aye, er war im Paradies gestrandet! Drake schaffte es nicht mehr, die Augen zu öffnen, obwohl er seine Traumfrau so gerne einmal genauer betrachten wollte. Er kannte nur ihre leuchtend grünen Augen, die engelsgleiche Stimme und die Sommersprossen um ihre Nase.


  Er spürte, wie sanfte Hände an seinem Hals hinabwanderten, seine Brust streichelten, und sich fordernde Lippen auf seinen Mund pressten. Ein leises Stöhnen entkam Drakes Kehle, das sich wie das Knurren eines Tieres anhörte.


  Die Finger tasteten sich weiter an seinem unbekleideten Körper hinab, umschlossen die erregte Männlichkeit, wo sie rieben, drückten und massierten.


  »Wer bist du?«, fragte Drake abermals und kostete die fremden, sinnlichen Lippen, doch er erhielt keine Antwort. Stattdessen folgte der köstliche Mund den Händen und bahnte sich unter hauchzarten Küssen einen Weg zu seinen Lenden.


  Diese Lady machte ihn atemlos. »Was hast du mit mir vor?« Der Schwindel erregende Rausch, der plötzlich von ihm Besitz ergriff, schien ihn bis zum Himmel zu wirbeln.


  »Ich rette deine Seele«, waren ihre letzten Worte, als sie an ihm saugte und er explodierte …


  Mit einem gutturalen Laut riss Drake die Augen auf und erblickte für den Bruchteil einer Sekunde ein Meer aus feuerroten Locken, bevor er atemlos auf die Decke der Koje starrte. Es war düster in der Kajüte, doch der Tagesanbruch stand kurz bevor. Verwirrt setzte er sich im Bett auf und fuhr sich durch das zerzauste Haar. Wer war nur diese Unbekannte, die ihn seit Wochen in seinen Träumen besuchte?


  Während er das Bettlaken zurückschlug, breitete sich auf seinem verschwitzten Körper eine Gänsehaut aus. »Ach, verflucht!«, schimpfte Drake, als er die Sauerei auf seinem Bauch bemerkte. Diese zuckersüße Nixe trieb ihn fast jeden Morgen in die Verzweiflung. Sie brachte ihn in Sekunden zum Höhepunkt, während er bei seinen Liebchen mittlerweile die halbe Nacht brauchte. Allmählich verlor er jedes Interesse an diesen berechnenden Professionellen mit ihren vielen Tricks, weshalb er schon seit Wochen keine Dirne mehr besucht hatte. Inzwischen wollte er nur noch die Frau aus seinen Träumen.


  Kopfschüttelnd betrachtete er noch einmal den klebrigen Fleck. Drake wollte sich gar nicht ausmalen, was sein Kabinenjunge schon von ihm dachte, und lächelte traurig. Diese schmerzhafte Leere in seinem Innersten brachte ihn noch um. Die Abenteuer und Gefahren verloren zunehmend an Reiz, und der ständige Kampf mit dem Tod hatte ihm seine zarteren Empfindungen genommen. Drake sehnte sich nach etwas, das seine Seele befriedigte. Er fühlte sich bereit für die Frau, die sein Herz schon lange besaß – doch leider existierte sie nur in seinen Träumen. Und er hätte so ein Mädchen auch niemals verdient. Schließlich war er ein sehr schlechter Mensch gewesen …


  



  


  



  1681, Hafen von Antigua


  



  Drake konnte es kaum glauben: Gerade einmal hundert Meter von seiner Galeone, der Aurora, entfernt, ankerte die Shadow of the Sea. Es war der Zweimaster von Jebediah Bones, dem größten Halunken und Falschspieler der Sieben Weltmeere. Wegen seines langen Bartes, der mittlerweile mehr grau als schwarz war, wurde er von allen nur Blackbeard Bones gerufen. Dieser dreiste Gauner hatte Drake vor fünf Jahren beim Glücksspiel reingelegt. Mit gezinkten Karten gelang es Bones, ihm einen Haufen Geld und ein Medaillon abzuknüpfen, das Drake mehr bedeutete als alle Schätze der Welt zusammen. Es war das einzige Andenken, das ihm von seiner Mutter geblieben war. Leider war Drake an diesem Abend sehr betrunken gewesen, weshalb er erst am nächsten Morgen bemerkte, dass ihm Blackbeard Bones seine gesamte Habe abgeluchst hatte. Als er sich sein Eigentum zurückholen wollte, war Bones’ Schiff schon am Horizont verschwunden gewesen. Drake hatte ihm diesen Betrug nie verziehen.


  In seinem Bauch kribbelte es vor Aufregung. Jetzt sah er die Chance gekommen, sich das Medaillon zurückzuholen, und er betete darum, dass es noch in Bones’ Besitz war. Auf Drakes Gesicht machte sich ein teuflisches Grinsen breit, denn Blackbeard konnte unmöglich wissen, dass die Aurora sein Schiff war, da er die Galeone erst vor drei Jahren erworben hatte. Außerdem hielt ihn der Pirat sicher für tot. Genau wie der Rest der Welt. Der alte Gauner wird vielleicht dumm aus der Wäsche gucken, wenn ich auf einmal vor ihm auftauche!, dachte er siegessicher.


  Drake stand an Deck in einem dunklen Winkel verborgen und beobachtete mit einem Fernrohr das Treiben auf dem benachbarten Schiff. Er machte sich gerade die verschiedensten Gedanken darüber, wie er das geliebte Medaillon mit dem Portrait seiner Mutter zurückbekommen konnte, als er sie erblickte: Ihre kupferroten Locken brannten in der Abendsonne wie Feuer und das Leinenkleid schmeichelte sich verführerisch an einen üppigen Körper. Drake schluckte schwer und fuhr im Geiste die prachtvollen Kurven mit den Händen nach, angefangen bei den großen Brüsten, hinunter zur schlanken Taille, bis zu den einladenden Hüften. Beinahe wäre ihm das Fernglas aus den feuchten Händen geglitten.


  Als er sie ein Mal gesehen hatte, war sie noch ein halbes Kind gewesen und rotzfrech noch dazu. In den letzten Jahren war sie allerdings zu einer Schönheit herangereift. Drakes Herz raste und seine Atmung beschleunigte sich, wobei ihn eine schicksalhafte Vorahnung überkam: Sie sah aus wie die Frau aus seinen Träumen!


  Aye, das war unmöglich! Nicht ausgerechnet sie!


  Er atmete einmal tief durch, bevor er wieder zu ihr hinüberblickte. Durch das Fernrohr konnte er sogar die unzähligen Sommersprossen erkennen, die um ihre Nase versprenkelt lagen, und die feinen Schweißtropfen, die in der Kuhle zwischen dem Schlüsselbein glänzten. Dieses hübsche Frauenzimmer, das Drake vom ersten Augenblick an fesselte und wie die Nixe aus seinen feuchten Träumen aussah, war keine andere als Destiny – Blackbeard Bones’ Tochter!


  Drake hatte schon viele Geschichten über ihre natürliche Schönheit, ihren Mut und ihre Fechtkünste gehört, und dass sie bis jetzt jeden Mann abgewiesen hatte, der sich getraut hatte, dieser Krallen zeigenden Löwin einen Antrag zu machen. Doch was Drake aus dieser Entfernung mit eigenen Augen sah, übertraf alle Gerüchte bei Weitem. Destiny war das bezauberndste Geschöpf, das er jemals erblickt hatte, obwohl ihre smaragdgrünen Augen gerade giftige Funken sprühten und ihrer süßen Schnute wahrscheinlich die schlimmsten Flüche entschlüpften. Destiny war alles andere als ein feines Mädchen, sie war eine Piratenbraut wie sie im Buche stand!


  Drake pfiff durch die Zähne: »Aye, ist die aber wütend! Welche Laus ist der denn über die Leber gelaufen?« Er steckte sich das Fernrohr in den Gürtel und kletterte an den Webleinen zwischen den Wanten nach oben, damit er dieses Prachtweib noch besser in Augenschein nehmen konnte. Viele Männer mieden Destiny wegen ihrer burschikosen Art und andere hielten sie ob ihrer roten Haare für eine Hexe, doch auf Drake wirkte sie einfach faszinierend!


  Eine Hexe … Die würde zu der Bestie in ihm doch fantastisch passen, dachte Drake sarkastisch.


  Destiny war Blackbeard Bones’ größter Schatz – sein einziges Kind. Sie konnte kaum einen Schritt ohne ihren Vater oder einen seiner Männer machen. Bei jedem Landgang schwänzelten mindestens drei Matrosen um die junge Frau herum. Auch auf dem Schiff hatten alle ein Auge auf sie.


  Plötzlich wusste Drake, wie er sich an dem alten Gauner rächen konnte: Bones hatte ihm das Liebste genommen, also würde Drake es genauso machen. Er musste es irgendwie fertigbringen an Destiny zu kommen. Dann könnte er sie gegen das Medaillon eintauschen und so ganz nebenher noch ihre Unschuld rauben. Das würde Bones den Verstand kosten! Drake brächte es allerdings eine Extraportion Spaß ein, diese fauchende Wildkatze zu zähmen! Aye, das würde ein sinnliches Vergnügen doch keine leichte Aufgabe werden, sich Blackbeards Tochter zu schnappen …


  



  


  



  Destiny fühlte sich wie ein eingesperrtes Tier. Endlich war die Shadow nach wochenlanger Fahrt auf Antigua angekommen, doch jetzt durfte Dess erst am nächsten Tag von Bord, wenn ihr Vater wieder von seinem Landgang zurück war. Es machte sie zornig, dass ihm seine Geschäfte wichtiger waren als die eigene Tochter und dass sie heute Abend nicht mehr den Basar besuchen konnte. Jetzt war sie schon einundzwanzig Jahre alt und ihr Vater behandelte sie immer noch wie ein kleines Mädchen.


  Wütend lehnte sie sich über die Reling und sah über das Meer, doch plötzlich fesselte ein Mann ihren Blick, der in dieser wunderschönen Galeone gegenüber in den Wanten hing. Hatte der eine Ausstrahlung! Destiny hatte ihr halbes Leben unter Seeleuten verbracht, war viel in der Welt herumgekommen, dennoch hatte sie noch nie einen solchen Mann gesehen. Er schien ebenso schön und gefährlich zu sein wie sein pechschwarzes Schiff. Ganz lässig hielt er sich mit einer Hand in den Seilen fest, sodass sie fasziniert das Spiel seiner Muskeln verfolgen konnte, und trotz des nackten Oberkörpers und der rabenschwarzen Haare, die wild im Wind flatterten, strahlte seine ganze Haltung eine unerklärliche Männlichkeit und Selbstsicherheit aus. Destinys Herzschlag beschleunigte sich. Dann winkte ihr der Kerl auch noch zu, wobei ihr erst jetzt bewusst wurde, dass er sie schon die ganze Zeit anstarrte!


  »Dem fallen ja gleich die Augen raus!«, knurrte sie. Dennoch brannten ihre Wangen verräterisch, doch die Wut auf ihren Vater war noch so groß, dass ihr gerade alle Männer den Buckel runterrutschen konnten. »Was denken die sich eigentlich?«, fauchte sie. »Dass wir ihr persönliches Eigentum sind? Und dieser Typ da drüben baggert mich doch tatsächlich vor der gesamten Mannschaft an!« Die bekam allerdings von Drakes Annäherungsversuchen nicht das Geringste mit, weil sie gerade das Schiff, das von der letzten Seeschlacht noch beschädigt war, in einen ansehnlichen Zustand brachte.


  Destiny fuhr sich mit der Handkante über den Hals, als wäre sie ein Messer, und gab dem Mann somit zu verstehen, was sie von seiner dreisten Begrüßung hielt. Der grinste jedoch nur zurück. Wütend drehte sie ihm den Rücken zu und verschwand über den Niedergang unter Deck, doch sie konnte seine Blicke noch fühlen, als sie schon in ihrer Kabine angelangt war.


  



  


  



  ***


  



  »Captain, ich sollte Ihnen doch Bescheid geben, falls sich an Bord der Shadow etwas Ungewöhnliches ereignet«, sagte Drakes Beobachtungsposten außer Atem, da er gerade in Höchstgeschwindigkeit vom Ausguck geklettert war, wie es schien. Auf dem Gesicht des Jungen glänzte der Schweiß, bevor er sich mit dem Ärmel des schmutzigen Hemdes über die Stirn wischte.


  »Was gibt es, Peter?« Müde hob Drake den Kopf von der Tischplatte. Beinahe wäre er auf dem Schreibtisch eingenickt.


  Peter Hill war erst seit wenigen Wochen auf der Aurora beschäftigt, doch er machte seine Arbeit wirklich gut. Heute hatte Drake ihn für den Dienst auf dem Ausguck eingeteilt, aber eigentlich war er sein Kabinensteward. Drake fuhr sich durch das Haar, streckte die müden Knochen und gähnte dabei herzhaft. Als er aus dem Fenster seiner Kajüte blickte, bemerkte er, dass die Sonne schon hinter dem Horizont verschwunden war.


  »Ein Junge schleicht sich gerade vom Schiff, Sir. Lässt sich mit einem Seil zum Beiboot runter«, erzählte der Knabe, dessen Haar vom Wind zerzaust und von der Sonne golden gebleicht war.


  Wie ein angreifendes Tier sprang Drake auf und war sofort hellwach. »Danke Peter. Du darfst jetzt an Land!« Schon war Drake zur Tür hinausgestürmt.


  Der junge Mann blickte ihm nur verdutzt hinterher, wobei er sich am Hinterkopf kratzte.


  



  


  



  »Ein Junge, von wegen!«, murmelte Drake, als er die Person beobachtete, die in dem Beiboot um die Aurora ruderte, um sich in ihrem Schutz ungesehen zum Hafen zu begeben. Dieser vorzügliche runde Arsch gehörte definitiv zu einer Frau – Destiny! Sie mochte wie ein Mann gekleidet sein, doch konnten die Hosen und das weite Hemd kaum ihre weiblichen Kurven verbergen.


  Drake war von Bord, noch bevor sie den Hafendamm erreicht hatte. Schnell versteckte er sich hinter einem Stapel Holzkisten. Ihr Weg würde direkt an ihm vorbeiführen.


  Heute war wohl sein Glückstag! Er hätte nie gedacht, dass er seinen teuflischen Plan so schnell in die Tat umsetzen konnte.


  Wenige Augenblicke später sprang er Destiny genau vor die Füße und versperrte ihr den Weg. »So spät noch allein unterwegs, schöne Lady?«


  »SIE?!«, fauchte die Frau in der Männerkleidung und zögerte keine Sekunde. Blitzschnell zog sie ein Messer aus ihrem Stiefel, das sie Drake bedrohlich vor die Brust hielt.


  Er hatte gehört, dass sie kämpfen konnte wie ein Mann, lebte sie doch seit dem Tod ihrer Mutter bei Bones auf der Shadow. Als Frau unter einer Meute Piraten zu hausen – denn nichts anderes waren Blackbeards Männer – ließ es an ein Wunder grenzen, dass sie selbst noch nicht zu einem Mann geworden war! Doch trotz der Hosen, die ihr extrem gut standen, wirkte sie sehr anziehend auf ihn. Nur dieser Dreispitz störte Drake ein wenig, weil der ihre wunderschönen Haare verbarg. Destinys grüne Augen funkelten bedrohlich, dennoch ließen sie einen Hitzestrahl direkt in seine Lenden schießen.


  Was für ein Weib!, fuhr es ihm durch den Kopf, bevor er dachte: Jetzt bekomm dich mal wieder in den Griff, ist doch nur ne Piratenlady!


  



  


  



  Destiny starrte auf den großen Mann, der einfach nur regungslos vor ihr stand, die muskulösen Arme in die Hüften gestemmt, und sie verwegen angrinste. Hatte er denn kein bisschen Angst vor ihr? Ihm würde dieses wölfische Lächeln gleich vergehen, auch wenn sie zugeben musste, dass es ihn außerordentlich attraktiv machte.


  »Aus dem Weg, Fremder, oder du hast gleich ein Auge weniger. Und das wäre doch wirklich ein Jammer, wo du so ein hübsches Gesicht hast!« Hübsch war nicht der richtige Ausdruck: Sein Gesicht wäre von lasterhafter Schönheit gewesen, durchzöge nicht eine lange, s-förmige Narbe seine Wange.


  Die Haare trug er jetzt zurückgebunden, wobei ihm einige rabenschwarze Strähnen in die Stirn fielen. Doch es waren seine Augen, die Destiny fesselten, sie bewegungsunfähig machten und sie zwangen, seinen unwiderstehlichen Blick zu erwidern. Seine Augen hatten die Farbe des Meeres: Sie waren von so einem tiefen Kobaltblau, dass sich Destiny beinahe darin verloren hätte.


  Ihr Atem stockte. Unwillkürlich wich sie einen Schritt vor dem verführerischen Kerl zurück, doch das machte es nicht gerade besser, seiner magischen, beinahe animalischen Ausstrahlung zu entkommen. Jetzt baute sich dieses herrliche Exemplar in seiner vollen Größe vor ihr auf. Fasziniert blickte sie auf sein helles Hemd, dessen Stoff sich leicht über die breiten Schultern spannte. Er war ein wirklich sehr attraktiver Mann und höchst beunruhigend! Außerdem war er fast einen Kopf größer als sie. Kein einfacher Gegner. Doch er stand nur da und sah auf sie herab. In seinen Augen lag ein Ausdruck, den sie nicht deuten konnte. War es Triumph? Oder Verlangen? Auf jeden Fall alles andere als Furcht. Was konnte er nur von ihr wollen? Sie kannte die Männer schon lange genug, um sich die Frage selbst zu beantworten. »Tritt zur Seite. Ich sage es nicht noch einmal!«


  »Dein Vater besitzt etwas, das mir gehört. Und das will ich unbedingt wiederhaben. Doch dazu muss ich dich mal kurz ausleihen. Entweder du kommst freiwillig mit mir oder wir ziehen das auf die harte Tour durch!« Der Schurke hob eine Braue und lächelte durchtrieben. Dabei fiel Destiny ein goldener Ohrring auf, der die Verwegenheit seines Aussehens noch betonte. Ja, er machte auf sie den Eindruck eines unberechenbaren Piraten!


  Destiny kochte. Sie hatte große Lust ihm das Messer zwischen die Rippen zu bohren, herrlicher Mann hin oder her. Sie wollte sich doch nur einen schönen Abend machen. War das wirklich zu viel verlangt? »Zu feig, das mit meinem Vater persönlich zu regeln, was?«


  »Keineswegs. Aber so macht es doch viel mehr Spaß!« Die Narbe auf der Wange zog sich durch ein Grübchen. Destiny wurde leicht schwindlig. Sein Lächeln, obwohl es gerade sehr überheblich wirkte, machte sie total verrückt. Dennoch wollte sie sich ihren freien Abend nicht von diesem Frauenverführer vermiesen lassen. Oder Frauenentführer, wie in diesem Fall. Sie hatte schon gegen viele Männer gekämpft, aber diesem arroganten Kerl würde sie es besonders schwer machen!


  »Wie du willst!« Der piratenhafte Schuft sprang auf sie zu, doch er hatte wohl nicht damit gerechnet, dass Destiny so verdammt schnell reagieren konnte. Noch ehe er sich versah, stach sie mit der Klinge auf ihn ein. Der Mann besaß gerade noch so viel Geistesgegenwart, ihr Messer mit dem Arm abzuwehren, sodass es auf den sandigen Boden flog. »Verflucht, Mädchen!«


  »Ich habe dich gewarnt!«, rief sie entsetzt. Destiny hatte nicht geglaubt, dass er wirklich so dumm wäre sich mit ihr einzulassen. Das weiße Hemd verfärbte sich an der Schnittstelle innerhalb weniger Sekunden blutrot.


  Der attraktive Kerl, der jetzt nicht mehr so gut aussah, weil er verdammt zornig war, zog den Ärmel hoch und betrachtete die Wunde mit zusammengezogenen Brauen. »Verflucht. Das war mein bestes Hemd!« Böse funkelte er sie an.


  Mittlerweile war es so dunkel geworden, dass die meerblaue Farbe seiner Augen dasselbe düstere Grau angenommen hatte wie die Wolken am Himmel. Beunruhigt warf Destiny einen kurzen Blick nach oben, nahm aber dann ohne zu zögern ihr Halstuch ab. »Zeig mal her.«


  Drake seufzte leise. Destinys entblößter Hals wirkte auf ihn so sinnlich, dass er in ihm den Wunsch auslöste, seine Finger über ihre Haut gleiten zu lassen. Als sie seinen Arm berührte, war es, als würde etwas von seinem Körper auf ihren überspringen. Mit aufgerissenen Augen blickte sie ihn an. Sie hatte es also auch gespürt. Schnell presste sie den Stoff auf die Wunde. »Is nur’n Kratzer.«


  Drake zuckte nicht einmal, aber wie hätte er auch Schmerzen spüren sollen, wenn solch eine süße Lust durch seinen Körper fuhr? Ihre Nähe raubte ihm den Atem. Er starrte sie an, als wäre ihr ein zweiter Kopf gewachsen. Der liebliche Duft, den sie aus jeder Pore verströmte, wollte seine Sinne vernebeln. Drake musste sich schmerzhaft auf die Zunge beißen, um wieder zu Verstand zu kommen. Aye, er konnte es kaum erwarten sie in seinem Bett zu haben!


  Kaum hatte sie die Enden verknotet, packte er sie auch schon am Arm. »Danke, Schätzchen. Und jetzt beweg deinen süßen Hintern auf mein Schiff.« Ihr Fleisch war warm und fest. Aye, sie war jeder Zoll eine Göttin! Seine Göttin!


  »Lass mich sofort los oder …«, schimpfte Destiny.


  »… oder was?«, wollte Drake sie fragen, doch da bohrte sich schon die Spitze ihres Stiefels in sein Schienbein. »Verdammt, Weib! Sei doch nicht so störrisch!« Wütend drückte er die Frau auf den Boden und setzte sich auf ihren Brustkorb, damit sie ihm nicht entwischen konnte. Dann nahm er sein Krawattentuch ab und stopfte es ihr in den Mund. Wie schaffte sie es nur, ihn rasend zu machen und ihn gleichzeitig ungemein zu erregen?


  Sie zappelte, protestierte und wand sich unter ihm wie eine Verrückte, und Drake kostete es alle Kraft, sie auf den Bauch zu drehen. Sie machte es ihm nicht gerade leicht!


  Mit einem Seil, das er von hinten aus dem Gürtel zog, fesselte er ihre Arme auf den Rücken. Dabei saß er auf ihrem einladenden Hinterteil. Ihr weicher Körper zwischen seinen Schenkeln ließ seine Lenden sofort reagieren. Dieses Weib war wirklich ein Prachtexemplar! Die bittere Rache an Blackbeard verwandelte sich schlagartig in zuckersüßes Begehren!


  Destinys Herz raste panisch. Arme so hart wie Stahl legten sich um sie. Sie spürte, wie sich die feste Männlichkeit dieses unbekannten Mannes von hinten an sie drückte, weshalb sie sofort wusste, wonach es ihn verlangte. Verflucht, warum hatte sie sich nur vom Schiff geschlichen?


  Der Fremde hob sie mühelos auf und zog sie an seinen Körper, der eine unwahrscheinliche Hitze verströmte. Dann warf er sie sich über eine Schulter und schlich sich mit ihr zurück auf die Galeone, was kein leichtes Unterfangen war. Der Mann hatte große Mühe, ihre um sich schlagenden Beine und ihren sich windenden Körper festzuhalten, wie Destiny zufrieden bemerkte. Beinahe wären sie die Gangway hinunter ins Wasser gefallen, so sehr brachte ihn ihr Gezappel aus dem Gleichgewicht, stattdessen wurde nur ihr Hut ein Opfer der Fluten. Aber um dieses seltene Exemplar war es wirklich nicht schade. Destinys Locken fielen wie ein feuriger Wasserfall an dem breiten Männerrücken herab, worauf sie inständig hoffte, jemand möge sie bemerken und ihr zur Hilfe eilen.


  Als er sie in seiner Kajüte auf das Bett warf, die Tür verriegelte und eine Öllampe entzündete, war er schweißgebadet. Er atmete schwer, doch Destiny ließ ihn keine Sekunde verschnaufen. Er würde ihren Körper niemals bekommen! Sofort rollte sie sich geschickt aus der Koje und sprang mit voller Wucht, aber graziös wie eine Raubkatze, auf ihn zu. Nur ein rascher Schritt zur Seite bewahrte ihren Entführer davor, dass sie mit ihren Stiefeln seine Lunge punktierte. Stattdessen streifte sie wieder seinen verletzten Arm.


  Der Mann gab ein wütendes Schnauben von sich und drückte sich kurz eine Hand auf die Wunde: »Wenn ich gewusst hätte, dass du so schwierig bist, hätte ich dich am Hafen gleich bewusstlos geschlagen!« Destiny bemerkte erschrocken, wie er eine Pistole aus dem Gürtel zog. Selbst im schwachen Schein der Lampe erkannte sie den zornigen Ausdruck seiner Augen, die im Moment wie die einer Raubkatze aussahen. »Zurück ins Bett mit dir!«, befahl er energisch.


  Sie gehorchte widerstandslos. Dieser Mann würde von der Waffe Gebrauch machen, das sah sie in seiner entschlossenen Miene. Er löste die Fesseln, fixierte ihre Arme und Beine aber sofort an den Bettpfosten, bis sie wie ein X auf den Laken lag. Dann erst nahm er ihr den Knebel aus dem Mund. Destiny atmete erleichtert auf. Sie hasste es, wehrlos zu sein. Das machte sie rasend!


  »So, und jetzt werden wir zwei Hübschen uns mal unterhalten.« Der Kerl machte den Fehler und beugte sich ganz nah über ihr Gesicht. Destiny spuckte ihm direkt in das linke Auge. Sie würde sich wehren, mit allem was sie hatte. Wäre er noch ein Stück näher gekommen, hätte sie ihm mit ihrer Stirn die Nase zerschlagen!


  »Du gibst wohl nie auf, was? Versuchst du mich jetzt mit deinen Körpersäften zu ertränken?«, spottete er, als er sich mit einem Ärmel sein Lid abwischte.


  Destiny schmollte nur zurück und zerrte erfolglos an den Fesseln. Dieser Schuft war unausstehlich!


  Während Drake sich das verschmutzte Hemd über den Kopf zog, blieb ihr beim Anblick des aufregenden Körpers die Luft weg. Täglich sah sie die nackten Oberkörper der Männer auf dem Schiff ihres Vaters, doch es war nicht einer darunter, der nur halb so anziehend war wie der dieses Schurken. Im weichen Schein der Öllampe glich er mit seiner muskulösen Brust und dem flachen Bauch einem aus Stein gemeißelten Adonis. Eine Spur schwarzer Härchen führte vom Bauchnabel hinunter in die Hose, und Destiny hätte beinahe geseufzt, so sehr verlangte es sie danach, sein männliches Attribut zu sehen.


  Als er sich für einen kurzen Moment umdrehte, weil er in dem Eichenschrank wühlte, der in die Wand eingelassen war, setzte ihr Herz einen Schlag aus, nur um danach noch heftiger zu klopfen. Sein breiter Rücken war übersät mit Narben! Oh mein Gott, wer hatte ihm das angetan? Der Anzahl und Tiefe der Verletzungen nach, musste er mehrmals so heftig ausgepeitscht worden sein, dass er wohl gerade noch überlebt haben durfte. So etwas hatte Destiny bis jetzt nur bei Sklaven gesehen. Der Mann wurde brutal gefoltert! Die sich kreuzenden Narben waren zu einem lederartigen Netz verheilt, das seinen ganzen Rücken überzog. Was hatte dieser Mann verbrochen, dass man ihn so misshandelt hatte? War er vielleicht für ein Verbrechen bestraft worden? Kein Wunder, dass er der Stichwunde am Arm kaum Beachtung schenkte. Er war weit größere Schmerzen gewohnt.


  »Wer bist du und was willst du?«, presste Dess zwischen den Zähnen hervor. Jetzt war sie diesem Fremden wehrlos ausgeliefert. Sie spürte seine lüsternen, dunklen Blicke auf ihrem gespreizten Körper, was ihr verrückterweise kaum Angst einjagte. Stattdessen wünschte sie fast, dass er sie berührte, unanständige Dinge mit ihr anstellte … Hatte sie denn jetzt völlig den Verstand verloren? Vielleicht wollte er sie ja umbringen? Vielleicht war der Kerl ein entkommener Sträfling? Oder ein Mörder?


  Der beunruhigende Schurke setzte sich zu ihr auf das Bett und begutachtete seine Verletzung. Der Schnitt schien nicht so tief zu sein, dass er genäht werden musste.


  Fasziniert beobachtete Destiny das Spiel seiner Muskeln, als er sich eine übel riechende Salbe auf die Stelle schmierte. Nachdem er sein Werk zufrieden betrachtete, gab er ihr endlich eine Antwort: »Ich bin Drake Ravenscroft, Kapitän der Aurora, und ich will das Medaillon zurück, das mir dein Vater vor fünf Jahren gestohlen hat.«


  Destiny grinste maliziös. »Selbst schuld, wenn du so blöd bist und es dir einfach wegnehmen lässt!« Nur wegen eines Schmuckstückes machte dieser Kerl so einen Aufstand? Erleichterung durchflutete sie. Sie hatte schon das Schlimmste befürchtet.


  Drake schnaubte. Was für ein freches Ding sie doch war! Er legte eine Hand an ihren Hals und drückte leicht zu. Sofort verschwand ihr Lächeln. Verdammt, fühlte sich ihre Haut gut an! »Ziemlich ungünstige Position, um mich zu verspotten, Mädchen. Wenn du nicht kooperierst, tu ich dir Dinge an, von denen du noch nicht einmal gehört hast!« Sinnliche, lustvolle und verboten erregende Dinge!


  »Also gut, wie sieht es aus?« Ihre grünen Augen funkelten. Es waren die schönsten Augen, die Drake je bei einer Frau gesehen hatte. Sein Griff lockerte sich etwas.


  Herrgott noch mal, sie war einfach perfekt! Und sie schien nicht die geringste Angst vor ihm zu haben, diese verführerische Sirene! Aber sie wusste ja nicht, wer er wirklich war … »Es ist aus Gold und herzförmig. Wenn man es öffnet, zeigt es ein Bild von einer Frau. Hast du so ein Medaillon bei deinem Vater gesehen?«


  »Ja.« Ihre sinnlichen Lippen flehten förmlich danach, geküsst zu werden. Verflucht, war er verrückt? – Nein, nur scharf wie ein brünstiger Hirsch! Es war schon zu lange her, dass er eine Frau gespürt hatte.


  »Ja, und weiter?« Er beugte sich wieder zu ihr hinab, wappnete sich aber vor einem weiteren Spuckangriff. Doch konnte sie ihn ruhig mit ihren lieblichen Körpersäften benetzen. Er hatte nichts dagegen.


  »Ja bedeutet, ich habe so ein Medaillon einmal bei meinem Vater gesehen.« Ihr Brustkorb hob und senkte sich schnell, wobei sich durch den dünnen Stoff des Hemdes ihre Brustwarzen deutlich abzeichneten. Herrlich rosige Brustspitzen, die sich bereits verlangend zusammengezogen hatten!


  »Hat er es noch?« Wie gerne wollte er jetzt seine Hände auf ihre vollen Brüste legen.


  »Nein!«, funkelte sie ihn an.


  Drake wurde langsam ungeduldig. Musste er ihr denn alles aus der Nase ziehen? Und was hatte diese Frau nur an sich, dass sich seine Lenden so nach ihr verzehrten? »Verdammt! Willst du mich zur Weißglut treiben?«


  Arrogant hob sie die Brauen. »Ja, warum nicht?«


  Drake ballte die Hände zu Fäusten. »Wem hat er es gegeben?« Er beherrschte sich wirklich! »Wenn du nicht endlich etwas präziser wirst, schwöre ich dir, dass du den nächsten Tag nicht mehr erleben wirst!« Unvermittelt drückte er den Lauf der Pistole an ihren Hals.


  »Er hat es mir gegeben, verflucht!«, spie sie ihm entgegen.


  »Wo. Hast. Du. Es?« Sie machte ihn zornig und erregte ihn zur selben Zeit. Am liebsten wollte er sich auf der Stelle tief in ihr versenken. Auf diese Weise könnte er ihr zeigen, wer hier wirklich die Hosen anhatte!


  Destiny machte keine Anstalten, es ihm zu sagen. Stattdessen blickte sie ihn aus riesengroßen Augen an, wobei kurz ein panischer Ausdruck in ihnen aufflackerte. Und da wusste er es!


  Drake warf die Waffe zur Seite, damit er beide Hände frei hatte, um Destinys Hemd am Kragen aufzureißen. Und tatsächlich! Dort lag das kleine goldene Herz in dem Tal zwischen ihren herrlichen Brüsten. Doch auf einmal interessierte ihn das Medaillon kaum noch. Sein Blick ruhte auf den rosafarbenen Nippeln, die sich ihm einladend entgegenreckten. So viele Brüste hatte Drake in seinem Leben schon gesehen – große, kleine, weiche, feste, helle, dunkle –, doch dieses außerordentliche Paar übertraf alle, die ihm bis jetzt in die Finger gekommen waren. Vor Verlangen lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Verflixtes Weib, sie machte ihn total unbeherrscht!


  Als er ihr die Kette abnahm, streifte er mit den Unterarmen die empfindlichen Brustwarzen. Sie waren steinhart! Wie gerne hätte er jetzt an ihnen gesaugt! Ihm brach erneut der Schweiß aus, so sehr musste er sich zurückhalten, diese Frau nicht auf der Stelle zu nehmen!


  Destiny hielt bei seinen Berührungen die Luft an. Seine rauen Hände fühlten sich auf ihrer Haut verteufelt gut an und zwischen ihren Schenkeln pochte es bereits erwartungsvoll. »Kann ich jetzt gehen? Du hast jetzt, was du wolltest«, hauchte sie, denn ihre Stimme wollte ihr nicht mehr gehorchen. Ihr ganzer Körper zitterte. Sie hatte ein wenig Angst vor diesem Mann mit den Respekt einflößenden, aristokratischen Gesichtszügen, dennoch flatterten Schmetterlinge in ihrem Bauch. Drehte sie etwa durch? – Nein, sie war bloß trunken vor Verlangen! Dieser Mann brauchte ihr nur einen düsteren Blick schenken und schon wurde sie schwach. Er hatte etwas Animalisches an sich, was ihre ureigensten weiblichen Instinkte alarmierte, doch zugleich wollte sie sich ihm unterwerfen. Das war doch verrückt!


  »Ich habe soeben beschlossen, dass du heute Nacht noch hierbleibst. Blackbeard soll umkommen vor Sorge. Er hat es nicht anders verdient!« Seine glühenden Augen schienen ihren Körper zu versengen.


  »Mein Vater wird mich nicht vermissen. Er kommt erst morgen wieder.« Destiny verspürte auch nicht das Bedürfnis, auf die Shadow zurückzugehen. Es wurde langsam Zeit, dass sie ihr Leben selbst in die Hand nahm. Doch dazu musste sie ihre Hände erst einmal freibekommen!


  »Na schön, dann bleibst du zwei Tage.«


  Zwei Möpse, zwei Tage, dachte Drake amüsiert und erregt zugleich. Erst jetzt bemerkte er, dass er immer noch ihre vollen runden Hügel anstarrte, auf deren Gipfel diese herrlich rosigen Nippel saßen. Er konnte Destiny gleich hier nehmen, wenn er wollte, und somit ihrem Vater noch zusätzlich eins auswischen. Sie lag völlig wehrlos vor ihm, das Schiff war bis auf drei Wachen an Deck menschenleer und niemand würde ihre Schreie hören, wenn er sie wieder knebelte. Er hatte noch nie einer Frau auf diese Art Gewalt angetan, trotzdem erregte es ihn, dass Destiny so hilflos an sein Bett gefesselt war. Überhaupt war es das erste Mal, dass eine Frau in seinem Bett lag – und eine so begehrenswerte obendrein –, doch diese Wildkatze konnte ihn immer noch beißen, wenn er versuchte, sie zu küssen. Aye! So wild und leidenschaftlich musste eine Frau sein! So wild und leidenschaftlich musste seine Frau sein!


  Drake erschrak über seine verrückten Gedanken. Er und heiraten? Das war so unwahrscheinlich wie eine Reise zum Mond!


  Destiny wusste, was in Drakes Kopf vorging. Sie war nicht das Unschuldslamm, für das sie alle hielten, dennoch hatte sie sich einem Mann noch nie ganz hingegeben. Das wollte sie sich für den einen, ganz besonderen, Mann aufheben, der einmal ihr Ehemann werden sollte. Wenn sie die Lust überkam, ließ sie sich immer von Jimmy, dem achtzehnjährigen Steuermannsmaat, verwöhnen. Jimmy wusste mittlerweile, was ihr gefiel und wo sie gerne geküsst werden wollte. Bevorzugt an der Stelle, an der sich gerade ihre Lustsäfte sammelten. Sollte ihr Vater jemals davon Wind bekommen – Jimmy und sie würden seinen Zorn wahrscheinlich nicht überleben.


  Plötzlich zog Destiny scharf die Luft ein. Drake hatte seine Hände auf ihre Brüste gelegt und begonnen, sanft mit den Daumen über die geschwollenen Nippel zu streicheln. Sie stöhnte ungewollt auf, denn das fühlte sich wahnsinnig gut an!


  Damit hatte Drake nicht gerechnet: Ohne Protest räkelte und wand sie sich unter seinen erfahrenen Händen, stöhnte verhalten und drückte ihm ihren aufregenden Körper entgegen. Er wusste, wie er eine Frau dazu bringen konnte, dass sie unter ihm wie Butter schmolz, doch bei Destiny fühlte sich das nicht richtig an. Er wollte sie nicht auf diese Art verführen. Sie sollte es von selbst wollen, aus freien Stücken.


  »Verflucht, was tu ich hier nur?«, murmelte er benommen. Was war nur los mit ihm? Seit wann gehörte er zu den verweichlichten Deckschrubbern?


  Sofort ließ er von ihr ab, zog das Hemd wieder über die prallen Brüste und band ihre Füße los. Als er sich aus dem Bett erhob, um die Kabine zu verlassen, hörte er in der Ferne das Grollen von Donner.


  »Drake«, bat Destiny mit zitternder Stimme, bevor er den Knebel wieder anlegte, »lässt du bitte das Licht an?«


  



  


  



  ***


  



  Es war kurz vor Mitternacht, als Drake die Kombüse verließ, um noch einmal nach Destiny zu sehen. Immer wieder hatte er die letzte Stunde auf das Medaillon seiner Mutter gestarrt, das er jetzt um den Hals trug, und einen Tee mit einem kräftigen Schuss Rum nach dem anderen gekippt. Das half jedoch nicht, Destiny aus seinem Kopf zu vertreiben. Wie sollte ihm das auch gelingen, wenn ihn das Pochen unter dem Verband ständig daran erinnerte, dass in seiner Koje diese betörende Frau lag?


  Draußen tobte ein furchtbares Gewitter und das Schiff schwankte mehr als gewöhnlich, sodass nicht nur der Alkohol daran schuld war, als Drake in dem schmalen Gang zu seiner Kajüte hin und her taumelnd die Wand streifte. Er wollte diese Piratenlady noch einmal sehen. Vielleicht schlief sie schon, dann konnte er sich neben sie legen, ihr Haar berühren und ihren weiblichen Duft inhalieren. Destiny … Diese Frau hatte etwas mit ihm angestellt, von dem er selbst nicht genau wusste, was es war.


  Als er seine Kabine betrat, war die Öllampe erloschen. Alle paar Sekunden erhellte ein Blitz den niedrigen Raum. Der Regen prasselte laut gegen die Fenster, Wind pfiff um das Heck, ein gewaltiger Donnerschlag ließ das ganze Schiff erzittern. Unmittelbar darauf durchzuckte ein weiterer Blitz die Nacht. In diesem Augenblick sah er Destiny – und es verschlug ihm den Atem. Sie kauerte am Kopfende des Bettes, keuchte hektisch und wimmerte, den Rücken eng an die Wand gepresst, so weit es die gefesselten Arme zuließen. Ihr Kopf war in ihren angewinkelten Beinen vergraben, ihr Körper zitterte und bei jedem ohrenbetäubenden Donnerschlag entkam ihr ein erstickter Schrei.


  Mit einem Mal war Drake stocknüchtern. Sofort eilte er ans Bett, riss ihr den Stoff aus dem Mund und löste die Verschnürungen. »Um Himmels willen, Destiny, was hast du?« Drake konnte ihren Anblick kaum ertragen und sein Herz verkrampfte sich dabei, doch sie hörte ihn anscheinend nicht. Stattdessen kauerte sie sich im hintersten Winkel der Koje noch stärker zusammen, schlang ihre Arme um die Beine und steckte den Kopf zwischen ihre Knie. Drake hatte schon Frauen und Männer gesehen, die so voller Furcht waren wie Destiny gerade, doch er konnte sich den Grund für ihr Verhalten nicht erklären.


  »Destiny, was ist mit dir?« Er fühlte sich vollkommen hilflos. Machte ihr etwa das Gewitter solche Angst? Viele mochten kein Gewitter – ja, sogar ihm war manchmal etwas mulmig zumute, wenn seine Galeone mitten auf See in ein Unwetter geriet, denn schließlich konnte ein einziger Blitz das gesamte Schiff in Brand setzen, aber jetzt lagen sie in einem Hafen. Wenn ein Feuer ausbräche, konnten sie sich in Sicherheit bringen. Wieso fühlte sie sich dann so elend? »Destiny«, flüsterte er immer wieder ihren Namen, doch sie reagierte nicht. Sie bemerkte ihn nicht einmal.


  Drake entzündete eine andere Lampe und hängte sie über dem Bett auf. Langsam krabbelte er zu ihr in die Ecke, legte einen Arm um die bebenden Schultern und zog sie behutsam an sich. Ihr gesamter Körper war verkrampft und fühlte sich eiskalt an. Ihr Anblick erschütterte ihn.


  »Sch…scht«, machte Drake, weil ihm gerade keine beruhigenden Worte einfielen. Sanft streichelte er über ihre widerspenstigen Locken. »Scht, alles ist gut. Ich bin bei dir. Ich bin hier.« Er versuchte, sich an die tröstenden Worte seiner Mutter zu erinnern, die sie ihm zugeflüstert hatte, wenn er als Kind Angst hatte, doch es war schon zu lange her. Diese Hilflosigkeit verwirrte ihn, machte ihn ganz unsicher. Was war ihr nur widerfahren?


  Als ein weiterer Donnerschlag über sie hereinbrach, traf ihn die Erkenntnis wie ein Blitz: Bon dieu, was war, wenn er an ihrem Zustand schuld war?


  »Destiny, hab keine Angst vor mir. Ich werde dir nichts antun!« Drake zog sie noch enger an sich, doch sie war kalt und starr wie ein Eisklotz. »Hey, Süße …« Was hatte er nur getan? Sie war die Tochter eines Piraten, verdammt! Sie hatte auf ihn einen so starken und unverwundbaren Eindruck gemacht!


  Und was war mit dir, Junge?, sprach sein Gewissen. Erinnere dich!


  Nein, er wollte sich nicht erinnern. Stattdessen drückte er ihren zitternden Körper sanft auf die Laken und legte ihnen beiden die Decke über, während er ohne Unterlass beruhigende Worte flüsterte. Es musste an der Entführung liegen, dass sie sich so ängstigte. Hatte ihr einmal jemand Gewalt angetan? Und er Idiot hatte ihre Brüste berührt!


  Er zog sie abermals an sich, wobei er ihre Tränen auf seiner nackten Brust spürte. Zärtlich streichelte er ihr über den Rücken, und allmählich konnte er fühlen, wie sich die verkrampften Muskeln entspannten. »Destiny, es tut mir leid«, flüsterte er ihr ins Ohr. Vorsichtig nahm er ihren Kopf zwischen die Hände. Die junge Frau hielt die Augen krampfhaft geschlossen. »Schau mich an«, sagte er sanft, aber bestimmend. »Es wird dir nichts geschehen! Ich werde dich nicht wieder fesseln!«


  Ihre Lider flatterten erst, doch schließlich öffnete sie die Augen. Sie sah vollkommen verängstigt aus, wirkte verloren und verwirrt. Eine einzige Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel und lief ihr über die Nase. Noch nie hatte eine Frau sein Herz so sehr berührt wie in diesem Moment. Es durfte nicht sein, dass sie sich fürchtete! Vor ihm nicht und vor nichts sonst auf der Welt! »Es tut mir so leid«, flüsterte er ihr immer wieder zu.


  »Es ist nicht deine Schuld, Drake«, erklärte sie ihm mit erstickter Stimme, bevor sie ihren Kopf in den Kissen vergrub. »Es ist das Gewitter.«


  »Das Gewitter?« Erleichtert atmete er auf und war doch sehr überrascht. Es lag also nicht an ihm, aber wie erniedrigend musste es für Destiny sein, dass er sie in diesem Zustand sah. Immerhin war sie die berühmte Tochter eines gefürchteten Piraten, aber irgendetwas Schreckliches musste ihr widerfahren sein, allein ein Gewitter konnte doch nicht so eine Reaktion auslösen, oder? Ihre Angst saß tief – in ihrer Seele. Das konnte selbst Drake erkennen, denn denselben Ausdruck sah er immer, wenn er selbst in den Spiegel blickte.


  Er zog ihren Kopf wieder zu sich. Destiny schmiegte sich an seine Brust, und als sie zaghaft einen Arm um seine Hüften legte, wurde sein Herz von einem warmen Gefühl übermannt, das er noch nie zuvor verspürt hatte. Seine Haut prickelte angenehm an den Stellen, wo sie ihn berührte.


  »Du hast Angst vor dem Unwetter? Was ist passiert, Destiny. Erzähl es mir.« Drake streichelte weiterhin ihren Rücken und langsam fühlte er durch den dünnen Stoff ihres Hemdes, wie die Haut sich erwärmte.


  »Ich kann nicht! Es ist so furchtbar!«, schluchzte sie an seine Brust.


  »Danach geht es dir besser.« Das hoffte er zumindest, denn er wollte, dass es ihr wieder besser ging!


  »Ich habe es noch nie jemandem erzählt«, sagte sie und schniefte undamenhaft.


  Drake fuhr ihr durchs Haar. »Vielleicht kann ich dir helfen, wenn du mir erzählst, wovor du dich so sehr fürchtest.«


  Das Gewitter zog allmählich von ihnen weg. Der Donner kam jetzt in immer längeren Abständen und wurde schwächer. Auch Destiny beruhigte sich. Ihr Zittern hörte auf, ebenso ihr Schluchzen.


  »Warum hast du so große Angst vor einem Gewitter? Wie lange geht das schon so?«


  »Elf Jahre«, hörte er sie flüstern.


  Er rückte ein Stück von ihr ab und sah sie entsetzt an. »Elf Jahre? Au diable, schon so lange?«


  »Es ist dumm, ich weiß.« Mit dem Ärmel wischte sie sich die Tränen fort.


  Drakes Blick wurde ernst. »Das ist es nicht!«


  Er ist mir so nah, dachte Destiny. Sie lag hier mit einem Mann, den sie kaum kannte und der sie auf sein Schiff entführt hatte, so eng beieinander, als wären sie ein Liebespaar, trotzdem fühlte sie sich sicher und geborgen und wollte jetzt nirgendwo anders sein. Wie war das nur möglich? Es fühlte sich an, als würden sie seelenverwandt sein, anders konnte sie es sich nicht erklären.


  Aufmerksam betrachtete sie Drake im flackernden Schein der Lampe, blickte ihm tief in die meerblauen Augen und hielt die Luft an, als sie den Schmerz darin sah.


  »Manchmal«, flüsterte Drake stockend, ohne sie direkt anzusehen, »gibt es tief liegende Gründe für unsere Angst, die wir einfach nicht erklären können. Und manchmal ist das Geschehene so furchtbar, dass wir mit niemanden darüber reden können.« Rasch drehte er den Kopf zur Seite, und Destiny erkannte, dass er soeben über seine eigenen Ängste gesprochen hatte. Das gab ihr Mut und neue Hoffnung. Vielleicht sollte sie sich ihm wirklich anvertrauen? Vielleicht war er der Einzige, der sie verstand?


  Während sie überlegte, sah sie sich in der geräumigen Kabine um. Ihr fiel sofort auf, dass die Decke um einiges höher war als in anderen Schiffen. Auch die Koje schien eine Sonderanfertigung zu sein. Das breite Bett war in die Wand eingebaut, trotzdem besaß es Bettpfosten, die zudem meisterhaft verziert waren. Am Heck, unter einer langen Fensterreihe, zog sich eine Sitzbank entlang, die mit dunkelrotem Samt beschlagen war. Dazwischen führte eine Tür auf den kleinen Balkon hinaus. In der gegenüberliegenden Wand waren Eichenschränke eingelassen und mitten im Raum stand ein großer Schreibtisch aus poliertem Mahagoni, auf dem Seekarten lagen. Außerdem gab es noch eine Waschgelegenheit und mehrere eisenbeschlagene Truhen. Die Kabine war wirklich fürstlich ausgestattet. Drake besaß einen sehr guten Geschmack, das musste sie ihm lassen.


  Ihr Blick wanderte zurück zu dem Mann, der geduldig auf eine Antwort wartete. Nachdem sie tief durchgeatmet hatte, begann sie: »Alles geschah in einer so furchtbaren Gewitternacht wie dieser.« Sie schmiegte sich ein weiteres Mal in Drakes Arme und er streichelte wieder ihren Rücken. Es fühlte sich gut an, wenn er das tat. Einfach richtig. Es entspannte sie, und als sie diesmal die grausamen Bilder vor Augen sah, konnte sie zum ersten Mal in ihrem Leben über die schrecklichen Ereignisse reden.


  »Meine Mutter und ich wurden in der Nacht geweckt, als ein fürchterliches Gewitter tobte. Ich kam zu ihr ins Zimmer, wie ich es immer tat, wenn es donnerte und blitzte. Mein Vater war die meiste Zeit nicht zu Hause, oft bekamen wir ihn nur einmal im Jahr für wenige Wochen zu Gesicht. Also kuschelte ich mich zu ihr unter die Decke.« Destiny rieb ihre Nase an Drakes Brust und seufzte. »Doch plötzlich hörten wir das Klirren von Glas. Irgendwo im Haus war eine Fensterscheibe zerbrochen. Wegen des Sturmes, dachte meine Mutter. Sie wollte nachsehen gehen und sie befahl mir im Zimmer auf sie zu warten, doch ich war zu neugierig. Also bin ich ihr heimlich die Treppen nach unten gefolgt.« Destiny machte eine kurze Pause und atmete tief ein. »Plötzlich hörte ich Schüsse und meine Mutter schrie … Oh, Drake, es war so furchtbar!« Den Kopf in seiner Halsbeuge vergraben, stieß sie die Luft aus.


  »Erzähl weiter, was ist passiert?« Drakes Herz klopfte schnell. Destiny konnte es in seiner Brust schlagen hören, so nah war sie ihm.


  »Das Geschrei kam aus der Küche. Ich habe vorsichtig um die Ecke geschaut und da sah ich unseren Diener auf dem Boden liegen. Überall war Blut! Und meine Mutter kniete vor ihm und schrie. Doch da waren noch drei weitere Männer. Sie trugen Tücher vor ihren Gesichtern und Waffen. Sie wollten etwas von meiner Mutter. Sie sollte ihnen etwas geben, doch ich konnte nicht verstehen, was. Ich habe nur gehört, dass sie den Namen meines Vaters ein paar Mal erwähnt haben und meine Mutter schüttelte immer nur panisch den Kopf. Sie konnte ihnen nicht das geben, was sie verlangten. Und plötzlich stürzte sich einer dieser maskierten Männer auf sie und riss ihr das Nachthemd vom Leib. Oh Gott Drake, sie haben sie … Oh Gott, sie hatte so viel Angst!« Destiny schluchzte laut auf und hielt sich eine Hand vor die Augen. Noch nie hatte sie darüber gesprochen.


  »Schscht!« Drake hielt sie fest. Etwas anderes konnte er im Moment nicht machen.


  Die junge Frau weinte und zitterte wieder in seinen Armen, trotzdem schaffte sie es weiterzusprechen: »Sie sind über sie hergefallen, alle drei. Sie haben sie geschlagen und sie haben sie … Oh Gott Drake, sie hat sich gewehrt, doch sie hatte keine Chance!«


  Drake war zutiefst erschüttert. »Bon dieu, Destiny, haben sie dich …« Er wollte es sich nicht einmal ausmalen. Verflucht, noch vor einer Stunde hätte er sie beinahe selbst gegen ihren Willen genommen! Doch sie war so ruhig gewesen und hatte seine Berührungen sichtlich genossen. Wie konnte sie das nur, nach allem, was sie erlebt hatte?


  Destiny erzählte weiter, womit sie ihn davon abhielt, von eigenen Erinnerungen überwältigt zu werden. »Plötzlich hat meine Mutter mich angesehen. Sie sah mich hinter der Tür stehen und ihre Lippen formten Worte, die ich nicht verstehen konnte. Einer der Männer hat es bemerkt und als er mich erblickte, rief meine Mutter, dass ich weglaufen solle. Da haben sie ihr … sie haben …« Destinys Stimme brach und wurde von einem kläglichen Wimmern übertönt, das Drake beinahe das Herz zerriss. »Sie haben ihr die Kehle durchgeschnitten! Vor meinen Augen!«


  »Oh, Süße …« Er spürte, wie ihr Schmerz sich in seine Eingeweide fraß. Ihre Gefühle waren den seinen so ähnlich – wie gerne hätte er jetzt selbst in ihren Armen Trost gesucht. Aber er musste stark sein. Destiny brauchte ihn!


  Eifersucht stieg in ihm auf. Wenn eine Frau ihren Gefühlen freien Lauf ließ, schenkte dem niemand Beachtung. Aber wer kümmerte sich um ihn? Außer Mama Nyami und Tabitha wusste niemand, wie es um ihn stand, doch so sollte es auch bleiben. Schließlich durfte er als Kapitän niemals Schwäche zeigen. Seine düstere Vergangenheit hatte er tief in sich vergraben, doch Erinnerungen daran brachen wie knorrige Arme an die Oberfläche, um nach ihm zu greifen, Nacht für Nacht.


  Drake gab dem Mädchen Zeit, sich an seiner Brust auszuweinen, bevor er fragte: »Was hast du dann getan?«


  Wieder schluchzte sie auf. »Erst dachte ich, meine Beine seien gelähmt und ich könne mich nicht bewegen, doch als die Männer auf mich zukamen, lief ich durch das dunkle Haus, als wäre der Teufel persönlich hinter mir her. Ich kannte jeden Winkel blind, und das brachte mir einen Vorsprung ein, doch ich hörte, wie die Männer hinter mir herliefen und nach mir riefen, ich solle stehen bleiben.« Ihre Finger krallten sich in seine Seite, doch Drake spürte es kaum. »Da gelangte ich an die Hintertür, doch die war verschlossen. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, als ich zerrte und zog, doch schließlich schaffte ich es, den Riegel zu öffnen. Aber die Banditen waren schon da. Ich lief in den Hof und erschrak, weil direkt vor mir ein Blitz in einen Baum einschlug und im selben Augenblick hat mich einer von ihnen gepackt und zu Boden gerissen.«


  Drake zuckte zusammen. Nein! Destiny … Sein Magen verkrampfte sich und er drückte sie noch fester an sich.


  Doch sie sprach tapfer weiter: »In diesem Moment wünschte ich mir sogar, dass er mich tötet. Ohne meine Mutter wollte ich nicht mehr leben.« Ihre Stimme bebte mit ihrem Körper.


  »Hat er dir etwas getan?«, hauchte Drake, denn er fühlte sich schwach und ohnmächtig. Niemand hatte die Frauen beschützt. Das durfte sich nie mehr wiederholen. Destiny durfte so etwas nie wieder erleben! Er wusste, was sie durchgemacht hatte. Niemand war da gewesen, um ihn zu beschützen … Drake schüttelte den Kopf, als ob das helfen würde, seine Erinnerungen abzuschütteln. Natürlich nutzte das nichts. Er fühlte, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach.


  »Der Mann zog ein Messer.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, doch das Gewitter hatte sich verzogen, sodass Drake jedes Wort verstand. »Er wolle mich aufschlitzen, hat er gesagt. Mir mein Herz rausschneiden und es meinem Vater schicken. Der Mann saß auf meinen Beinen, ein anderer hielt meine Arme fest.« Sie schluckte schwer. »Ich wäre fast gestorben vor Angst. Ich blickte in den Himmel und sah den Blitzen zu. Der Regen fiel in meine Augen, doch ich merkte es kaum. Dann spürte ich den Schmerz an meinem Bauch, hörte einen Schuss … und schließlich verlor ich das Bewusstsein.«


  »Au diable!«, fluchte er. »Destiny, was haben sie dir angetan?« Drakes Magen zog sich zusammen. Er hielt die junge Frau so fest an sich gepresst, dass er sie wohl gleich zerquetschte, doch er konnte sie nicht loslassen – jetzt nicht und für alle Zeit. Sie waren sich so ähnlich, sie könnte ihn vielleicht verstehen … Er wollte sie so nah bei sich spüren wie nur möglich, und Destiny ließ es zu. Drake hatte unendlich große Schuldgefühle. Er hatte sie allein mit den Dämonen ihrer Vergangenheit in der Kabine zurückgelassen, wehrlos und gefesselt, wo sie die furchtbaren Ereignisse ihrer Kindheit immer wieder aufs Neue durchleben musste. Er kannte diese bösen Geister, die ihn selbst schon seit Jahren quälten. Destiny musste tausend Tode gestorben sein. Niemals durfte sie erfahren, wer er wirklich war, niemals! Obwohl er es ihr so gerne sagen wollte …


  »Ich wünschte, ich wäre verblutet, doch irgendwie schaffte es der Arzt, mich wieder hinzubekommen. Später erfuhr ich, dass unser Stallbursche einen Nachbar zu Hilfe holte, der dann alle drei Männer erschossen hat. Und bis mein Vater heimkehrte, verbrachte ich die Monate in einem Heim. In einem schmutzigen Drecksloch. Ich habe meinen Vater angefleht, mich dort rauszuholen, und ich bin ihm noch heute dafür dankbar, dass er mich mit auf sein Schiff genommen hat. Aber ich habe nie erfahren, was die Männer von uns wollten, obwohl ich mir sicher bin, dass mein Vater den Grund kennt.« Destiny drehte sich seufzend auf den Rücken, einen Arm über den Augen.


  Einer plötzlichen Eingebung folgend glitt Drake mit der Hand unter ihr Hemd. Er spürte die zarte Haut auf ihrem Bauch und seine Hoden zogen sich zusammen. Er erwartete Gegenwehr, doch Destiny stieß ihn nicht weg – im Gegenteil, sie ergriff seine Finger und führte sie an die richtige Stelle.


  »Ist sie das?«, fragte er, als er vorsichtig die lange Narbe unterhalb ihres Bauchnabels befühlte.


  Sie hauchte ihm ein »Ja« entgegen.


  »Sie ist sehr groß. Du hattest Glück!« Er hatte Glück. »Aber das muss ein dummer Bandit gewesen sein, wenn er nicht mal weiß, wo das Herz sitzt.«


  Destiny schmunzelte, während Drakes Finger höher glitten, zu der Stelle, wo es heftig pochte. Schnell zog er die Hand weg. Er wusste nicht, wie er sich jetzt ihr gegenüber verhalten sollte. So gerne hätte er sie geküsst, ihren nackten Körper gestreichelt, aber was war, wenn ihr das Panik machte? »Weiß dein Vater von deiner Angst?«


  Sie warf ihm einen entsetzten Blick zu. »Nein, wo denkst du hin! Mein Vater würde es als Schwäche auslegen und mich vielleicht von Bord verbannen, doch ich kann mir ein Leben an Land nicht mehr vorstellen. Auf einem Schiff fühle ich mich zu Hause, auch wenn ich nicht mehr mit meinem Vater segeln möchte. Doch er ist das kleinere Übel. Er beachtet mich zwar kaum, aber der Rest der Mannschaft behandelt mich anständig. In letzter Zeit versucht Vater mich allerdings dauernd mit irgendwelchen Männern zu verkuppeln. Doch ich möchte nicht als gehorsame Ehefrau allein in einem großen Haus versauern. Ich brauche das Meer. Dafür nehme ich sogar seine Launen in Kauf.«


  Eine Zeit lang lagen sie schweigend nebeneinander und starrten in die tanzende Flamme der Öllampe.


  »Möchtest du, dass ich noch ein bisschen bei dir bleibe?«, fragte Drake vorsichtig. Er wollte sie jetzt nicht allein lassen, doch sie sollte sich von ihm nicht bedrängt fühlen. Mensch, Drake, seit wann hast du ein Herz?, wunderte er sich.


  Destiny nickte und kuschelte sich wieder an ihn. »Erzähl mir was von dir, Drake. Erzähl mir von dem Medaillon.«


  Er seufzte. Die Erinnerung an seine Mutter schmerzte ihn, doch er konnte Destiny den Wunsch nicht abschlagen. Schließlich hatte sie ihm ihr schlimmstes Geheimnis anvertraut. »Es gehörte meiner Mutter. Sie gab es mir, bevor sie starb.«


  »Dann weiß ich, wie viel es dir bedeutet, und bin froh, dass du es wiederhast.« Gedankenverloren spielte sie an Drakes Brust mit dem Medaillon und einem anderen silbernen Amulett, in dem fremdartige Muster eingestanzt waren. Ihre zarten Berührungen brachten seinem Körper eine angenehm prickelnde Gänsehaut ein. »Sie sieht meiner Mutter sehr ähnlich, weißt du? Deswegen wollte ich es damals unbedingt haben.«


  Ihre tastenden Finger raubten Drake fast den Verstand.


  »Wie ist sie gestorben?«, fragte sie leise.


  »Es war im Jahr 65, als die Pest in London wütete.« Er schluckte schwer und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Noch nie hatte ihn jemand nach seiner Mutter gefragt. Er hatte seine Vergangenheit in die hintersten Winkel des Gehirns verbannt.


  Unvermittelt riss sie die Augen auf und starrte ihn an. »Aber … da warst du ja noch ein Kind!«


  »Erst zwölf …« kaum älter als du warst.


  »Und dein Vater?« Mitfühlend legte sie eine Hand auf seine Brust, genau an die Stelle, wo sein Herz lag. Sein leeres, kaltes Herz.


  »Hat meine Mutter schon vor meiner Geburt verlassen. Ich habe ihn nie kennengelernt. Ma erzählte mir nur, dass er eine Plantage auf Rhode Island besitzt. Sie war hochschwanger, als sie nach England segelte, um fortan bei ihrer Tante zu leben, ihrer einzigen Verwandten. Meine Mutter brachte mich während der Überfahrt zur Welt. Vielleicht fühle ich mich deshalb nur auf einem Schiff wirklich zu Hause.« Drake verspürte noch immer Zorn auf den Mann, der sie so feig im Stich gelassen hatte. Schon seit Jahren dachte er darüber nach, ihn ausfindig zu machen, um ihm den Hals umzudrehen, aber ginge es ihm dann besser?


  »Hattest du Geschwister, Verwandte, bei denen du leben konntest?«, fragte sie, wobei sie ihre Augen fest auf ihn gerichtet hielt. Aber Drake konnte sie nicht ansehen, er kam sich völlig entblößt vor. »Ich hatte niemanden mehr, denn leider war meine Tante schon drei Jahre vor Ausbruch der Pest gestorben.«


  »Was hast du dann gemacht?« Behutsam streichelte sie über seine Wange. Noch nie hatte eine einfache Geste ihn so sehr berührt. Drake schloss schnell die Augen, damit Destiny nicht den verräterischen Glanz in ihnen sah. Mädchen, was stellst du nur mit mir an? Längst verschollene Empfindungen brachen an die Oberfläche, von denen er geglaubt hatte, dass er sie nicht mehr besaß. »Ich versuchte, irgendwie zu überleben, bot meine Dienste als Kurier oder Zeitungsjunge an, doch das wenige Geld reichte kaum zum Leben. Da geriet ich in Jake Jacksons Straßengang. Er war ein alter Gauner, der Kinder dafür benutzte, reiche Herrschaften zu bestehlen. Doch ich hatte wenigstens ein Dach über dem Kopf und ausreichend zu essen.


  Bis ich eines Tages den Falschen beklaute. Es war ein ranghoher Marineoffizier, dem ich nicht entwischen konnte. Er stellte mich vor die Wahl: Galgen oder Navy. Ich entschied mich natürlich für die Royal Navy. Sie suchte ständig Matrosen für den Krieg gegen Holland.« Drake atmete tief durch, bevor er weitersprach: »Vier Tage dauerte meine erste Schlacht auf See. Es waren die längsten Tage meines Lebens. Wie ein Irrer hab ich eine Kanone nach der anderen geladen, ständig in der Angst, von einem feindlichen Geschütz getroffen zu werden. Der Schwefel brachte mich fast um, ich konnte kaum noch atmen. Meine Ohren waren schon ganz taub, doch irgendwie funktionierte ich. England verlor zehn Schiffe und fünftausend Mann, doch ich hatte Glück …« Drake erwähnte nichts von der straffen Disziplin, den Ungerechtigkeiten und den vielen Peitschenhieben, denen er nicht entkommen war. Immer noch hörte er die Schreie der sterbenden Männer, das Donnern der Kanonen und die Pistolenschüsse; immer noch roch er den scharfen Gestank von Schießpulver und Rauch … und sah den kleinen Jungen von damals, der vollkommen verängstigt um sein Leben fürchtete.


  »Und nach dem Krieg?« In Destinys wunderschönen Augen schimmerten Tränen. Sie blickte ihn so mitfühlend an, dass ihm der Atem stockte. Schnell wandte er sein Gesicht ab.


  »Am 4. August tobte schon die nächste Schlacht. Unter dem Kommando von Prince Rupert, der die königliche Flotte anleitete, trugen wir diesmal den Sieg davon.« Einen blutigen Sieg. Nie würde er die furchtbaren Rückenschmerzen vergessen, die er sich durch das Heben der schweren Kanonenkugeln zugezogen hatte, und die Verbrennungen an den Händen. Eigentlich war er nur für den Nachschub an Schwarzpulver zuständig gewesen, aber als andere Matrosen durch herumfliegende Holzsplitter tödlich verwundet wurden, musste Drake deren Arbeiten übernehmen. Die Kanonen laden, stopfen, mit Wasser kühlen, nach vorne ziehen, immer und immer wieder, bis er vor Schmerzen und Erschöpfung zusammengebrochen war – nur um als Dank Schläge und Peitschenhiebe entgegenzunehmen, da er nicht schnell genug gearbeitet hatte.


  Die Toten, die sich an Deck stapelten, der Geruch faulender Gliedmaßen, die Schreie der Verwundeten … Feuer, das Splittern von Holz und das Krachen herabstürzender Balken – das alles verfolgte ihn noch heute in seinen Träumen.


  Das alles und noch Schlimmeres …


  »Es muss sehr hart für einen Jungen gewesen sein, auf sich allein gestellt in den Krieg geschickt zu werden und so viel Zerstörung, Leid und Tod zu sehen.« Zärtlich strich ihm Destiny über das Gesicht.


  »Ja, das war es.« Er schloss die Augen, damit sie nicht den Schmerz erkennen konnte, der darin verborgen lag. Die Jahre bei der Royal Navy waren die schlimmsten seines Lebens gewesen. Manchmal hatte er sich sogar gewünscht, tödlich verwundet zu werden. Nie im Leben hatte er sich einsamer und verletzlicher gefühlt als damals.


  In seinen Träumen peitschten sie ihn noch heute aus. Festgebunden an den Mast, knallte die neunschwänzige Katze immer und immer wieder auf seinen Rücken, bis ihm das Blut aus den aufgeplatzten Wunden lief. Er würde nie die Jahre vergessen, in denen beißende Qualen ihm den Körper zerfetzten, seine Haut in Flammen stand und Todesängste ihm den Atem raubten. Nicht selten hatte er bei den Auspeitschungen das Bewusstsein verloren.


  Und dann war da noch die Sache mit Captain Scrope, an die er nie wieder denken wollte. Verdammt, er war doch noch ein halbes Kind gewesen!


  Ich werde dich zähmen, mein Wölflein, aye, das werde ich …, hallte Scropes raue Stimme in Drakes Schädel.


  Jedes Mal hatte er sich Rache geschworen. Grausame, blutige Rache. Bis Drake eines Tages desertierte und zu dem Mann wurde, den es jetzt nicht mehr gab. Er war tot – umgebracht von den Menschen, an denen er sich jahrelang rächte. Doch das durfte Destiny niemals erfahren! Drake befürchtete, ihr damit Angst zu machen oder vielleicht würde sie sich auch angewidert von ihm abwenden. Also behielt er seine dunkle Vergangenheit lieber für sich. Sie war ein Teil von ihm, verfolgte ihn in seinen Erinnerungen, doch seit vier Jahren war er ein anderer Mensch. Ein besserer Mensch und kein Monster mehr. Er war Drake Ravenscroft. Ein angesehener Kapitän und Handelsschiffer. Dennoch – in seinem Inneren war er so leer und verloren wie damals.


  »Es tut so weh … auch noch nach so langer Zeit«, flüsterte sie und schien ihn zu verstehen.


  Drake kämpfte mit seinem Gewissen. Destiny hatte sich ihm anvertraut, ihm ihre schlimmsten Ängste erzählt … Belog er sie, weil er ihr etwas verschwieg? Er hatte Angst, sie zu verlieren. Es war neu für ihn, jemandem zuzuhören, und es war neu, sich jemandem anzuvertrauen. Schweigen war immerhin besser als Lügen. Er war froh, dass sie ihm keine weiteren Fragen mehr über seine Vergangenheit stellte.


  Einer plötzlichen Eingebung folgend, nahm Drake das goldene Medaillon ab und drückte es ihr in die Hand. »Nimm du es, du brauchst es mehr als ich.« Seine Mutter hätte sich für ihn geschämt. Er war zu feig, dieser bewundernswerten Frau die ganze Wahrheit zu erzählen. Er verdiente das Medaillon nicht.


  Bevor Destiny in sein Leben getreten war, hatte er sich noch wie der seelenlose, kaltblütige Mörder gefühlt, der er einmal war, und er hasste sich noch heute für seine Taten. Doch er konnte nicht darüber reden, was ihn zu den unvorstellbaren Grausamkeiten getrieben hatte, die so vielen unschuldigen Männern das Leben gekostet hatten. Dazu war er nicht bereit. Noch nicht. Die Narben auf seinem Körper mochten verblasst sein, aber seine Seele hatte tiefe Wunden zurückbehalten. Wunden, die noch immer eiterten. Doch mit Destinys Hilfe würden sie heilen. Dessen war sich Drake ganz sicher. Sie füllte den leeren Platz in seinem Herzen und ließ ihm seine Einsamkeit vergessen. Drake fühlte sich bei ihr geborgen. Zu Hause.


  Doch sie wollte das Medaillon nicht. Sie beugte sich über ihn und legte es wieder um seinen Hals. Dabei baumelten ihre herrlichen Brüste direkt vor seinen Augen. Par dieu! Er hatte ihr das Hemd aufgerissen – das hatte er ja beinahe vergessen! Ein Zucken durchfuhr seinen Unterleib.


  »Nein, Drake. Das kann ich wirklich nicht annehmen. Es ist das einzige Andenken, das du noch von deiner Mutter hast! Ich bin froh, dass ich es damals meinem Vater abluchsen konnte, sonst hätte es niemals zu seinem rechtmäßigen Besitzer zurückgefunden.«


  »Aber dann möchte ich, dass du das hier bekommst.« Drake band ihr sein silbernes Amulett um, das an einer dunkelbraunen Lederschnur hing und vom Aussehen ein wenig an ein Hühnerei erinnerte.


  »Was ist das?« Neugierig bestaunte sie die seltsamen Symbole, die auf Vorder- und Rückseite in das Metall eingestanzt waren.


  »Es ist ein Glücksbringer. Dies hier ist das Voodoo-Symbol, ein so genanntes Veve, des Gottes Agwe, dem Hüter der Meere. Wenn du es trägst, wird Loa Agwe dich von nun an wachsam auf all deinen Reisen beschützen.« Seitdem Tabitha es ihm vor zwei Jahren gegeben hatte, hatte er es nicht einmal abgelegt. Es brachte ihm stets Glück. Aber was Drake nicht wusste: Auf der Rückseite hatte Tabitha das Symbol von Loa Erzulie eingraviert. Sie war eine Göttin, die dem Träger ihres Veve die wahre Liebe brachte.


  Ihn hatte sie zu Destiny gebracht.


  »Vielen Dank, Drake. Es ist wunderschön!« Ihre Augen strahlten wie Smaragde.


  Sein Herz klopfte heftig. »Nicht so schön wie du!« Sofort beugte er sich über sie, streichelte ihre Wange und plötzlich war er sich absolut sicher, dass sie die mysteriöse Unbekannte aus seinen Träumen war, nach der er sich jede Nacht verzehrte.


  Die roten Haare, die grünen Augen, die Sommersprossen – und vor allem ihre liebevolle Stimme. Wie war das nur möglich? Aber darüber wollte er sich jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Sie war nun bei ihm, und nur das zählte!


  Destiny schloss bei den zärtlichen Berührungen die Augen. Jetzt kannte sie diesen Mann erst wenige Stunden, doch es kam ihr wie Jahre vor. Alles an ihm schien ihr mit einem Mal so vertraut: Sein maskuliner Geruch, der Klang seiner Stimme, diese sanften Berührungen … Plötzlich spürte sie seine Lippen auf ihrer Stirn, warm, weich und verführerisch, und ein Prickeln breitete sich in ihrem Körper aus. »Küss mich!«, befahl sie, selbst überrascht über diese Worte.


  Drake lächelte erst, als könne er es nicht glauben, doch dann presste er die Lippen auf ihren Mund zu einem heißen Kuss. Sofort umschlang sie seinen Nacken, um ihn ganz auf sich zu ziehen. Dieser unwiderstehliche Kerl schmeckte nach Rum, Leidenschaft und Mann. Himmel, sein Kuss entfachte eine nie gekannte Glut in ihr!


  Drake erforschte ungeniert ihre Mundhöhle, leckte mit der Zunge über ihre Lippen und wanderte dann weiter an ihrem Körper nach unten. Mit gekonnten Griffen befreite er sie von dem Hemd und ihren Hosen, bis sie entblößt und ausgeliefert unter ihm lag. Drake wollte sie, wie er noch nie zuvor eine Frau gewollt hatte. Es war so aufregend – anders, dieses Mal. Er mochte als Mann sein Vergnügen bei jeder beliebigen Frau finden, doch gerade jetzt, in diesem Moment, begehrte er nur Destiny, und Drake konnte sich nicht vorstellen, dass er jemals wieder bei einer anderen Frau dieselbe Erfüllung fand. Sie war die Frau aus seinen Träumen, diejenige, die sein Herz begehrte, und die leisen, seufzenden Laute, die sie von sich gab, riefen nach mehr.


  Das konnte er ihr geben!


  Plötzlich schwang er sich aus dem Bett, um die Hosen abzulegen. Destiny beobachtete ihn erregt: Sein Gesicht war von lasterhafter Schönheit und sein Körper vollkommen, die Brust herrlich muskulös, seine Arme und Beine so stark, und sein …


  »Oh … mein Gott!«, keuchte sie. Er war viel besser gebaut als Jimmy!


  »Das nehm ich als Kompliment!« Drake grinste diabolisch, bevor er auf ihren Körper glitt. Himmel, fühlte sie sich gut unter ihm an! Ein Funkenflug der Sinnlichkeit wirbelte in ihm auf, wie er es noch nie zuvor verspürt hatte. Er rieb sich auf der seidenweichen Haut, während sein Penis über die geheimnisvolle, weibliche Öffnung glitt. Selbst dort sind ihre Haare rot, dachte Drake schwer atmend, als er sich vorstellte, wie sie sich dort wohl anfühlen würde.


  Seine Finger wanderten neugierig zwischen ihren Körpern nach unten, bis sie an den Haarflaum stießen. Mit kreisenden Bewegungen massierte er ihre Schamlippen, erst die äußeren und anschließend die zierlichen inneren, die schon leicht angeschwollen und feucht von ihrem Saft waren. Destiny stöhnte auf, und dieser lustvolle Laut zerrte an seiner Zurückhaltung. Seine Härte drückte sich ungeduldig gegen ihren Schenkel und … bei Neptun! Selbst dort fühlte sie sich perfekt an! Und plötzlich wollte – nein konnte – er nicht mehr länger warten. Fordernd stieß er einen Finger in sie hinein, worauf er spürte, dass Destiny bereit für ihn war. Sogar mehr als bereit! Ihr Lustsaft floss schon aus ihr heraus und benetzte die Innenseiten ihrer Beine.


  »Drake …« Sie stöhnte unter ihm, während er mit zwei Fingern immer wieder in ihre Vagina glitt und mit dem Daumen über ihren Kitzler rieb.


  »Darf ich von dir kosten?« Drake wollte sie mit allen Sinnen genießen.


  Sie blickte ihn für einen kurzen Moment verwundert an, als er seine feuchten Finger an den Mund hielt, doch als sie anscheinend verstand, was er wollte, hauchte sie: »Ja … bitte!«


  Sein Kopf tauchte in ihren Schoß, seine Finger teilten die feuchten Lippen und als seine Zunge tief in sie hineinstieß und er sie anschließend wie ein Verdurstender ausleckte, krallten sich ihre Finger in sein Haar. Er fühlte, wie sie um ihn herum zuckte, und als Drake ihren Kitzler mit den Lippen umschloss, daran saugte und leckte, schrie sie ihren Orgasmus aus sich heraus.


  Ihr Duft war einmalig, betörend, so außergewöhnlich … Drake hätte auf ewig zwischen ihren festen Schenkeln verharren, sie einatmen und schmecken können, doch seine Männlichkeit war weniger geduldig als er. Er kam wieder über sie, verschloss ihren Mund mit weiteren Küssen, drückte mit einem Knie ihre Beine noch ein Stück auseinander und stöhnte auf, als seine Härte gegen die feuchte Öffnung stieß. Allein bei dem Gedanken, sich in ihr zu versenken, durchlief ihn ein Beben. Er beherrschte sich ja, gab sich wirklich alle Mühe dabei, um es langsam angehen zu lassen, doch sein Verlangen war schon zu groß. Sein Atem ging schnell und stoßweise, als er ein Stück in sie hineinrutschte.


  Augenblicklich versteifte sich Destiny unter ihm. Mit großen Augen blickte sie zu ihm auf. »Drake, ich habe noch nie …«


  Verdammt! Schnell zog er sich aus ihr zurück. Es war ja so leicht, in sie zu rammen, sich in ihr zu verlieren und nur die eigene Lust zu befriedigen, doch er wollte unbedingt, dass ihr erstes Mal etwas ganz Besonderes wurde. »Wir müssen das nicht tun, Chérie. Es gibt andere Wege, um Erfüllung zu finden.« Angestrengt presste er die Kiefer aufeinander und versuchte verzweifelt, sich mit etwas abzulenken, damit er sich wieder in den Griff bekam. Sein ganzer Körper erzitterte unter den unterdrückten Empfindungen. Au diable, noch nie hatte er eine Frau so sehr begehrt! Für sie legte er eine für ihn absolut untypische Zurückhaltung an den Tag. Wirklich, dafür verdiente er eine Medaille!


  »Nimm mich, Drake«, flüsterte sie verhalten, »doch sei ein wenig vorsichtig.«


  »Oh Dess!« Stöhnend schob er sich wieder zwischen ihre Beine. Ich mache alles, was du von mir verlangst. Und plötzlich war er in ihr, im Zentrum ihrer Weiblichkeit. Eine glühende Hitze schoss durch seine Lenden, sein Puls raste und wäre sie nicht so unschuldig, hätte er sie jetzt wild und unersättlich in Besitz genommen. »Tut es sehr weh?«, flüsterte er heiser, sehr darauf bedacht, sich nicht zu bewegen. Diese süße Folter raubte ihm den Atem.


  Destiny schüttelte den Kopf. Drake stöhnte und konnte kaum fassen, wie gut es sich anfühlte, so tief in ihr versenkt zu sein. Eine Zeit lang lag er einfach auf ihr, … in ihr … und genoss den erregenden, heißen Körper unter sich. Die Welt um ihn herum löste sich auf.


  Sein Herzschlag beschleunigte sich. In diesem Augenblick erkannte er, dass diese Frau den leeren Platz in ihm ausfüllte. Die Einsamkeit der letzten Jahre war plötzlich verschwunden, so, als hätte dieses Gefühl niemals existiert. Was er für diese Frau fühlte, ließ seine früheren Abenteuer unangenehm oberflächlich erscheinen.


  Obwohl ihn Dess, dieses liebliche Wesen, erst wenige Stunden kannte, schlief sie mit ihm – nicht, weil er sie bezahlte, sondern weil sie es aus freien Stücken wollte.


  Weil sie ihm vertraute. Destiny … liebe mich … heile mich!


  Drake erschauderte, als er sie um sich beben spürte. Seine Lenden forderten, endlich in Aktion zu treten, dennoch hielt er still. Er musste stillhalten. Er konnte nicht zulassen, dass sich Destiny vor allem an Schmerzen erinnerte, wenn sie an ihr erstes Mal dachte.


  »Drake!«, hörte er ihre Stimme plötzlich dicht am Ohr. »Du darfst dich wieder bewegen!« Sie lächelte durchtrieben.


  Das ließ er sich natürlich nicht zweimal sagen. Vorsichtig glitt er aus ihr heraus und versank dann ganz langsam wieder in ihr. Noch nie hatte er eine Frau derart sanft genommen und Drake musste zugeben, dass es ihm gefiel, wenn er sich so behutsam in ihr bewegte und sie dabei beobachtete, wie sie unter ihm reagierte. Sie war extrem heiß, eng und unwahrscheinlich feucht in ihrem Innersten, dass Drake wusste, er würde sich nicht mehr lange beherrschen können.


  Destiny drängte ihm die Hüften entgegen, vergrub die Finger in seinen Haaren und zog ihn an sich. Sie musste verrückt sein, sich einem Mann hinzugeben, den sie kaum kannte, dennoch war sie sich im Leben bei etwas noch nie sicherer gewesen – und dieses Etwas fühlte sich einfach himmlisch an! Lustvoll blickte sie zu ihm auf. Drakes Haar hing ihm verwegen ins Gesicht und gab ihm etwas Jungenhaftes, doch seine Augen glühten vor Begierde. Er sah aus wie Luzifer persönlich – teuflisch schön und die pure Versuchung! Und Destiny bereute es nicht, dass sie ihre Unschuld an diesen attraktiven Draufgänger verlor, der ihr Herz auf so sonderbare Weise berührte. Wieder zuckte ihr Unterleib rhythmisch, während Drake sie immer fordernder und schneller nahm. Sie spreizte die Beine weit, um ihn voll und ganz zu fühlen. Seine Hand glitt zwischen ihre Körper, er massierte die angeschwollene Klitoris, bis Sterne vor ihren Augen tanzten und das Blut in ihren Ohren rauschte. Ein weiteres Mal kam sie ekstatisch, während Drake mit festen Stößen seinen Samen in sie ergoss.


  Atemlos, überglücklich und vollkommen erfüllt von einem Gefühl, das er seit Jahren nicht mehr gespürt hatte, glitt Drake neben sie. Sein Schwanz war förmlich in ihr explodiert! So etwas war ihm noch nie passiert. Plötzlich flackerte die Lampe über ihnen auf und erlosch.


  »Du solltest deinen Kabinenjungen an seine Pflichten erinnern, wenn du nicht immer im Dunkeln sitzen möchtest.« Destiny gähnte.


  »Ich hole sofort eine andere Lampe!« Er hatte ihre Angst beinahe vergessen! Gerade, als er aufstehen wollte, hielt sie ihn mit einem festen Griff zurück.


  »Du gehst nirgendwo hin. Ich habe keine Angst im Dunkeln. Nur bei einem Gewitter holen mich meine grausamen Erinnerungen wieder ein.« Bestimmend zog sie ihn wieder neben sich auf das Bett.


  Mittlerweile hatten sich die dunklen Wolken verzogen und der Mond erhellte Drakes Kajüte. Das heftige Schaukeln des Schiffes war in ein sanftes Wiegen übergegangen, das angenehm einlullend wirkte.


  »Bist du dir sicher?« Er starrte auf die Frau, deren Augen in der düsteren Kabine wie zwei Onyxe glommen. Dunkel und geheimnisvoll.


  »Sicher. Es geht mir gut und du bist bei mir …« Sie schloss die Augen und kuschelte sich an ihn. Drake hörte sie ein weiteres Mal herzhaft gähnen, wobei er ihren warmen Atem an seinem Ohr spürte. Wenn er das doch jede Nacht haben könnte! Nie wieder würde er sich einsam fühlen.


  Erst hüllte er ihre nackte Gestalt in ein Laken und zog anschließend Destiny an sich. Es war sehr angenehm, ihren Körper an seinem zu spüren. Er schwor dem Himmel, der ihn hasste, dass er sie niemals gehen lassen würde! Und plötzlich wusste er, was er tun musste: Er würde Destiny zu seiner Frau machen, denn er konnte nicht zulassen, dass sie sich jedes Mal zu Tode fürchtete, wenn ein Gewitter im Anmarsch war. Außerdem war sie perfekt für ihn. Nicht nur, dass sie in seinen Augen eine Schönheit war – sie liebte das Leben auf See genauso wie er. Sie konnte ihn auf all seinen Reisen begleiten und sich sogar im Falle eines Kampfes verteidigen wie ein Mann. Aber würde sie ihn auch wollen? Und wie würde ihr Vater reagieren? Wenn Blackbeard sah, dass er noch lebte … Das musste er verhindern, aber er konnte Destiny doch nicht einfach entführen, oder?


  Warum aber auch nicht?


  »Destiny …« Willst du bei mir einziehen? Mein Leben mit mir teilen?


  »Ja, Drake?« Schlaftrunken blickte sie ihn an und prompt reagierte schon wieder der kleine Pirat zwischen seinen Beinen. Was hatte Bones’ Tochter nur an sich, dass er so außergewöhnlich auf sie ansprach? Sie war doch eine Frau wie jede andere. Zwar die hübscheste, die er je gesehen hatte, doch hatte er schon mit vielen Schönheiten das Bett geteilt. Dennoch schien zwischen ihnen ein unsichtbares Band zu existieren, das bei ihm ein schmerzliches Verlangen nach ihr hervorrief. Oder sie ist tatsächlich eine Hexe, dachte er schmunzelnd. Ich und heiraten … Sie muss mich verzaubert haben! Drake räusperte sich. »Ähm, wenn du nicht mehr zu deinem Vater zurück willst …« Meine Koje ist deine Koje … Verdammt, wie sollte er ihr nur erklären, dass er sie von nun an immer um sich haben wollte? Dass er ohne sie nicht mehr leben könne? Destiny ergänzte ihn, füllte seine innere Leere mit Liebe, Wärme und Geborgenheit, wie er es seit seiner Kindheit nicht mehr gespürt hatte.


  »Was ist denn, Drake? Was versuchst du mir zu sagen?« Sie stützte den Kopf auf seine Brust und sah ihn mit großen Augen an.


  »Ähm … Dess … Willst du meine Frau werden?« Verflixt, jetzt war er direkt mit der Tür ins Haus gefallen. Stöhnend ließ er sich in die Kissen zurücksinken und presste die Handflächen auf seine Schläfen.


  »Was sagst du da?« Stirnrunzelnd blickte Destiny zu ihm auf.


  »Ich meine … äh …«, stotterte er. Was bin ich nur für ein liebeskranker Esel! Er kannte sie doch kaum und sie wusste nichts von ihm. Nichts! Warum sollte diese fantastische Frau ihn heiraten wollen? Was war, wenn sie dachte, dass er sie nur ehelichen wollte, weil er ihr die Jungfräulichkeit genommen hatte? So etwas erwarteten die Ladys von einem Gentleman. Doch Dess war keine feine Dame und er kein edler Herr, aber das wusste sie nicht und sie durfte es niemals erfahren! Es war falsch, ihr etwas vorzuspielen, doch er konnte sie nicht mehr gehen lassen. Sie würde mit ihrem Vater davonsegeln und sich ihre Wege vielleicht niemals mehr kreuzen. Er wäre verloren. Noch nie hatte er jemanden so sehr begehrt wie dieses Mädchen.


  »Sag es noch mal.« Ihre Augen blitzten und ihre Mundwinkel umspielte ein Lächeln.


  »Willst du mich heiraten, Destiny?«, flüsterte er heiser und mit geschlossenen Lidern. Er wagte kaum zu atmen. Was war, wenn sie ihn gar nicht wollte? Oder von seiner Vergangenheit wusste, auf die er nicht länger stolz war? Er selbst konnte ja kaum glauben, was er sie soeben gefragt hatte. Er, der größte Frauenverführer der Sieben Weltmeere wollte in den Hafen der Ehe einlaufen? – Ja, es war ihm wirklich ernst!


  Er spürte, wie warme Finger seine Wangen umfassten und Dess einen feurigen Kuss auf seine Lippen drückte. Drake entspannte sich. Das hieß dann wohl … »Ja!« Überglücklich öffnete er die Augen.


  »Oh, Drake … ja, ich will! Und wie ich will!« Sie lachte. Himmel, sah sie hübsch aus, wenn sie lachte! Hätte sie Nein gesagt, er wäre gestorben.


  Drake zog sie in seine Arme und wollte sie nie mehr loslassen. Er fühlte, wie sich etwas Grundlegendes in ihm veränderte. Ja, er konnte beinahe spüren, wie sein Leben einen neuen Kurs nahm. Einen aufregenden, mysteriösen Kurs. Destiny war sein Kompass, der ihn von den gefährlichen Klippen wegmanövrierte, auf die er unaufhaltsam zugesteuert war. Alles, wofür er bis jetzt gelebt hatte, endete nun, obwohl es sich nicht wie das Ende anfühlte. Etwas Neues begann. Vielleicht ein neuer Lebensabschnitt.


  Plötzlich schien sie kein bisschen mehr müde zu sein. Das war die Chance für Dess, ihrem bestimmenden Vater zu entkommen und trotzdem ein Leben auf See zu führen, wusste Drake. Es schmerzte ihn ein wenig, dass sie ihn vielleicht nur deshalb heiraten wollte. Doch er würde sie schon bald so weit haben, dass sie ihm mit Haut und Haaren verfallen war, schließlich war er Drake Ravenscroft – der weltbeste Frauenkenner!


  »Ich hole gleich meine Sachen!« Jetzt war sie es, die aus dem Bett hüpfen wollte und Drake derjenige, der sie zurückhielt.


  »Halt! Das hat Zeit bis morgen, meine hübsche Gefangene. Ich bin noch nicht fertig mit dir!« Er erwischte sie gerade noch an ihren Hüften.


  Verschmitzt lächelnd drehte sie sich um. »Wenn du willst, dass ich bei dir bleibe, gewöhne dich gleich an eines: Ich lasse mich nicht rumkommandieren! Ich tu, was ich will, ist das klar?!« Lasziv schlängelte sie ihren warmen Körper auf den seinen.


  »Und was willst du?«, hauchte Drake, dessen Männlichkeit schon wieder erwacht war.


  »Dich … nur dich …«


  



  


  



  



  ***


  



  Destiny stand nackt vor den Fenstern, die sich über die gesamte Rückseite von Drakes Kabine erstreckten, und blickte hinaus. Die lauwarmen Strahlen der Morgensonne überzogen den Hafen und seine Schiffe mit einem goldenen Schimmer. Eine Zeit lang beobachtete sie die Fischer, die mit vollen Netzen von ihrer Jagd zurückkamen, mit Waren beladene Karren, die auf dem Weg zum Markt waren, und Dienstboten, die schon in aller Frühe ihren Aufgaben nachgingen.


  Dess verspürte ein sehnsüchtiges Ziehen in der Brust. Sie wollte an Land. So gerne hätte sie sich ein neues Kleid gekauft, weshalb sie die Gelegenheit nutzen wollte, solange ihr Vater noch nicht zurück war und nach ihr suchte. Nur einmal alleine sein, ohne Vater oder seine Männer, die mich auf Schritt und Tritt bewachen!, dachte sie verträumt. Sie war eine erwachsene Frau, verdammt noch mal, und wollte endlich als solche behandelt werden. Außerdem konnte sie sich weiß Gott selbst verteidigen. So, wie gestern Abend, als Drake dich überwältigt hat? Destiny lächelte. Jetzt würde sie bald heiraten. Was ihr Vater wohl von ihrem zukünftigen Gatten hielt? Drake war der Kapitän eines wunderschönen Schiffes, der eine schlimme Kindheit erlebt hatte und brutal misshandelt wurde – doch mehr wusste sie nicht von ihm. Wie verdiente er sein Geld? Durch Handel? Oder auf dieselbe Weise wie ihr Vater? Und wenn … würde es sie stören? Ihr Herz verriet ihr allerdings, dass er der Richtige war, und nur das zählte!


  Plötzlich legten sich von hinten zwei starke Arme um sie, die sie an einen muskulösen Körper zogen. Drake! Destiny war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie ihn nicht gehört hatte.


  »Guten Morgen, Prinzessin«, hauchte er in ihren Nacken, sodass sie ein angenehmer Schauer überlief.


  »Schleichst du dich immer an wie ein Raubtier?«, neckte sie ihn, ohne sich umzudrehen. Entspannt ließ sie den Kopf auf seine Schulter zurücksinken, während sie seine forschenden Finger auf ihrem Bauch, der Narbe und den Brüsten genoss. Drake begehrte sie, trotz des Makels, der ihren Unterleib verunzierte, und das war nur ein Grund, warum sie ihn liebte. Ja, sie liebte ihn, obwohl sie nie an die Liebe auf den ersten Blick geglaubt hatte. Aber es gab sie anscheinend wirklich! Jetzt war sie sehr glücklich, dass sie nie ein Heiratsangebot angenommen hatte. Was hätte sie dann bloß verpasst!


  Drake hätte einen ganzen Beutel Gold gegeben für ihre Gedanken. »Ich schleiche mich nur an, wenn ich meine zuckersüße Beute erlegen will!«, flüsterte er ihr verwegen ins Ohr.


  Noch ehe sich seine Verlobte versah, warf Drake sie auf die zerknitterten Laken der Koje. Wie ein Wilder stürzte er sich auf sie, wobei er ihre weichen Formen unter seinem Körper begrub. Er konnte es schon wieder tun, jetzt, auf der Stelle! Er liebte sie so sehr, dass sein Herz vor Sehnsucht nach ihr beinahe verging! Und er konnte sich immer noch nicht vorstellen, ihr tatsächlich einen Antrag gemacht zu haben.


  Heute Nacht, mit Destiny in den Armen, hatte er zum ersten Mal seit Jahren ruhig geschlafen. Keine Albträume, keine Dämonen, die ihn heimgesucht hatten. Allein ihre Anwesenheit tat ihm gut.


  Auch Destiny fühlte sich so wohl wie schon ewig nicht. »Ich bin nur Beute für dich?« Zärtlich spielte sie mit seinem Haar, während in Drakes Blick ein leidenschaftliches Feuer brannte.


  »Du bist mein Frühstück, was denkst du denn? Ich habe Hunger!«, scherzte er wie ein kleiner Junge, doch die neckischen Bisse, die er auf ihrem Hals verteilte, waren die eines lüsternen Mannes. Mit einer Hand hielt er ihr die Arme über dem Kopf zusammen, während er mit der anderen über ihren Bauch strich.


  In Destinys Unterleib begann es zu pochen. »Bitte tu mir nichts, du wildes Tier! Verschone mein Leben und ich mache alles, was du von mir verlangst!« Sie kicherte, als seine schwarzen Haare ihre Achseln streiften.


  Mittlerweile waren Drakes fordernden Lippen an ihrer Brust angekommen, wo sie sich genüsslich an einem Nippel festsaugten. »Alles, was ich von dir verlange?«, fragte er mit vollem Mund, während er verstohlen zu ihr aufblickte. Er beobachtete ihre Reaktion, wenn er an den Brüsten saugte und leckte, und drückte schließlich verlangend eine Hand zwischen ihre Schenkel. Dort spürte er bereits, wie sehr ihr sein Spiel gefiel. Vorsichtig glitt er mit einem Finger in die heiße Feuchte.


  Stöhnend bog sie sich ihm entgegen. »Ich habe es mir anders überlegt«, hauchte sie. »Bitte still deinen Hunger an mir!«


  Ihre zügellose Leidenschaft brachte seine Beherrschung beinahe zu Fall. Drakes Stimme zitterte: »Mein Hunger nach dir ist sehr groß, Chérie!«


  Destiny blickte ihn sehnsüchtig an. »Dann nimm dir, was du möchtest. Sei ein Tier!«


  »Destiny …« Sie wusste, was er wollte, und gab es ihm bedingungslos. Sein Penis war bereits so hart, dass er fast schmerzte, so sehr verlangte es ihn nach Erlösung. Drake ließ ihre Hände los, damit er beide Arme frei hatte und sie verwöhnen konnte, doch Destiny schnappte seine Hand, gerade, als sie an ihrem Kopf vorbeiglitt.


  Mit lustverhangenem Blick steckte sie sich seinen Mittelfinger in den Mund, um heftig daran zu saugen. Drake stöhnte auf. Sie war perfekt, so perfekt! »Destiny, bitte … wenn du das machst, kann ich mich nicht mehr lange beherrschen!« Er klang beinahe verzweifelt. Gerade noch wollte er in sie eindringen, doch wenn er das jetzt täte, würde er sich sofort in sie verströmen.


  »Ich möchte das gerne einmal mit einem anderen Körperteil machen!« Ihre Wangen röteten sich. War sie so unschuldig oder tat sie nur so? Egal – wie sehr er sie begehrte!


  »Tu, was du möchtest, mon ange, mein Engel!« Schnell entzog er ihr die Hand. »Gib mir nur einen kurzen Moment.« Drake legte sich neben sie auf das Bett. Schwer atmend starrte er auf die Holzdecke der Kajüte, als ob es nichts Faszinierenderes gäbe als die Öllampe, die sanft zu den Bewegungen der Galeone schaukelte. Er lag ganz starr, die Arme zu beiden Seiten ausgestreckt, sodass sie den Rand der Koje erreichten. Er beobachtete Destiny, wie sie sich neben ihn auf die Knie hockte und den Kopf langsam über seinen Schoß beugte. Dabei fielen ihre Haare wie ein rötlicher Vorhang vor ihr hübsches Gesicht. Drake hob eine Hand und schob ihre Mähne zur Seite, damit er sehen konnte, was sie mit ihm anstellte.


  Vorsichtig nahm sie seine Erektion in die Hände, umschloss den samtenen Schaft und begann, ihre Finger auf und abwärts zu bewegen. Auf die purpurne Spitze hauchte sie einen zarten Schmetterlingskuss, was Drake beinahe um den Verstand brachte. »Dess, was machst du nur mit mir?« Unter ihren zögerlichen Berührungen schmolz er wie Eis in der Sonne.


  Langsam leckte sie von unten nach oben, umschloss seine Härte dann vollständig mit den Lippen und bearbeitete sie mit zärtlicher Hingabe. Vorsichtig spielten ihre Finger an seinen Hoden, die sich zu festen Bällen zusammenzogen. Drakes Blut geriet in Wallung, mächtige Wogen der Lust trugen ihn in einen gewaltigen Sinnesrausch und er klammerte sich an ihre Schultern wie ein Ertrinkender, weil er vor Verlangen fast verging. Drake war kurz davor zu zerbersten.


  Er ließ ihr Haar fallen, wollte sie von sich schubsen, weil er nicht in ihren Mund kommen wollte, doch sie krallte die Hände in seine Hüften und ließ nicht locker. Mit geschlossenen Augen drückte er seinen Körper in die weiche Matratze, legte die Arme über den Kopf und ließ sie gewähren. Mit jedem keuchenden Atemzug, den er hektisch ausstieß, erklang ein Laut, der an das Knurren eines wilden Tieres erinnerte. Mittlerweile musste ihr schon der Kiefer wehtun, doch sie hörte nicht auf. Anscheinend genoss sie es, wenn sie ihn so in ihrer Gewalt hatte.


  Aye, das war aber auch herrlich!


  Drakes Körper versteifte sich plötzlich, seine Hände ballten sich zu Fäusten und als die Wellen ihn fortrissen, ergoss er sich mit einem animalischen Schrei in ihren Mund. Eine Weile führte sie ihr reizendes Spiel noch fort, bis auch der letzte Tropfen aus ihm gekommen war, und blickte dann mit vollen Backen zu ihm auf. Ihr Anblick erinnerte Drake an einen Hamster, der seine Vorräte in den Backentaschen verstaut hatte.


  Würde er Destinys Rache nicht fürchten, hätte er losgelacht. Er konnte an dem Funkeln ihrer Augen erkennen, wie gerne sie ihm seinen Samen entgegengespuckt hätte.


  »Aus dem Fenster …«, meinte er mit tödlichem Ernst und eilte ihr hinterher, um es wiedergutzumachen. Jetzt würde er ihr Tier sein … Oh ja!


  



  


  



  ***


  



  Nachdem Destiny unter Drakes gekonnten Zungenschlägen den Höhepunkt erreicht hatte, war sie mit hochroten Wangen zum Waschtisch geeilt. Dort hatte sie ihrem Verlobten eröffnet, dass sie jetzt auf den Markt gehen werde und sich von ihm nicht daran hindern ließe.


  Er erklärte ihr daraufhin, dass sie tun und lassen könne, was sie wolle, wenn er sie nur begleiten dürfe. Dagegen hatte sein bezaubernder Wirbelwind zum Glück nichts einzuwenden. Vielleicht finde ich ja etwas Hübsches für meine Prinzessin?, überlegte Drake. Er wollte ihr unbedingt ein Geschenk machen.


  Sie schritten durch die belebten Gassen entlang der Kais, der Matrose und sein Kapitän. Dass der Matrose dabei einen Deut zu viel mit den Hüften wackelte, beschwingt wie er sich gerade fühlte, fiel in dem Getümmel nicht weiter auf. Drake warf immer wieder verstohlene Blicke auf den hübschen Bengel an seiner Seite, und Destiny erging es mit ihm wohl nicht anders. Am liebsten wäre Drake mit ihr Händchen haltend durch die Straßen gelaufen, verliebt, wie er war, doch sie mussten sich vorsehen. Blackbeards Männer konnten überall sein und Destiny erkennen. Oder ihn. Er hatte zwar seit ihrem letzten Zusammentreffen sein Aussehen etwas verändert – er trug jetzt keinen Bart mehr und seine Haare viel kürzer –, doch selbst Drake wusste, dass so ein verdammt attraktiver Kerl wie er einer war, einfach auffiel. Und nein, er war kein bisschen eingebildet deswegen!


  Als sie gerade durch eine besonders schäbige Gasse spazierten, in der verdreckte Hunde nach etwas Essbarem schnüffelten und betrunkene Seemänner ihren Rausch ausschliefen, tauchten wie aus dem Nichts zwei leicht bekleidete Mädchen an ihren Seiten auf. Mit einem »Hallo, ihr zwei Hübschen« wurden sie sogleich in einen dunklen Hauseingang gezogen.


  Destiny kannte diese Sorte Frauen nur zu gut, weshalb sie wusste, wo sie sich jetzt befanden. Die Rothaarige an Drakes Seite – nein, nicht sie, sondern die mit dem gerüschten Kleid, das mehr preisgab, als es verhüllte – roch nach billigem Parfüm und den Ausdünstungen körperlicher Liebe, ebenso die feiste Blonde mit dem eng geschnürten Mieder an Destinys Arm.


  Drake nickte den beiden Frauen freundlich zu und ließ sich einfach weiter mitziehen. »Isabelle … Emily … leider werde ich eure Dienste in Zukunft nicht mehr brauchen.«


  LEIDER?!, dachte Destiny wütend, doch Drake wollte sie sicher nicht verletzen. Er versuchte nur, die beiden »Damen« höflich abzuwimmeln, dass er sie jedoch beim Namen kannte, versetzte Dess einen Stich ins Herz.


  »Du schwindelst uns doch an, mein Lieber!«, lachte die Blonde und schob sie einfach immer weiter in das Haus.


  Sie hielten in einem großen Raum, dessen Fenster mit weinroten Tüchern abgedunkelt waren und in dem es noch widerlicher roch als die Mädchen selbst – da konnten auch die vielen Räucherstäbchen nichts mehr ausrichten. In gusseisernen Kandelabern flackerten schwarze Kerzen, während auf dem flauschigen Teppichboden nackte Frauen und Männer allen Alters zwischen einer Unzahl bunter Kissen lagen. Die meisten von ihnen schliefen noch, andere fummelten schon wieder ausgelassen aneinander herum.


  Inmitten dieser Orgie erkannte Destiny drei Männer ihres Vaters, worauf sie erschrocken ein paar Schritte in den Schutz der Dunkelheit zurückwich.


  Die Blonde folgte ihr sofort. »Noch so schüchtern, junger Matrose? Wie wäre es für den Anfang nur mit uns beiden?« Lasziv rieb sie ihren üppigen Körper an Destinys Bein. Von dem ekelerregenden Duft, den diese Frau verströmte, verkrampfte sich ihr nüchterner Magen. Wie kann ein Mann nur Gefallen an solchen Frauen finden?, dachte sie angewidert.


  »Verschwinde!«, zischte Dess, doch die Hure griff ihr daraufhin dreist zwischen die Beine. Destiny zuckte zurück, während sie gleichzeitig mit einer fließenden Bewegung ihr letztes Messer aus dem Stiefel zog. Das andere hatte sie am Hafen verloren, als sie Drake verwundet hatte.


  Doch die Frau ließ sich davon nicht abschrecken. Stattdessen breitete sich ein wissendes Lächeln auf ihren knallrot bemalten Lippen aus. Sie riss Destiny den Schlapphut vom Kopf, den Drake aus einer Seekiste gezaubert hatte, und ihr langes Haar fiel ihr auf die Schultern. »Sieh einer an! Seit wann steht Drake auf Frauen in Männerkleidung? Bist wohl sein neues Liebchen, was? Deswegen hat er sich nicht bei uns blicken lassen!«


  »Meinen Hut, Lady!«, knurrte Destiny, wobei sie der Dicken das Messer direkt vor die Nase hielt.


  »Schon gut, hier hast du ihn!« Beleidigt zog sich die Blonde zurück.


  Destiny stopfte sofort ihre Haare darunter. Hoffentlich hatte sie keiner gesehen, doch die Rothaarige an Drakes Seite blickte böse in ihre Richtung. Jetzt erst bemerkte Dess, dass Drake mit dem Mädchen eine hitzige Diskussion führte. Zwar sprachen sie gedämpft, sodass selbst sie nur vereinzelte Worte aufschnappen konnte, dennoch breitete sich eine gewisse Unruhe in dem dunklen Raum aus. Das behagte ihr überhaupt nicht.


  Schnell eilte sie zu Drake, um ihn nach draußen zu ziehen. Sie hatten hier nichts zu suchen und er schon dreimal nicht. Die Matrosen der Shadow könnten jeden Moment von dem Gekeife der Dirne geweckt werden und sie erkennen.


  »Geh schon mal vor die Tür, ich habe mit der da noch kurz was zu klären«, bemerkte Drake knapp, als er Destiny an den Schultern nach draußen schob.


  Die Frauen funkelten sich wie zwei kampfeslustige Giftschlangen an. Destiny wusste, was dieses Flittchen von ihrem Verlobten wollte, worauf sie einen Stich in ihrer Magengegend spürte. Doch sie vertraute Drake, da sie bemerkte, wie abschätzig er das leicht bekleidete Mädchen ansah.


  Missmutig ließ sie sich von ihm in die Gasse hinausmanövrieren, wo sie sich mit verschränkten Armen sowie einem beleidigten Aufschnauben gegen die Hauswand lehnte und allen einen tödlichen Blick zuwarf, die es auch nur wagten, sie schief anzusehen.


  



  


  



  »Was ist los, Emily«, fragte Drake wütend, als er wieder mit der Dirne im Haus verschwand. Er hatte jetzt keine Lust, sich mit dieser eifersüchtigen Ziege herumzuärgern. Er wollte mit Dess einen schönen Tag verbringen, den er sich durch niemanden vermiesen lassen wollte, besonders nicht von dieser nervigen Hure. Emily war immer schon sehr besitzergreifend gewesen, weshalb Drake jetzt froh war, ihre Dienste nicht mehr beanspruchen zu müssen. Weder ihre noch die der anderen leichten Mädchen. Er wollte nur noch Destiny. Bald würden sie heiraten und sich für den Rest ihres Lebens lieben. Er wünschte sich eine Schar Kinder von ihr. Bälger mit roten Haaren und Sommersprossen um die Stupsnasen. Er würde gleich heute Abend mit der Produktion beginnen. Oh ja! So lange und so oft, bis sein gesamtes Schiff von Kinderlachen erfüllt war. Ja, darauf freute er sich. Er war viel zu lange einsam gewesen und wollte jetzt nur noch sein Glück genießen!


  »Das ist doch Blackbeards Tochter, oder?«, keifte Emily mit zusammengekniffenen Augen.


  »Aye, so ist es.« Drake versuchte sich wieder zu beruhigen, bevor er Emily noch den Hals umdrehte. Was hatte ihn nur dazu veranlasst, mit so einer Fuchtel ins Bett zu steigen?


  »Was hast du mit ihr zu schaffen?« Mit verschränkten Armen baute sich die Dirne vor ihm auf.


  Sie machte es ihm wahrlich nicht einfach. »Ich werde sie heiraten.«


  »WAS?!« Ihre Augen weit aufgerissen, schrie sie ihn an: »Was hat sie denn, was ich nicht habe? An ihr verbrennst du dir doch nur die Finger! Sie ist Blackbeards Heiligtum!«


  Hörbar stieß er die Luft aus. »Jetzt ist sie meines.« Drake wandte sich zum Gehen. »Ich wünsche dir noch einen schönen Tag, Emily.«


  Sie hielt ihn jedoch am Hemdärmel zurück. »Nimm mich mit auf dein Schiff«, flehte sie mit Tränen in den Augen. »Ich erfülle dir all deine Wünsche, bis an den Rest deines Lebens!«


  »Emily … würde ich dich lieben, jederzeit! Aber Destiny ist die Frau meines Herzens. Ich liebe sie!« Hatte er ihr das schon gesagt? Er musste es bei der nächsten Gelegenheit unbedingt nachholen. Sie musste es erfahren. Die ganze Welt sollte es erfahren!


  Mit einem grimmigen Ausdruck im Gesicht kniff sie die schwarzumrandeten Augen zusammen. »Du kannst doch gar nicht lieben, Drake. Du weißt doch nicht einmal, was Liebe ist!« Ihr Zeigefinger bohrte sich in seine Brust. Unwirsch schlug er ihn zur Seite.


  »Jetzt weiß ich es. Destiny hat es mich gelehrt.« Laut ausatmend fuhr er sich durchs Haar. Er würde Emily jetzt sicher keinen Vortrag über seine Gefühle halten. Schließlich hatte es sie nie interessiert, wie es ihm ging. »Und nun entschuldige mich, bevor ich mich noch vergesse!« Drake kochte. In Gedanken zählte er bis zehn, um einer Explosion vorzubeugen. Schnellen Schrittes eilte er zum Ausgang.


  »Destiny, Destiny, Destiny…«, keifte Emily ihm hinterher. »Früher war ich dir gut genug! Nimm mich, Drake. Was kann dir diese Unschuld denn schon bieten? Ich weiß, wie man Männer glücklich macht!« Breitbeinig baute sie sich vor ihm auf, damit er in dem engen Hausflur nicht an ihr vorbeikam.


  Drake platzte gleich der Kragen. »Natürlich weißt du das. Du bist eine H u r e!«, schrie er sie an. »Sei jetzt nicht albern, Emily. Habe ich dich nicht immer anständig bezahlt? Ist es das, was du willst? Mein Geld? Hier, nimm es!« Wütend warf er ihr einen kleinen Lederbeutel vor die Füße. Schnell hob Emily ihn auf, und als sie hineinblickte, leuchteten ihre Augen gierig. Doch sofort verengten sie sich wieder zu Schlitzen. »Bones wird sie dir nicht so einfach überlassen!«


  »Das weiß ich selbst. Er weiß aber noch nichts von seinem Glück und ich möchte, dass das auch so bleibt!« Er holte einen weiteren klimpernden Beutel aus den Hosentaschen, den er ihr in die Hand drückte. »Verstehst du! Kein Wort zu Blackbeard oder einen seiner Männer!«


  Und endlich ließ sie ihn ziehen. Drake atmete tief durch. Er hätte nicht so viel Zeit mit diesen leichten Mädchen verbringen sollen.


  Als er hinausschritt, warf ihm Emily einen hasserfüllten Blick hinterher. »Ich gebe nicht so schnell auf, Drake Ravenscroft!«, flüsterte sie zornig. »Diese Meerhexe wird niemals die Deine, das verspreche ich dir, mein Süßer!«


  



  


  



  »Kanntest du diese Frauen persönlich?«, fragte Destiny und biss herzhaft von dem Brot ab, das Drake ihr gerade an einem der vielen Stände gekauft hatte, die entlang der Kais aufgebaut waren. Jetzt, wo sie etwas im Magen hatte, schien ihre Wut auf ihn verraucht zu sein.


  Er atmete tief durch. »Ja, ich hatte geschäftlich mit ihnen zu tun«, sagte er betont lässig, bevor er einen großen Bissen von einer kalten Hammelkeule nahm.


  Die beiden schlenderten an den aufgestellten Tischen vorbei und bewunderten die Auslagen, während sich die Waren anpreisenden Verkäufer die Seele aus dem Leib schrien.


  Dess hob eine Braue und lächelte durchtrieben. »Du meinst wohl, du hattest geschlechtlich mit ihnen zu tun!«


  »Du unanständiges Mädchen!« Drake lachte, wobei er sich an dem Stück Fleisch verschluckte.


  Destiny klopfte ihm kräftig auf den Rücken. »Ich bin keine naive Frau, Captain. Ich habe mein halbes Leben unter Kerlen deiner Sorte verbracht und weiß, dass ein Mann gewisse Bedürfnisse hat. Aber mit der bezahlten Liebe ist jetzt Schluss, verstehst du!«


  Als der Hustenanfall nachgelassen hatte, verbeugte er sich vor ihr. »Aye, Herrin, wie Ihr befehlt!« Liebevoll blickte er sie an, während er das trockene Fleisch mit einem süßlichen Wein hinunterspülte. »Einen aufregenden Frauenkörper bekomme ich ja nun gratis.«


  »Verspotte mich nicht«, grinste sie. »Das war mein Ernst!«


  »Mir ist es auch ernst mit dir!« Und wären sie jetzt in seiner Kabine, würde er ihr das auch beweisen. Drake reichte ihr den Schlauch mit dem Rebensaft.


  »Das sollte es auch, wenn dir dein bestes Stück lieb ist!« Mit Zeige- und Mittelfinger imitierte sie eine Schere, wobei sie auf seinen Schritt blickte. Dann nahm sie einen kräftigen Schluck Wein und gab den Schlauch zurück.


  »Das würdest du niemals tun!«, rief er gespielt empört, doch Destinys Augen blitzten. »Aye, du würdest es tun!« Ja, sie war die Richtige!


  Sie schlenderten an den Verkaufsständen mit Waren aus aller Herren Länder vorbei, begutachteten exotische Haustiere, Parfum und Gewürze. Es wurde Wein, Hausrat und aller möglicher Tand angeboten. Destinys entzückende, weibliche Seufzer über vielerlei Klimbim gingen im Lärm der Menschen unter, die lautstark um Preise feilschten, sich beschimpften oder den Seeleuten an Bord der Schiffe Befehle zubrüllten.


  Plötzlich schrie Dess wie von der Tarantel gestochen auf. Drake zuckte zusammen; sein Herz setzte einen Schlag aus. Hektisch blickte er sich um. Hatte Blackbeard sie entdeckt?


  »Sieh nur, die tollen Kleider!«, rief sie lachend, worauf Drake erleichtert ausatmete. Weiber! Warum mussten sie immer gleich loskreischen, wenn sie sich für etwas begeisterten?


  »Komm, Drake, lass uns schnell dort rübergehen!« Schon eilte sie voran durch die bunt gekleideten Menschenmassen, den kreidebleichen Freibeuter hinter sich herziehend.


  Drake stand der Schweiß auf der Stirn. »Tu das nie wieder, hörst du!« Sein armes Herz, das er gerade erst zurückbekommen hatte, würde das nicht lange mitmachen, wenn sie jedes Mal aufschrie, bloß weil ihr etwas gefiel. »Außerdem solltest du dich mehr wie ein Mann verhalten, wenn du nicht auffallen willst. Jetzt lass doch endlich meine Hand los, die Leute schauen schon!« Doch sie waren bereits an den überquellenden Kleiderständern angekommen, worauf Destiny entzückt zwischen den farbenfrohen Gewändern verschwand. Nur der alte Schlapphut und vereinzelte »Ahs!« und »Ohs!« verrieten Drake, wo sie sich gerade befand.


  »Frauen«, murmelte er amüsiert, während er zum Stand des Schmiedes hinüberschlenderte. So gut, wie er das andere Geschlecht kannte, wusste er, dass Destiny die nächste Stunde schwer beschäftigt war. Die nächsten STUNDEN!, dachte er bestürzt, als er sich kurz umblickte und nur noch sah, wie sie mit einem riesigen Haufen Kleider in einem Zelt verschwand, um die neuen Sachen anzuprobieren.


  Drake grinste. Gerne wäre er zu ihr in das Zelt geschlichen, um ihr beim Umziehen zuzusehen, doch er wollte noch ein Geschenk für seine Prinzessin aussuchen. Sollte er sie mit Schmuck überraschen? Nein, Dess schien eine praktische Frau zu sein und machte sich nicht viel aus Schmuck. Obwohl … das Medaillon seiner Mutter und Tabithas Amulett hatten ihr schon gefallen, doch die Piratentochter war ein außergewöhnliches Mädchen und als solches brauchte sie auch ein außergewöhnliches Geschenk.


  Vor den Auslagen des Waffenschmiedes blieb er abrupt stehen. Ein kunstvoll geschmiedetes, silbernes Messer stach ihm sprichwörtlich ins Auge. Es war wunderschön und wie für Dess gemacht. Der Griff war mit orientalischen Ornamenten verziert und auf der Klinge standen feine Buchstaben in einer Sprache, die er nicht lesen konnte.


  Der Schmied erklärte ihm, dass es sein Geselle angefertigt habe. Er käme aus dem Morgenland und habe ihm versichert, bei den Symbolen handle es sich um einen Zauberspruch, der dem Träger dieser Waffe jeden Kampf gewinnen ließe.


  Drake nickte zustimmend und drehte das Messer in den Händen hin und her, fuhr prüfend mit dem Daumen über die scharfe Klinge, und gab dem Schmied ein paar Geldstücke dafür. Drake freute sich schon auf Destinys strahlende Augen, wenn er ihr es gleich überreichte.


  Zufrieden versteckte er es in seinem Hosenbund, als er plötzlich etwas Hartes zwischen seinen Schulterblättern spürte. »Josias Wylde, welch eine Überraschung!«, sagte eine raue Stimme hinter ihm.


  Verdammt, es war Blackbeard! Nur er klang wie ein Reibeisen, wenn er den Mund aufmachte. Die Liebe zu Destiny hatte Drake geblendet und leichtsinnig werden lassen. Sie hatte ihm doch erzählt, dass ihr Vater heute zurückkommen würde – doch jetzt war es zu spät.


  »Blackbeard, alter Freund. Warum so feindselig?« Langsam drehte Drake sich um und blickte in den Lauf einer Waffe sowie in ein zerfurchtes, von Narben entstelltes Gesicht, in dessen Mitte eine grobporige Knollnase prangte. »Wo hast du deinen hübschen Bart gelassen, Jebediah?«


  Blackbeard zielte mit der schweren Pistole auf Drakes Bauch. »Dasselbe könnte ich auch dich fragen, Wylde. Dachtest wohl, dann würde dich keiner mehr erkennen, was?«


  »Aye, das dachtest du wohl auch! Aber lassen wir die netten Begrüßungsfloskeln. Was willst du von mir, Blackbeard? Mich wieder beim Glücksspiel reinlegen? Oder fürchtest du meine Rache?« Drakes Hand ruhte auf dem Griff der Muskete, die in seiner Schärpe steckte. Er wollte Blackbeard Bones nichts tun, immerhin war er Destinys Vater, doch sollte er ihm keine Wahl lassen …


  Blackbeard winkte ihn heran, und die beiden Männer verzogen sich in die Schatten zweier Handelskarren, die hinter dem Stand des Schmiedes abgestellt waren. Der Seeräuber hielt jedoch immer noch die Pistole auf Drakes Körper gerichtet.


  »Du müsstest tot sein oder im tiefsten Kerker verrotten. Wie kommt es, dass du noch am Leben bist, Wylde? Es hieß, die Navy hätte alle niedergemetzelt.« Unter buschigen Augenbrauen taxierte der Pirat Drake misstrauisch.


  »So ist es, Jebediah. Josias Wylde ist tot. Er starb mit der Mannschaft deines Bruders.« Grausame Bilder tauchten vor Drakes Augen auf, die er aber sofort wieder verdrängte.


  Plötzlich steckte Blackbeard die Waffe weg. Sein Blick bekam einen seltsam leeren Ausdruck, als er fragte: »Bartholomew … Lebt er noch?«


  Drake schluckte und sah an Bones vorbei. Er wusste, dass sich die Brüder nahegestanden hatten. »Sie haben ihm die Kehle aufgeschlitzt. Ich sah es mit eigenen Augen. Sie haben alle getötet. Sogar die Frauen … Es tut mir leid, Jebediah.« Drake schloss bei diesen furchtbaren Erinnerungen kurz die Lider und kratzte sich am Hinterkopf. Bart war auch für ihn wie ein Bruder gewesen.


  Drake wäre an diesem Tag beinahe gestorben, als Piratenjäger der Royal Navy mit ihrer Sloop Barts Schiff geentert hatten. Nein, Josias Wylde war gestorben und als Drake Ravenscroft auferstanden. »Es tut mir aufrichtig leid«, wiederholte er noch einmal und wandte sich zum Gehen, doch Blackbeard hielt ihn zurück. »Warte. Ich habe etwas mit dir zu besprechen. Bei Sonnenuntergang im Rostigen Kessel. Wirst du da sein?«


  Drake erstarrte. »Was willst du von mir, Jebediah?« Wusste er von Destiny und ihm? Er glaubte es nicht, sonst hätte Blackbeard ihn schon längst erschossen. »Willst du dich entschuldigen, weil du mich beim Glücksspiel betrogen hast?« Er seufzte. »Es sei dir verziehen.« Seine Rechnung mit dem Gauner war tatsächlich beglichen. Hätte ihm Blackbeard vor ein paar Jahren nicht das Medaillon abgenommen, hätte er vielleicht niemals Destiny kennengelernt. In der Tat war er Jebediah sogar dankbar dafür, aber das musste er ihm ja nicht auf die Nase binden.


  Blackbeard sah ihn verwundert an, doch als Drake sich abermals zum Gehen wenden wollte, hielt ihn Bones am Arm fest. »Wirst du kommen?«, wiederholte er noch einmal mit Nachdruck, ohne Drakes Frage zu beantworten. »Allein.«


  »Ich werde kommen. Doch wenn du mich wieder über den Tisch ziehen willst, dann Gnade dir Gott!«, funkelte Drake, wobei er Blackbeards Hand abschüttelte. Was wollte Bones nur von ihm? Er hatte ihn neugierig gemacht. Vielleicht noch ein paar Einzelheiten über den Angriff auf Barts Fregatte? Was konnte es schon schaden, wenn er ihm davon erzählte, außer, dass es alte Wunden aufriss?


  Mochte sich Blackbeard auch noch so hart geben, Drake sah ihm an, dass ihn der Verlust seiner Familie schwer getroffen hatte. Erst seine Frau, dann sein Bruder Bart – und jetzt wollte Drake sich auch noch mit der Tochter davonstehlen. Blackbeard würde ihn lynchen! Da war er es ihm wenigstens schuldig, dass er sich zuvor mit ihm unterhielt, so von Pirat zu Ex-Pirat, ganz wie in alten Zeiten.


  »Verflucht noch mal!«, schrie Blackbeard plötzlich, schob Drake energisch zur Seite und eilte schimpfend zu den Ständen des Schneiders. »Da ist man mal einen Tag nicht da und dem dummen Kind kommen nur Flausen in den Kopf!«


  



  


  



  Panisch erblickte Destiny ihren fluchenden Vater, der mit großen Schritten auf sie zugestürmt kam wie ein tollwütiger Hund. Es fehlte gerade noch der Schaum vor dem Mund. Ihr Herz setzte einen weiteren Schlag aus, als sie Drake bemerkte, der grinsend hinter einen Stand verschwand. Er war doch nicht so lebensmüde gewesen ihrem Vater etwas von ihnen zu erzählen?


  »Verflixtes Kind, hab ich dir nicht ausdrücklich befohlen, auf dem Schiff zu bleiben, bis ich wieder da bin?« Blackbeards Gesicht glich einer glimmenden Fackel.


  Starr vor Schreck waren Destinys Beine mit dem Boden verwachsen. Sie hatte nicht so bald mit seinem Auftauchen gerechnet. »Aber Vater …«


  Er schnitt ihr das Wort ab und packte sie an den Armen. »Du ziehst dir sofort etwas Anständiges an und siehst zu, dass du nach Hause kommst!«


  Sie straffte die Schultern. »Ich bin kein kleines Mädchen mehr, Vater. Sieh das doch endlich ein!« Trotzig hob sie ihr Kinn und stemmte die Hände in die Hüften.


  Blackbeards Gesicht nahm eine dunkelrote Färbung an. »Du bist so lange mein kleines Mädchen, wie ich sage, dass du mein kleines Mädchen bist! Und jetzt verschwindest du sofort wieder in diesem albernen Zelt, ziehst deine Sachen an und kommst mit mir auf das Schiff! B a s t a!« Ungestüm riss er den Vorhang zur Seite und schubste sie in das Zelt hinein, wo sie von einem attraktiven Schurken aufgefangen wurde.


  »Sehr fürsorglich, dein alter Herr, muss ich schon sagen!«, flüsterte Drake ihr ins Ohr, doch Destiny drückte ihn energisch von sich. »Verflixter Kerl!«, fluchte sie.


  »Das habe ich gehört, Tochter!«, donnerte Blackbeards Stimme durch den dünnen Stoff.


  Drake hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht laut loszuprusten, denn er wusste, dass Destiny ihn gemeint hatte und nicht ihren Vater.


  »Wie kannst du nur lachen? Er behandelt mich wie ein Kleinkind! Das macht mich wahnsinnig!«, zischte sie, während sie sich das grüne Kleid vom Körper streifte, das ihr ausgezeichnet stand, wie Drake fand. Es hatte die gleiche Farbe wie ihre Gift sprühenden Augen. Doch nackt gefiel sie ihm noch viel besser. Mit hungrigen Blicken verschlang er ihren Körper.


  Fluchend stieg sie in ihre alten Hosen. Drake konnte es kaum mit ansehen, wie deprimiert sie war. »Für dich, meine Schöne!«, flüsterte er, als er den Dolch hervorzauberte und ihr vor die Nase hielt.


  Als sie das kunstvoll verzierte Messer in die Hand nahm, hellte sich ihre düstere Miene sofort auf. »Es ist wunderschön!«, rief sie freudestrahlend aus, schlug sich jedoch sofort die Hand auf den Mund.


  Wieder schimpfte Blackbeard: »Das kannst du dir gleich aus dem Kopf schlagen, Tochter. Ich werde dir dieses lächerliche Kleid nicht kaufen!«


  Aber ich!, dachte Drake schmunzelnd.


  »Und beeil dich, Kind, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit für deine Albernheiten!«


  Destiny warf ihrem Vater einen vernichtenden Blick durch das Zelt zu, sodass Drake beinahe befürchtete, sie könnte mit ihren Augen Löcher in den Stoff brennen, so heiß loderte die Wut in ihnen.


  Seine Verlobte bedankte sich jedoch bei ihm mit einem innigen Kuss für das Geschenk, worauf seine Lenden natürlich sofort reagierten. »Chérie, ich könnte dich gleich hier …« Ungeduldig drängte er sie an den Beweiß seiner Begierde.


  Destiny seufzte, doch Drake erkannte, dass sie dagegen ankämpfte jetzt nicht schwach zu werden. »Drake! Mein Vater steht vor dem Zelt! Wenn dir dein Leben und mein Seelenfrieden lieb sind, dann verschwinde endlich von hier! Oder muss ich dich erst ein bisschen mit meinem neuen Messer kitzeln?« Spielerisch wedelte sie mit der Klinge vor seiner Nase umher.


  »Alles, was Ihr befehlt, meine Herrin!« Widerwillig löste er sich von ihr, beobachtete aber, wie sie sich zu seinem Leidwesen weiter anzog. »Komm heute nach Sonnenuntergang auf mein Schiff. Warte in meiner Kabine. Ich werde der Crew Bescheid geben und noch heute Nacht Segel setzen lassen.« Er kratzte sich hörbar an seinem stoppelbärtigen Kinn. »Was ist das nächste Ziel deines Vaters, damit wir nicht aus Versehen ebenfalls dorthin fahren?«


  »Barbados … Aber Drake, wie stellst du dir das vor? Er wird mich nicht gehen lassen!«


  »Er ist heute Abend nicht auf seinem Schiff«, meinte er selbstsicher.


  Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Woher willst du das wissen?«


  »Der großartige Drake Ravenscroft weiß das eben, ma fleure!«


  »Drake!« Übertrieben verdrehte sie die Augen.


  »Vertrau mir einfach, Chérie!«


  »Hör auf mit mir französisch zu sprechen, du Schuft!« Sie boxte ihm leicht in den Bauch, worauf Drake theatralisch in die Knie ging. Destiny versuchte möglichst unbeeindruckt auszusehen, konnte sich aber ein Schmunzeln nicht verkneifen, wie er zufrieden bemerkte. Schnell zog sie sich das alte Hemd über, was wohl auch besser war, bevor er noch auf weitere schlüpfrige Ideen kam.


  »Wirst du kommen?« Auf eine Antwort wartend, hielt er sie an den Schultern fest. Ihr offen stehendes Hemd entblößte ein Paar rosige Nippel. Er beugte sich zu ihrer Brust hinunter, wo er vorsichtig an einer der entzückenden Spitzen saugte.


  Destiny spürte, wie sie schwach wurde. Verflixt noch mal, was hatte dieser Mann nur mit ihr angestellt? Sie war ihm ganz und gar verfallen. Ihre Atmung beschleunigte sich unter seiner erfahrenen Zunge, und das angenehme Pochen in ihrem Unterleib setzte ihr schwer zu. Nur die Anwesenheit ihres Vaters hielt sie zurück, sich diesem süßen Schuft auf der Stelle hinzugeben. Sie unterdrückte ein Stöhnen und schubste ihn von sich weg. »Er wird mich bewachen lassen, du Dummerchen!«


  »Ist das ein Problem für dich?«


  Sichtlich enttäuscht schaute ihr Drake dabei zu, wie sie sich ihr Hemd zuknöpfte. Typisch Mann, ging es Destiny durch den Kopf, doch sein Schwanz musste sich noch bis heute Abend gedulden. Liebevoll grinste sie ihn an. »Ich werde da sein!«


  Beide küssten sich noch einmal leidenschaftlich, bevor Drake den hinteren Rand des Zeltes anhob. Dort gab Dess ihm noch einen Klaps auf den Po, mit dem Befehl: »Aber nur, wenn du dich rasierst!«, dann war er auch schon verschwunden.


  Hätte Destiny gewusst, dass ihnen gerade ein eifersüchtiges Mädchen einen Strich durch die Rechnung machte, wäre sie gleich mit ihm gegangen, aber dann hätte sie vielleicht niemals die Wahrheit über Drake Ravenscroft erfahren.


  Die ganze Wahrheit.


  



  


  



  ***


  



  Im Gasthaus Zum Rostigen Kessel war es düster, und der Geruch von verschüttetem Wein und Erbrochenem beleidigte Drakes Nase. Er wusste, warum sich Blackbeard ausgerechnet diese Spelunke für ihr Treffen ausgesucht hatte: Hier gab es jede Menge dunkle Ecken und allerlei Abschaum – die besten Voraussetzungen also, wenn man jemanden über den Tisch ziehen wollte. Aber dieses Mal würde Drake sich von dem alten Halunken weder abfüllen lassen noch auf seine schmierigen Tricks hereinfallen.


  Das Gemurmel finsterer Gesellen drang von allen Seiten an sein Ohr, während ihm ungepflegte Männer mit Augenklappen, Goldzähnen und Holzbeinen abschätzende Blicke zuwarfen. Drake nahm kaum Notiz von ihnen, sondern Schritt aufrecht weiter. Er suchte nach Bones’ hässlicher Visage, rechts und links in die dunklen Ecken blickend.


  In Gedanken war Drake jedoch bei Destiny. Seit ihrem Abschied heute Vormittag hatte er an nichts anderes mehr denken können als an sie. Sogar frisch rasiert hatte er sich, wie sie es wollte. Er konnte es kaum mehr erwarten, sie gleich in seiner Kabine in die Arme zu schließen, um mit ihr bis ans Ende der Welt zu segeln. Mittlerweile müsste sie auf der Aurora sein und das grüne Kleid erblickt haben, das auf seiner Koje lag und ihr so gut gestanden hatte. Sein Herz machte einen Sprung, als er daran dachte, wie ihre wunderschönen Augen in diesem Moment vor Überraschung strahlten. Wie sehr er dieses Mädchen vermisste! Nie im Leben hätte er es für möglich gehalten, dass er nur noch Augen für eine einzige Frau hatte, die bald schon für immer die Seine war. Verflixt, er hatte ihr immer noch nicht gesagt, wie sehr er sie liebte. Wo Frauen das doch so gerne hörten! Doch Destiny war die erste Frau, die die Worte »Ich liebe dich« aus seinem Mund zu hören bekäme.


  Destiny – sie war wunderschön, diese betörende Göttin, seine Meerjungfrau, sein rothaariger Engel … »Pst, hierher Wylde!« … im Gegensatz zu ihrem Vater. Der winkte ihn gerade in das hinterste Eck der Stube. Blackbeard sah ihn so hasserfüllt an, dass Drake befürchtete, der alte Pirat wolle ihn jede Sekunde mit bloßen Händen zerreißen.


  Trotz des mulmigen Gefühls im Magen, setzte sich Drake dem finsteren Mann gegenüber, vergewisserte sich aber mit unauffälligen Seitenblicken, ob ihm Blackbeards Männer nicht irgendwo auflauerten. Nachdem er keinen von ihnen entdecken konnte, entspannte er sich etwas, ließ sich gegen die wackelige Lehne des Stuhles sinken und streckte die langen Beine von sich.


  Blackbeard schob ihm missmutig einen Weinkrug vor die Nase, den Drake aber nicht anrührte. Diesmal wollte er diesem Halsabschneider nüchtern gegenübertreten. Außerdem traute er Bones zu, dass er ein Schlafmittel in den Alkohol gemischt hatte.


  »Also, Jebediah, was willst du von mir? Kommst du gleich auf den Punkt oder wollen wir erst ein paar Nettigkeiten austauschen, so wie heute Morgen?«, fragte Drake gelangweilt und verschränkte die Arme vor der Brust. Seine rechte Hand befand sich jedoch nur wenige Zentimeter vom Griff des Degens entfernt, der in seiner Schärpe steckte.


  Die flackernde Kerze auf dem Tisch warf gespenstige Schatten auf die umliegenden Wände und ließ Blackbeards zerfurchtes Gesicht noch bedrohlicher wirken. Drake spürte ein Kribbeln im Nacken, als ob er beobachtet würde, worauf er seine Sinne für einen bevorstehenden Kampf schärfte.


  »Keine Angst, ich komme gleich zur Sache, Wylde«, spie ihm der Pirat entgegen. Er beugte sich über den Tisch und senkte die Stimme. »Ich will den Anteil der Beute meines Bruders oder du wirst Destiny nie mehr wiedersehen!«


  Die Worte trafen Drake wie ein Faustschlag, doch der aufsteigende Zorn verdrängte seine Überraschung sofort wieder: »Jetzt wird mir alles klar, du widerlicher Erpresser! Wie armselig von dir, deine Tochter für deine miesen Spielchen zu missbrauchen!«


  »Nur ein Trumpf, den ein süßer Rotschopf heute meinen Männern zugespielt hat. Aye, und so gelenkig, die Kleine. Hab mich gerade mit ihr vergnügt und noch so allerlei Interessantes dabei erfahren. Stehst wohl auf Rothaarige, was?«


  Emily, du Miststück! Ich hätte es wissen müssen!, ärgerte sich Drake.


  Blackbeard genehmigte sich mehrere Schlucke aus dem Weinkrug, wobei seine dunkelgrauen Augen über den Rand lugten und Drake misstrauisch taxierten. Er ließ das schwere Gefäß auf die Tischplatte knallen, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und fuhr mit tödlich ruhiger Stimme fort: »Warum vergreifst du dich nicht weiter an deinen Schlampen und lässt die Finger von meiner Tochter, Wylde? Diese Flittchen stehen dir viel besser als mein kleines Mädchen. Aber wenn du mir die Beute gibst, überlege ich es mir vielleicht noch. Leg noch was drauf und sie gehört dir sicher.«


  »Lass Destiny da raus, Bones!« In Drake brodelte es gefährlich. »Sie ist keine Ware, die du einfach verschachern kannst!«


  Blackbeard schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Josias Wylde, unser edler Robin Hood der Meere … Meine Tochter hat wohl keine Ahnung, wer du wirklich bist, was?« Er grinste, und seine schiefen Zähne kamen zum Vorschein. »Wie mir die kleine Schlampe aus dem Bordell erzählt hat, nennst du dich jetzt Drake Ravenscroft.«


  Drakes Körper spannte sich an. »Du hast Emily doch nicht verraten, wer ich wirklich bin?!« Plötzlich überfiel ihn die Furcht. Bones konnte seine kultivierte Maskerade auffliegen lassen und Drake graute davor. Er wäre sein restliches Leben auf der Flucht vor den Piratenjägern der Navy.


  »Hältst du mich für so dumm, Josias? Dein Kopfgeld bringt mir einen hübschen Extra-Bonus. Wie viel hat der König auf dich ausgesetzt?« Er lächelte böse.


  »Wylde ist tot, Bones. Es gibt kein Kopfgeld. Versteh das endlich! Ich habe mich geändert. Deine Tochter braucht nichts über mein altes Leben zu erfahren!« Drake war kurz davor zu explodieren und die Hand über seinem Degen zuckte gefährlich.


  »Oh doch, das wird sie, alter Freund. Selbst Destiny hat von deinen glorreichen Taten gehört. Wer hat das nicht? Du bist weltbekannt! Josias Wylde, der blutrünstige Rächer, das Phantom der Meere! Wie oft habe ich mit meinen Männern auf dich getrunken!« Blackbeard prostete Drake mit dem Krug zu. »Meine Tochter hat es gehasst, wenn wir dich gefeiert haben. Umso mehr freue ich mich schon auf ihr Gesicht, wenn ich ihr erzähle, dass ihr charmanter Kapitän kein bisschen besser ist als ihr lieber, alter Vater.« Wieder entblößte er seine schiefen Zähne. »Aye, ich erzähle ihr alles! Darauf kannst du Gift nehmen! Und dann übergebe ich dich der Navy. Wenn du Glück hast, erschießen sie dich auf der Stelle.« Mit dem Zeigefinger, den er auf Drakes Brust richtete, imitierte er den Lauf einer Waffe.


  »Halte sie da raus, Bones! Ich warne dich!« Rasend vor Zorn ballte Drake die Hände zu Fäusten und unterdrückte den Impuls, seinem Gegenüber die verbeulte Nase ein weiteres Mal zu zertrümmern. In seiner Wut auf Bones und der Sorge um Destiny vergaß er die Gefahr, die hinter ihm lauerte.


  »Angst um dein erbärmliches Leben, was? Aye, wer verrottet schon gerne in einem feuchten, rattenverseuchten Verlies, während er gefoltert wird?« Blackbeard grinste bestialisch.


  »Mein Leben ist mir egal, Bones«, knurrte Drake. »Ich denke dabei nur an Destiny. Sie hat schon einmal einen geliebten Menschen verloren! Tu ihr das nicht an!«


  Für einen kurzen Moment huschte ein Schatten über Blackbeards Gesicht, doch sofort funkelten seine Augen wieder listig. »Du glaubst, sie liebt dich? Hat sie dir das wirklich gesagt?«


  Nein, das hatte sie nicht. Als er ihr den Heiratsantrag machte, war sie überglücklich gewesen, dass sie endlich von ihrem Vater weg kam. Drake versetzte es einen Stich in sein rasendes Herz. Er konnte sich doch nicht so täuschen? »Tu ihr das nicht an, Bones!«, wiederholte er stattdessen noch einmal.


  Blackbeard lieferte ihn niemals an den König aus, dafür hielt sich Bones zu sehr an den Piratencodex, wusste Drake. Außerdem wurde der Alte selbst weltweit gesucht. Das Risiko würde er niemals eingehen. Aber Drake fürchtete sich davor, Destiny nie mehr wiederzusehen. Jetzt, wo sie die Leere in seinem Herzen ausfüllte, brauchte er sie wie die Luft zum Atmen. Ohne sie fühlte er sich wie ein Boot auf dem Trockenen, war er so führerlos wie ein Schiff ohne Steuermann, ohne sie war er … ein Nichts. »Ich kann ihr ein besseres Leben bieten als du, Bones. Ist es nicht das, was sich jeder Vater für seine Tochter wünscht? Wenn die Navy dich eines Tages erwischt, werden sie auch Destiny töten. Willst du das wirklich? Bei mir wäre sie in Sicherheit. Drake Ravenscroft ist kein Pirat mehr!«


  »Dann gib mir Barts Anteil, vielleicht überlege ich es mir dann noch!«, polterte Blackbeard. Sein Geduldsfaden schien ebenso am Zerreißen zu sein wie Drakes.


  Drake beugte sich nach vorne. »Den habe ich längst ausgegeben, du alter Trottel. Oder glaubst du, meine neue Galeone und die Crew wären mir in den Schoß gefallen? Es hat mich mehr als mein gesamtes Vermögen gekostet, ein neues, freies Leben aufzubauen und das werde ich mir von dir bestimmt nicht nehmen lassen!« Er verschwieg es jedoch, dass er den Großteil seiner ehemaligen Piratenbeute in ein Stück Land auf Barbuda investiert hatte. Dort ließ er in einer versteckten Bucht einen Hafen und ein Dorf errichten, in dem seine Männer mit ihren Frauen und Kindern lebten. Es sah fast aus wie ein Piratennest, und das war es auch einmal gewesen – zu Barts Zeiten. Hier verbrachten sie ihr Leben zwischen den Kaper- und Handelsfahrten.


  Drake war sogar dabei zu expandieren, um eine private Handelsgesellschaft zu gründen. Es galt nur noch eine fähige Crew unter der Leitung eines erfahrenen Kapitäns sowie ein schnelles Schiff aufzutreiben, aber dazu fehlten ihm noch die nötigen Mittel. Deswegen verübte er ab und zu einen Überfall auf ein prallgefülltes spanisches Handelsschiff, um seine Finanzen ein wenig aufzubessern. Alles ganz legal natürlich, schließlich hatte ihm König Charles höchstpersönlich einen Kaperbrief ausgestellt. Derselbe König, der ihn auf der Stelle exekutieren ließe, wenn er erfuhr, wer er wirklich war. »Außerdem werde ich dir deine Tochter nicht abkaufen wie eine Sklavin. Sie ist erwachsen. Lass sie selbst entscheiden!«


  »Das kann ich nicht. Ich habe schon ihre Mutter verloren«, nuschelte Blackbeard in seinen Krug, bevor er ihn in einem Zug leerte.


  Plötzlich erkannte Drake, dass ihm seine Tochter mehr bedeutete als alles Geld der Welt und er sie ihm niemals geben würde. Abrupt erhob er sich, sodass sein Stuhl beinahe umgefallen wäre. »Ich hole Destiny jetzt von der Shadow, auch wenn ich sie deinen Leuten gewaltsam entreißen muss. Gute Nacht, Jebedi…« Etwas Hartes traf Drake mit voller Wucht am Hinterkopf. Er fiel vornüber auf die Tischplatte, bevor die Dunkelheit ihn einhüllte.


  Der Hüne mit der Augenklappe hievte Drake auf den Stuhl zurück und platzierte seinen Kopf auf der Tischplatte und den Krug Wein daneben, damit es so aussah, als wäre er betrunken eingeschlafen.


  »Träum was Schönes, du Narr!«, zischte Blackbeard, bevor er mit seinem Steuermann den Rostigen Kessel verließ. Er klopfte dem Matrosen kameradschaftlich auf die Schulter. »Keine Sorge, er wird mir Barts Anteil bringen und dann sind wir unserem Ziel ein gutes Stück näher. Die Liebe hat Josias total verweichlicht. Kaum zu glauben, dass dieser Mann einmal das Phantom war. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er zu Kreuze kriechen wird. Aye, wirst schon sehen, Einauge, bald steht unserem Vorhaben nichts mehr im Weg!«


  



  


  



  ***


  



  So eine Demütigung hatte Destiny noch nie ertragen müssen! Ihr Vater hatte sie in ihrer Kabine angekettet wie eine Gefangene! Stundenlang schrie und tobte sie, zerrte und riss an der Eisenkette, die vom Bettpfosten bis zu ihrem Fußknöchel knapp zwei Meter maß, bis sie völlig erschöpft auf ihrem Himmelbett zusammenbrach. Sie rief den zwei Burschen, die vor der Kabinentür Wache hielten, zu, dass sie sofort ihren Vater sprechen wolle, doch die jungen Männer antworteten, sie müsse sich gedulden, bis er wieder an Bord sei.


  Drake hatte also diesbezüglich recht gehabt, was zu ihrem Leidwesen auch bedeutete, dass er sie hintergangen hatte. Dieser Mistkerl! Destiny schniefte piratenhaft und kuschelte sich in die bestickten Kissen.


  Die letzten Sonnenstrahlen tauchten ihre Kabine in ein orangerotes Licht. Wehmütig blickte sie zu dem kunstvoll gearbeiteten Frisiertisch hinüber, der einst ihrer Mutter gehört hatte, wie fast alle Möbelstücke in diesem Raum: ihr Sekretär aus Mahagoni, der geräumige Kleiderschrank, die drei Seekisten und das französische Himmelbett, dessen farbenprächtiger Baldachin im Frachtraum verrottete, da die Kabine zu niedrig dafür war. Plötzlich fühlte sie sich von allen verraten und im Stich gelassen. Zornige Tränen wollten sich an die Oberfläche stehlen, doch sie verbot es sich, ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen. Das hatte sie schon letzte Nacht zur Genüge getan, als sie einem fremden Mann ihre Seele offenbart hatte.


  Wo blieb dieser Kerl nur? Warum kam er sie nicht holen? Anscheinend ließ er sie genauso im Stich wie alle anderen Menschen, die ihr im Leben etwas bedeutet hatten.


  Destiny zog seufzend ihr neues Messer aus dem Stiefel. Trotzig warf sie es nach einer fetten Fliege, die an der Decke ihrer Koje gerade einen merkwürdigen Tanz aufführte. Der Dolch blieb nur wenige Millimeter neben dem Tierchen stecken, das erschrocken davonsummte.


  Eine Stunde später hörte Dess energische Schritte im Gang. Kam Drake sie doch noch holen? Ihr Herz machte einen Sprung und sie richtete sich auf. Doch all ihre Hoffnungen und Träume wurden zerschlagen, als ihr Vater in die Kabine rumpelte und Destiny enttäuscht bemerkte, dass die Shadow gerade ablegte.


  Bye, bye, Drake, schoss es ihr mit einem leichten Anflug von Panik durch den Kopf.


  Ihr Vater brummte: »Tut mir leid, mein Mädchen«, während er sie von der schweren Kette erlöste.


  Destiny warf ihm einen bitterbösen Blick zu und legte sich wieder aufs Bett. Sie unterdrückte den Drang, sich den Stiefel auszuziehen, um den wunden Knöchel zu reiben, stattdessen drehte sie ihrem alten Herrn beleidigt den Rücken zu. »Warum lässt du mich kein eigenständiger Mensch sein, Vater?«, fragte sie traurig. »Ich bin schon lange kein Baby mehr.«


  Seufzend zog er sich den Stuhl des Sekretärs ans Bett und ließ sich schwerfällig darauf nieder. Sie wusste, dass er diese Vater-Tochter-Gespräche hasste, aber an diesem führte anscheinend kein Weg vorbei. »Drake ist nichts für dich, Kleines. Du kennst ihn kaum und ich kenne ihn zu gut!«


  Überrascht drehte sich Destiny zu ihm um. Sie setzte sich im Bett auf und fragte: »Du kennst ihn?«


  »Gut genug, um zu wissen, dass er nicht der richtige Umgang für meine Tochter ist. Es wird dir nicht gefallen, das zu hören, aber er ist nicht der, für den er sich ausgibt.«


  »Wie meinst du das?« Sie beugte sich noch mehr nach vorne und vergaß sogar, weiterhin auf ihren Vater wütend zu sein. Sie hatte ja gespürt, dass Drake ihr etwas Bedeutsames verschwiegen hatte.


  Zögerlich begann ihr Vater: »Er ist ein Pirat oder zumindest war er mal einer.«


  Destiny atmete auf. Das war alles? Sie war beinahe enttäuscht. »Na und, wir sind auch Piraten, Vater.«


  »Ich wünsche mir für meine Tochter aber ein besseres Leben.« Er seufzte hörbar, und nachdem er sich geräuspert hatte, fuhr er fort: »Die Angst, dich in einer Schlacht zu verlieren, bringt mich jedes Mal fast um.«


  Dess fühlte, dass sie sich noch nie so nah waren, wie in diesem Moment. Niemals hatte ihr Vater sie in den Armen gehalten, niemals ein liebes Wort zugeflüstert. Doch in diesem Augenblick erkannte sie, wie sehr er sie liebte, und ihr wurde warm ums Herz.


  Ich bin ein erbärmlicher Vater, sinnierte Blackbeard. Aber er war ganz vernarrt in seine Tochter, auch wenn er es ihr nicht zeigen konnte. Als er Destiny damals aus dem Waisenhaus holte, hatte er keine Ahnung, wie er mit ihr umgehen sollte. Es wäre die Aufgabe seiner Frau gewesen, sie zu einer anständigen Dame zu erziehen, doch stattdessen wurde Anna von Männern getötet, nur weil sie ihn mit seinem Bruder Bartholomew verwechselt hatten. Bart und er hatten sich in der Tat sehr ähnlich gesehen, fast wie Zwillinge, und diese Laune der Natur kostete seiner Frau das Leben. Die Kopfgeldjäger wollten Anna dazu bringen, den Aufenthaltsort seines Bruders zu verraten und natürlich wusste Anna nicht, wo Barts geheimes Piratennest lag. Ja, Anna hatte nicht einmal geahnt, dass ihr Mann und sein Bruder Piraten waren! Und dasselbe Schicksal wollte er seiner Tochter ersparen. Destiny – aus ihr hätte ein Mitglied der feinen Gesellschaft werden können, stattdessen hatte er sie an Bord behandelt wie einen Matrosen. Natürlich nicht genauso, dennoch benahm sie sich mehr wie ein Kerl als eine Dame. »Außerdem lässt sich ein Mann wie Drake nicht zähmen. Du kannst ihn nicht an die Leine legen. Er ist unberechenbar wie das Meer und genauso gefährlich.«


  »Drake würde mir niemals etwas antun, Vater! Außerdem liebe ich ihn so, wie er ist. Ich würde ihn niemals zähmen wollen.« Sonst würde er mir ja nicht mehr Herr werden, setzte sie in Gedanken dazu. »Aber was meintest du damit, als du sagtest, er wäre ein Pirat gewesen? Ist er jetzt ein anständiger Mann?«, fragte sie hoffnungsvoll.


  »Anständig?« Blackbeard lachte laut auf. »Er ist bekannt als der größte Frauenheld der Karibik!«


  Destiny erinnerte sich an den Vorfall im Freudenhaus, worauf sich ihr Herz schlagartig verkrampfte. »Ich weiß, dass er schon doppelt so viele Frauen hatte wie ich Geburtstage, aber er hat mir versprochen, dass mit den Huren Schluss sei. Er liebt mich, Vater. Da bin ich mir sicher. Er will mich heiraten!« Doch hat er mir schon gesagt, dass er mich liebt? Bin ich für ihn nur eine Affäre?


  Blackbeard grinste teuflisch und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du glaubst, er liebt dich? In sein Bett zerren wollte er dich mit seinen leeren Versprechungen. Und, hat er es geschafft?«


  »Vater!« Destiny wich entsetzt und beschämt ein Stück von ihm zurück, wobei ihre Wangen verräterisch brannten.


  »Aye!«, schrie Blackbeard und seine Faust sauste auf den Bettrahmen. »Diesem Saukerl breche ich sämtliche Knochen!«


  »Lass ihn in Ruhe. Bitte! Er hat mich zu nichts gezwungen!« Und den Heiratsantrag hatte er schließlich erst gemacht, nachdem sie miteinander geschlafen hatten.


  Ihr hilfloser Blick beschwichtigte ihn anscheinend etwas. »Schlag ihn dir aus dem Kopf, Tochter. Du willst ihn sowieso nicht mehr, wenn du die ganze Wahrheit kennen würdest.«


  »Was verschweigst du mir? Sprich endlich!« Destiny war ihrem Vater so nahe gekommen, dass sie schon fast auf seinem Schoß saß.


  »Dein netter Mr Ravenscroft versteckt sich hinter einem falschen Namen, um dem Galgen zu entkommen, der Feigling!«


  Destiny kaute nervös an der Unterlippe. »Vater, so erzähl doch! Wer ist er? Was hat er denn verbrochen?« Sie erinnerte sich an die unzähligen Narben, die Drakes Rücken für immer zeichneten.


  »Dein Drake war Barts ergebenster Mann, meine Kleine«, begann er vorsichtig.


  »Er war Pirat auf dem Schiff deines Bruders?« Destiny riss die Augen weit auf. Warum hatte Drake ihr nichts davon erzählt?


  »Nicht irgendein Pirat. Er ist Josias Wylde, das Phantom!«


  Dess spürte, wie ihr sämtliches Blut aus dem Gesicht wich. Mit offenem Mund blickte sie ihren Vater an. Drake soll das Phantom sein? »Das glaube ich dir nicht. Das kann nicht wahr sein! Es hieß, die Piratenjäger hätten alle an Bord der Revenge getötet!« Ihre Stimme glich nur noch einem Hauch.


  Ihr Vater blickte nachdenklich an ihr vorbei. »Das dachte ich bis heute Morgen auch noch, aber anscheinend ist er ihnen irgendwie entwischt. Josias macht seinem Namen wirklich alle Ehre!«


  »Drake ist das Phantom?« Das konnte doch nicht sein! Endlich hatte sie einen Mann gefunden, den sie heiraten wollte und von dem sie dachte, sie wären verwandte Seelen, und dann sollte er das berüchtigte Phantom der Meere sein? Der Mann, der hunderte von Blauröcken niedergemetzelt hatte, nur aus Spaß am Töten? Drake – ein gnadenloser Killer? »Kannst du das beweisen?«, flüsterte sie, wobei sie hoffte, dass ihr Vater das nicht konnte. Niemals würde sie einen kaltblütigen Mörder heiraten!


  »Erinnerst du dich noch an das goldene Medaillon, das du unbedingt von mir haben wolltest?« Destiny griff sich unbewusst an den Hals. Natürlich erinnerte sie sich an das Medaillon. Schließlich hatte sie es jahrelang bei sich getragen, bis gestern noch …


  Destinys erschrockener Gesichtsausdruck tat Blackbeard im Herzen weh. »Ich habe es ihm persönlich abgeluchst!« Er versuchte fröhlich zu klingen, um sie etwas aufzumuntern. »Aye, hab ich mit meinen Männern gefeiert und gelacht, weil es vor mir noch niemandem gelungen war, das Phantom hereinzulegen. Seit dem Tag habe ich seine Rache gefürchtet, doch der Spaß war es mir wert! Und als ich dann von seinem Tod erfuhr, war ich beinahe etwas enttäuscht.«


  An seiner Stelle hätte ich meinen Tod auch vorgetäuscht, dachte Blackbeard. Dadurch ist er zur lebenden Legende geworden! Doch als Blackbeard ihn heute auf dem Markt sah, fürchtete er seine Rache nicht mehr. Josias hatte sich wirklich verändert. Der leere Ausdruck in seinen Augen war verschwunden.


  Zitternd wandte sich seine Tochter von ihm ab. »Ich möchte jetzt gerne allein sein«, brachte sie gerade noch hervor, bevor sie in Tränen ausbrach.


  Blackbeard streckte eine schwielige Hand nach ihrem bebenden Rücken aus, um ihr Trost zu spenden, hielt dann aber inne, ohne sie zu berühren. Seit dem Tod ihrer Mutter hatte er sie nicht mehr so aufgewühlt gesehen.


  Einen Augenblick lang zögerte er, doch dann zog er die Hand zurück und stahl sich aus der Kajüte, erbärmlicher Vater, der er war.


  Seine Tochter war eine gefühlvolle Frau. Sie verdiente jemanden, der sich besser um sie kümmerte als er. Es wurde langsam Zeit, dass er ihr einen passablen Ehemann suchte. Und diesmal würde er dafür sorgen, dass sie den Heiratsantrag auch annahm!


  



  


  



  Destiny starrte stundenlang Löcher in die Kajütendecke, während sie sich Fragen stellte, die sie nicht beantworten konnte. Warum hatte Drake sie belogen? Er wollte sie zu seiner Frau machen, da hatte sie doch das Recht, die Wahrheit zu erfahren! Sie wollte keine Ehe führen, die auf Lügen und Misstrauen aufbaute.


  Wut überkam sie. Sie selbst hatte sich diesem Schuft vollkommen geöffnet, sich ihm mit Leib und Seele hingegeben, und er hatte ihr das bedeutendste Detail seines Lebens einfach verschwiegen!


  Und sie sitzengelassen.


  »Das Phantom hätte mich hier rausgeholt, doch Drake Ravenscroft war nicht Manns genug dazu«, motzte sie das Messer an, das noch immer über dem Bett im Holz steckte. Doch dann zog sie es heraus und versteckte es unter ihrem Kissen. Es erinnerte sie zu sehr an die schönen Stunden, die sie mit diesem attraktiven Kerl genossen hatte. Sein männlich-herber Geruch, die sanften Berührungen, sein aufregender Körper – es war alles nur eine Illusion gewesen. Er war ein Mann ohne Gewissen, ohne Gefühle. Er war das Phantom, ein Mörder, eine … Legende.


  Es gab eine Zeit, da hatte sie das Phantom bewundert und wollte sogar mit ihm durchbrennen. Damals war sie noch ein Mädchen gewesen. Sie erinnerte sich noch genau, wie sie in einer Hafenkneipe nach ihm gesucht hatte, aber bloß auf einen Mann gestoßen war, der nur Frauen im Kopf und sie verspottet hatte. Natürlich, er war es, wer denn sonst!, durchfuhr es sie. Ja, er war schon immer so ein Weiberheld gewesen und ich bin nur eine weitere Nummer.


  Eine einzelne Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel, lief über die sommersprossige Nase und tropfte auf das Bettlaken. Auf einmal kam ihr die Luft in der Kajüte unwahrscheinlich stickig vor. Deshalb öffnete sie das Fenster, stützte sich mit den Ellbogen im Rahmen ab und ließ sich die kühle Brise um die Nase wehen.


  Verträumt blickte sie zum großen Mond auf, dessen rundes Gesicht sie anklagend anstarrte. »Dummes Kind«, schien er zu sagen, »du hast dein Herz an einen Taugenichts verloren. Er ist nur ein Blender; ein Frauenheld und Aufschneider!«


  Ob Drake gerade auch den schwarzen Nachthimmel betrachtete?


  Wohl kaum. Das Phantom oder auch »Biest«, wie ihn manche genannt hatten, besaß keine romantische Ader. Das Phantom nutzte das Dunkel der Nacht für erbarmungsloses Gemetzel.


  Drake – er war so zärtlich gewesen, so rücksichtsvoll. Ihren Körper hatte er geliebt, als würde er aus zerbrechlichem Porzellan bestehen. Er hatte sie zum Lachen gebracht. Drake hatte sie getröstet, als die grauenvollen Erin-nerungen sie überwältigten. Das konnte er ihr doch unmöglich alles vorgespielt haben?


  Plötzlich riss sie ein leises Klopfen aus den Gedanken. Das war Jimmy. Er musste das Licht unter der Kabinentür durchschimmern gesehen haben. Sie beide hatten ein geheimes Klopfzeichen vereinbart, wenn er zu ihr kommen wollte, um sie ein wenig zu verwöhnen. Doch darauf hatte Destiny absolut keine Lust, aber einen Freund konnte sie jetzt gebrauchen! Sie musste ihren Kummer mit jemandem teilen und wer eignete sich besser dazu als Jimmy! Also ließ sie ihn rein.


  Jimmy, ein schlanker Mann mit blondem Haar, hatte auf Dess schon immer anziehend gewirkt. Er war als Fünfzehnjähriger auf die Shadow gekommen. Da war sie schon achtzehn gewesen, trotzdem hatten sie sich auf Anhieb blendend verstanden und schnell Freundschaft geschlossen. Damals verrichtete er noch Dienst auf dem Ausguck, auf dem sie viele gemeinsame Stunden verbrachten, redeten, Quatsch machten und sich irgendwann auch körperlich näherkamen. Obwohl Jimmy für sie wie ein Bruder war, hatte er sie als einziger Mann vor Drake jemals berührt. Gemeinsam erforschten sie seitdem ihre Körper, doch niemals hatte sie sich ihm ganz geschenkt. Dieses Privileg war nur Drake – Josias – zuteil geworden. Dem Mann, der sie heiraten wollte. Den sie heiraten wollte … Oh mein Gott, sie hatte ihre Unschuld an das Phantom verloren! Sie verspürte den plötzlichen Drang, sich zu übergeben.


  Jimmy, wegen der Wärme an Bord nur mit einer weißen Stoffhose bekleidet, schob den schweren Riegel wieder vor die Kabinentür, den der Vater extra für seine Tochter hatte anbringen lassen, damit sie nachts vor möglichen Belästigungen sicher war. Nicht, dass es jemals einer gewagt hätte die Tochter des Captains unsittlich zu berühren – keiner bis auf Jimmy –, und sollte Blackbeard davon erfahren, hätte er sein Leben verwirkt.


  Destiny ließ sich wieder seufzend in ihr Bett fallen. Obwohl sie nur ein knielanges Baumwollhemd trug, empfand sie vor Jimmy keine Scham. Schließlich hatte er sie schon oft nackt gesehen.


  »Bei dir war noch Licht und da wollte ich nur schnell fragen, wie es dir so geht.« Ganz selbstverständlich machte er es sich neben ihr auf dem Bett gemütlich.


  »Ihr wisst schon wieder alle Bescheid, was?«


  »Aye, Dee. Ich mag nicht, wenn du so traurig bist. Kann ich dich irgendwie aufheitern?« Mit seinen grauen Augen starrte er sie eindringlich an.


  »Du könntest mich ein bisschen in den Arm nehmen«, schniefte sie.


  Jimmy zog sie an sich wie Drake in der Nacht zuvor. Destiny schloss die Augen, um sich vorzustellen, es wären die Arme ihres verwegenen Kapitäns, in denen sie lag. Doch das klappte nicht. Jimmy hielt sie nicht so liebevoll wie er und Jimmy roch nicht so wie er. »Tut mir leid, Jimmy.« Schluchzend entwand sie sich seinem Griff und drehte ihm den Rücken zu.


  »Das Phantom oder Drake, wie er sich jetzt nennt, hat er dir Gewalt angetan?«, grollte er.


  Destiny seufzte. »Nein, Jimmy, er war ein wahrer Gentleman. Das macht es ja so schlimm.« Bei den Erinnerungen an den Mann ihrer Träume schloss sie abermals die Augen. Sie fühlte Jimmys Erektion, die sich von hinten an ihren Po drückte. Langsam legte er einen Arm um sie und knetete ihre Brüste. Destiny ließ es zu. Erst jetzt fiel ihr auf, wie grob Jimmy ihren Busen behandelte. Ungelenk und besitzergreifend.


  Gut, Drake war auch besitzergreifend gewesen, aber auch unendlich zärtlich, leidenschaftlich und … unwiderstehlich! Wie sehr sie sich doch nach seiner Nähe sehnte!


  Sie wollte Drake hassen, versuchte es mit aller Macht, damit es ihre Schmerzen linderte, doch sie konnte es nicht. Aber wütend war sie auf ihn, oh ja, und wie!


  »Er hat dich sehr verletzt, Dee. Ich bringe ihn um, wenn du möchtest!« Jimmys Stimme klang gefährlich.


  Erschrocken setzte sich Destiny auf. »Du lässt ihn gefälligst in Ruhe!«


  »Du liebst ihn, nicht wahr?«, zischte er, wobei er ihr einen verächtlichen Blick zuwarf. »Wirst du zu ihm zurückgehen?«


  Sie schluckte. »Ich … weiß nicht … Wenn ich ein Kind von ihm bekomme, dann vielleicht schon.«


  »Was?!« Jetzt sprang Jimmy auf. »Du hast mit ihm geschlafen?«


  »Ich dachte, er wäre der Richtige!«, verteidigte sich Destiny und wischte sich eine Träne von der Wange.


  »Und was ist mit mir? Mich hast du nie rangelassen!« Zorn blitzte in seinen grauen Augen auf.


  Destiny war empört. »Jimmy, du bist mein Freund!«


  »Und ich war dein Liebhaber in den letzten zwei Jahren! Bedeute ich dir denn nichts?« Er hätte sie sicher angeschrien, wenn nicht ihr Vater nebenan geschlafen hätte. Jimmys Gesicht war knallrot, seine Schläfen pochten.


  »Du bedeutest mir sogar sehr viel!« Vorsichtig berührte sie ihn an der Schulter, doch Jimmy zuckte zurück.


  »Dann lass mich mit dir schlafen. Ich träume schon so lange davon!« Er nestelte am Bund seiner Hose und holte seinen Penis hervor, der schon hart von seinem Körper abstand. Anschließend drückte er Destiny zurück auf die Matratze, ignorierte ihre Proteste und schob ihr das Hemd nach oben. Sein entrückter Blick zeigte ihr, wohin er starrte. Jimmy entkam ein kehliges Stöhnen. »Oh, Dee … darauf habe ich schon so lange gewartet!«


  Destiny zitterte. »Jimmy, das reicht jetzt! Ich werde nicht mit dir schlafen!« Sie legte einen Fuß auf seinen sonnengebräunten Bauch, um ihn von sich zu stoßen, doch Jimmy packte sie an den Unterschenkeln.


  »Was ist nur los mit dir? Jimmy!«


  »Du spreizt die Beine für einen blutrünstigen Piraten, aber der kleine Jim ist dir nicht gefährlich genug, was?«, zischte er. »Aber ich kann gefährlich sein, ich kann dir wehtun, wenn es das ist, was du möchtest!« In seinen Augen lag ein irrer Glanz.


  Mit rasendem Herzen blickte sie in das Gesicht ihres Freundes und erkannte es nicht wieder. »Jimmy, wenn du mich nicht sofort loslässt, dann werde ich schreien! Du weißt, dass mein Vater gleich nebenan schläft. Er wird dich umbr…«


  Jimmy hatte sich mit dem ganzen Gewicht auf sie gelegt und hielt ihr mit einer Hand den Mund zu. Mit aller Kraft drückte er ein Knie zwischen ihre Beine und fuhr prüfend mit einem Finger in ihre Vagina. »Trocken wie alter Zwieback! Was ist los, Dee? Wo ist das feuchte Vötzchen geblieben, das du mir sonst immer angeboten hast?«


  Destiny starrte ihn panisch an. Sie konnte einfach nicht glauben, was sich da gerade abspielte. Das war nicht ihr Jimmy!


  Seine Augen funkelten gefährlich. »Jetzt mache ich dich zu meiner Frau, Schätzchen. Und sollte Wylde auch nur in deine Nähe kommen, töte ich ihn!« Seine Worte klangen giftiger als der Biss einer Viper. Er spuckte sich geräuschvoll in die Handfläche und verteilte den Speichel auf seinem Schaft.


  Destinys Hand glitt unter ihr Kissen. Jimmy drängte sich brutal zwischen ihre Schenkel. Sie spürte seine Härte bereits an ihrem Eingang. Oh nein, Jimmy. Das entscheide immer noch ich alleine, wessen Frau ich werde!


  Sie bohrte die Spitze der Klinge in Jimmys Rücken und er riss seinen Mund auf, doch er unterdrückte einen Schrei. Sofort ließ er von Destiny ab. »Du falsche Schlange!«, zischte er mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Das wirst du mir büßen! Jahrelang machst du mich geil, lässt dich von mir verwöhnen, und als Dank spreizt du die Beine für einen seelenlosen Mörder! Aber das schwöre ich dir, Dee! So leicht kommst du mir nicht davon!«


  Destiny warf ihm einen vernichtenden Blick zu, wobei sie ihm das Messer vor die Brust hielt. »Verschwinde, Jimmy, und lass dich nie wieder in meiner Nähe blicken oder ich werde dich töten!« Drohend machte sie einen Schritt auf ihn zu. »Aye, ich töte dich, Jimmy!«


  »Das werde ich dir noch heimzahlen!«, murmelte er, als er sich mit hochrotem Kopf aus ihrer Kabine schlich. »Wenn ich dich nicht haben kann, bekommt dich auch kein anderer!«


  



  


  



  ***


  



  Mit fürchterlichen Kopfschmerzen taumelte Drake zu seiner Galeone zurück, wo er von seinem Offizier erfuhr, dass die Shadow of the Sea schon vor einer Stunde ausgelaufen sei. Mittlerweile war die Nacht hereingebrochen, doch der volle Mond erhellte das Deck. Die Sterne, die sich im Meer spiegelten, ließen das Wasser funkeln wie einen silbernen Teppich. Doch Drake hatte jetzt keinen Blick für die Wunder der Nacht übrig. »Lassen Sie Segel setzen, Mr Longbottom. Wir nehmen Kurs auf Barbados!«


  »Aye, Captain!« Der blondhaarige Mann wollte sich schon zum Gehen wenden, als Drake ihm am Ärmel seines Leinenhemdes zurückhielt.


  »Wir nehmen die Ostroute um die Inseln und schneiden Blackbeard so den Weg ab. Bei Sonnenaufgang müssten wir ihn eingeholt haben! Lassen Sie alle Lampen löschen. Der verdammte Pirat darf uns nicht vor dem Morgengrauen entdecken!«


  »Aye, Captain!«, erwiderte Mr Longbottom, bevor Drake unter Deck verschwand. Dort ließ er sich erschöpft ins Bett fallen. Einer von Blackbeards Männern hatte ihm eine ordentliche Kopfnuss verpasst. Vorsichtig betastete er die riesige Beule am Hinterkopf. Wenigstens war sie nicht aufgeplatzt, doch vor seinen Augen drehte sich alles und er war kurz davor sich zu übergeben. Er konnte nur hoffen, dass er etwas Schlaf fand. Wenn er Blackbeard gegenübertrat, musste er bei bester körperlicher Verfassung sein.


  Der Gauner hatte ihn schon wieder reingelegt; ihm eine Falle gestellt. Was war nur los mit ihm? Als Josias Wylde wäre ihm das nicht passiert, doch dieser Mensch war er nicht mehr. Das zeigte doch deutlich, dass er sich tatsächlich geändert hatte. Als er noch das Phantom gewesen war, hätte er sich am liebsten das Leben genommen, so schlimm waren die Albträume, die ihn jede Nacht heimgesucht hatten. Doch jetzt war er Drake Ravenscroft, ein angesehener Kapitän und Handelsschiffer, der einen Grund gefunden hatte, sein Leben nicht mehr wegzuschmeißen. Dieser Grund war Destiny. Sie konnte seine Dämonen allein schon durch ihre bloße Anwesenheit bezwingen. Durch sie hatte er erfahren, was es heißt zu lieben. Sie brachte seiner Seele den Frieden, nach dem er sich jahrelang gesehnt hatte.


  Dess war es, die ihn Monate vor ihrer Begegnung in seinen Träumen besucht hatte, um die alten Quälgeister zu vertreiben. Doch sie war kein Traum mehr. Destiny Bones war eine Frau aus Fleisch und Blut.


  Er brauchte sie.


  Er würde sie nicht kampflos aufgeben.


  



  


  



  ***


  



  »Englisches Schiff backbord voooraus, Capt’n Bones!«, brüllte ein Seemann von der Plattform an der Mastspitze. Der Wind spielte mit seinen dunklen Haaren, die ihm von der Feuchtigkeit der Morgenluft strähnchenweise im Gesicht klebten.


  »Ist es die Aurora?«, rief Blackbeard nach oben zu Hawks. Erste Sonnenstrahlen vertrieben den nebligen Dunst, und um den Ausguck kreisten drei Möwen auf der Suche nach etwas Essbaren. »Diese Mistviecher scheißen mir wieder die ganzen Segel voll!«, murmelte Jebediah.


  Hawks schrie: »Is noch zu weit entfernt, aber scheint ne Galeone zu sein. Definitiv unter britischer Flagge!«, bevor er wieder durch das vom Tau beschlagene Fernrohr blickte, um einen Hinweis zu entdecken, dass es sich um Kapitän Ravenscrofts Schiff handelte.


  »Das kann nur Wylde sein!« Er hatte doch gewusst, dass Josias nicht so schnell aufgab! Allem Anschein nach liebte er seine Tochter wirklich.


  Blackbeard lehnte sich über die Brüstung und beobachtete, wie die Galeone Kurs auf sein Schiff nahm. Aye, das konnte nur er sein. Es gab schließlich nicht viele Kapitäne, die ein pechschwarzes Schiff befehligten.


  Ein Mann mittleren Alters trat an seine Seite. Er war einen ganzen Kopf kleiner als Bones, besaß kaum noch Haare auf dem Schädel und trug ein stattliches Bäuchlein vor sich her. Es war Hook, Bones’ rechte Hand. »Soll’n wir uns bereitmachn zum Angriff, Capt’n?«


  Blackbeard antwortete ihm, ohne die Augen von der Galeone zu nehmen: »Aye, Hook, aber keiner schießt ohne mein Kommando. Ich höre mir erst an, was Wylde zu sagen hat.« Jebediah wollte sehen, ob Josias um seine Tochter kämpfte. Vielleicht stellte er sich ja tatsächlich als würdiger Schwiegersohn heraus? Bones musste sich eingestehen, dass es wirklich langsam Zeit wurde, dass Destiny heiratete. Sie konnte nicht ewig auf der Shadow bleiben, wenn sie einmal eine eigene Familie gründen wollte. Außerdem gefiel es ihm nicht, wie ein paar Männer an Bord sein Kind anstarrten. Destiny war zwar nicht die einzige Frau auf dem Schiff, aber die jüngste und bei Weitem die begehrenswerteste.


  »Er kommt schnell näher, Capt’n«, bemerkte Hook. Nervös kratzte er sich an seinen rosaroten Pausbacken.


  Hawks brüllte vom Ausguck: »Is wirklich die Aurora, Capt’n!« Der Nebel hatte sich so weit verzogen, dass die prächtige Galeone nun für alle gut sichtbar war.


  »Aye, Kurs beibehalten!«, rief Blackbeard Jimmy zu, der gerade Dienst am Ruder hatte. Josias, dieser Hundsfott, hatte es doch tatsächlich geschafft, ihnen den Weg abzuschneiden. Respekt!


  »Er ist wesentlich besser bewaffnet als wir, Capt’n«, sagte Hook vorsichtig, als er mit einer Hand vor Augen gegen die aufgehende Sonne anblinzelte.


  »Aye, aber er wird nicht auf uns schießen!«, beruhigte ihn Bones. Wylde würde niemals riskieren, dass seinem Mädchen etwas zustieß.


  Destiny, die bis jetzt in ihrer Kajüte gewesen war, aber die Aufregung der Männer anscheinend mitbekommen hatte, eilte an seine Seite. »Was ist los, Vater? Spanier?« Ihre Augen waren geschwollen, was wohl von einer langen, tränenreichen Nacht herrührte, und ihre Haare standen wirr in alle Richtungen.


  Blackbeard sah ihr in das verquollene Gesicht. »Anscheinend stattet uns dein Verlobter einen Besuch ab.«


  »WAS?« Mit aufgerissenen Augen blickte sie auf die offene See. »Drake!«


  »Josias, mein Schatz«, brummte Bones. »Und jetzt ab mit dir in deine Kabine!«


  »Nein, ich will ihm ins Gesicht schreien, dass er sich aus meinem Leben scheren soll!« Ihre kleine Faust sauste auf die Reling. »Und wenn er nicht hört, dann kratz ich ihm die Augen aus, reiße ihm …«


  »Destiny!« Seine Tochter war so halsstarrig! Sie würde noch all seine Pläne zunichtemachen! Vielleicht war es ganz gut, wenn sie Wylde heiratete, dann käme er vielleicht doch noch an den Schatz seines Bruders. Blackbeard wusste, dass Bart eine Höhle auf einer Insel erwähnt hatte, wo genug Gold und Silber lagen, sodass er und seine Männer nie wieder ein Schiff überfallen mussten. Wenn Drake erst mal volles Vertrauen zu seiner Frau gefasst hatte, würde er sie vielleicht in seine Geheimnisse einweihen. Dann bräuchte er nur noch seine Tochter aushorchen. Aye, das war ein guter Plan!


  »Hook, Barney … bringt meine Tochter in ihre Kabine!«, rief er zwei seiner Männer zu. »Und sorgt dafür, dass sie dort auch bleibt!«


  Diese eilten auch gleich an Destinys Seite. »Miss Bones …«


  »Schert euch zum Donnerdrummel!«, schrie sie wütend, doch Hook und Barney zerrten sie schon in das Achterkastell. Blackbeard hörte die Männer fluchen, da sie mehrere schmerzhafte Treffer von Destinys Stiefeln einstecken mussten. Blackbeard lächelte in sich hinein. Aye, ein Mann wie Josias wüsste genau, wie er mit ihr umzugehen hatte! Sollte der sich in Zukunft um diese eigensinnige Frau kümmern!


  



  


  



  »Werft die Enterhaken!«, befahl Drake seinen Männern.


  Schon wirbelte das glänzende Metall zischend an langen Seilen durch die Luft und verhakte sich im Schanzkleid der Shadow. Die Männer zogen den Zweimaster längsseits, bis die Schiffe Seite an Seite lagen.


  Drake blickte zur Shadow hinüber, doch er konnte seine Verlobte nirgendwo entdecken. Bones’ Männer hatten sich an Deck positioniert, mit Pistolen, Musketen und Messern bewaffnet. Blackbeards Piratenmannschaft war ein bunt zusammengewürfelter Haufen Männer aller Kulturen und Hautfarben – darunter auch ein paar Frauen –, die auf seine Befehle warteten.


  Hinter Drake hatte sich seine eigene Mannschaft ebenfalls aufgestellt. Er selbst zielte mit einer Flinte auf Blackbeard, der nur wenige Meter vor ihm stand und auch den Lauf einer Waffe auf ihn gerichtet hielt.


  So weit, so gut.


  »Na, du siehst heute Morgen aber beschissen aus, alter Freund!«, rief Blackbeard zu ihm herüber. »Wohl zu tief ins Glas geschaut, was?« Die Piraten grölten.


  Drake warf ihnen giftige Blicke zu. Am liebsten hätte er den alten Drecksack gleich abgeknallt.


  »Hast du meinen Anteil dabei, Josias?«, brüllte Bones.


  Drake versuchte den aufsteigenden Zorn zu beherrschen, trotzdem zuckte nicht einmal sein Finger am Abzug, auch wenn das Blut in seinen Adern schneller floss und in den Schläfen pochte. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich dir deine Tochter nicht abkaufen werde!« Die Pistole weiterhin auf Blackbeard gerichtet, suchte er aus den Augenwinkeln nach einem feuerroten Schopf. »Wo ist sie, Bones? Ich möchte sie sehen!«


  »Ja, warum ist sie nicht hier?«, spottete Blackbeard. »Vielleicht, weil sie nichts mehr mit dir zu tun haben will? Oder glaubst du im Ernst, dass sie sich dem Phantom freiwillig in die Arme schmeißt?«


  Ein Raunen ging über die Aurora, und die Männer warfen sich fragende Blicke zu. Drake hörte, wie hinter ihm getuschelt wurde. Verdammt, der alte Pirat hatte ihn vor seiner gesamten Mannschaft bloßgestellt! Übelkeit wollte in ihm aufsteigen, doch in seinem Zorn ging das unangenehme Gefühl unter.


  Blackbeard lachte teuflisch und ging noch einen Schritt weiter. »Deine Crew hast du anscheinend genauso belogen wie meine Tochter!« Zu Drakes Mannschaft gewandt rief er: »Euer loyaler Kapitän ist in Wirklichkeit kein anderer als der ehemalige Pirat Josias Wylde, auch genannt das Phantom der Meere! Auferstanden aus der Hölle, so wie es scheint!«


  Plötzlich herrschte Totenstille. Das einzige Geräusch machte der Wind, der in den Tauen sang, und das Knarren der Masten. Drake konnte förmlich spüren, wie ein paar seiner Leute jetzt die Waffen auf ihn richteten. Verflucht, Bones! Das wirst du mir büßen!, dachte er grimmig, während Hitze seinen Körper durchströmte. Schweiß stand auf Drakes Stirn und es grenzte an ein Wunder, dass seine Hände nicht zitterten. Der Killer in ihm war also doch noch nicht tot.


  »Captain, spricht er die Wahrheit?« Mr Longbottom, der eine ebenso beeindruckende Statur besaß wie Drake, trat an ihn heran und sah ihn mit hochgezogenen Brauen an. Der Lauf seiner Pistole zeigte jedoch weiterhin auf Blackbeard. »Captain?«, wiederholte er noch einmal, nachdem Drake ihm nicht geantwortet hatte.


  »Aye, Bones hat recht«, gab er zu, ohne seine Augen von dem alten Piraten zu nehmen, der immer noch bestialisch grinste. Hinter Drake schnappte jemand nach Luft, doch Drakes Stimme war tödlich ruhig, als er laut weitersprach, sodass alle an Bord ihn verstehen konnten: »Ja, es stimmt! Ich war einst das Phantom. Doch das ist lange her. Josias Wylde ist gestorben. Mein Name ist Drake Ravenscroft, und jeder, der etwas anderes behauptet, ist ein Narr.« Ihm vielen keine besseren Worte ein, denn erstens war er noch nie ein großer Redner gewesen und zweitens, wie sollte er sich auch rechtfertigen können? Schließlich wusste er selbst, welcher Verbrechen er sich schuldig gemacht hatte.


  Blackbeard lachte. »Nett gesprochen, Wylde, aber der Narr bist du! Destiny scheint deine Rede genauso wenig zu beeindrucken wie deine Crew!«


  Verdammt, Bones hatte recht. Drake ließ seine Waffe sinken, doch keiner der Männer machte den Versuch, sie ihm abzunehmen. Er spürte, wie sie hinter seinem Rücken zögerten und sich berieten, was sie jetzt tun sollten.


  Angespannt wartete er ihr Urteil ab. Sollten sie ihn angreifen, würde er kämpfen bis zum bitteren Ende, auch wenn er diese Männer ungern verletzte. Es waren alles tüchtige Kerle, die eine ausgezeichnete Mannschaft abgaben.


  Mr Longbottom stand weiterhin dicht an Drakes Seite, als er das Wort ergriff: »Kapitän Ravenscroft hat uns immer anständig behandelt! Er ist ein großzügiger und gerechter Mann!« Erstaunt blickte ihm Drake in die hellen Augen, doch sein Erster Offizier drehte sich zu den Matrosen um, die bedrohlich an Deck standen oder in den Wanten hingen, und Drake abschätzend beobachteten.


  Die Leute hatten Achtung vor Longbottom, obwohl er noch relativ jung war, doch seine körperliche Größe und die harten Gesichtszüge verliehen ihm ein respektvolles Aussehen. »Viele von euch waren selbst bei der Navy. Und alle anderen wissen, was einen dort erwartet. Wie viele von euch litten unter einem sadistischen Kapitän und seinem grausamen Regime? Wie viele von euch wurden ausgepeitscht und gedemütigt? Also verurteilt unseren Kapitän nicht vorschnell, denn keiner von euch kennt sein persönliches Schicksal, aber wir alle können uns vorstellen, was ihn zu seinen Taten getrieben hat. Wer kann es ihm verdenken, dass er sich auflehnte und mörderische Rache übte? Hatte der ein oder andere von euch nicht dieselben Gedanken, nur nicht den Mut, sein erbärmliches Leben dafür zu geben?«


  Drake vernahm zustimmendes Gemurmel, doch sein Offizier war noch nicht fertig. »Drake Ravenscroft bezahlt euch besser als jeder andere Kapitän, unter dem ihr jemals gedient habt, und er hat immer ein offenes Ohr für eure Anliegen. Niemand von euch muss sich fürchten, von ihm ungerecht behandelt zu werden, und stets erhört er beide Parteien, bevor er ein Urteil fällt.« Viele Männer nickten und richteten ihre Waffen wieder auf Blackbeards Schiff.


  Mr Longbottom aber fuhr wieder zu Drake herum. »Ich behaupte, der Mann, der vor mir steht, ist Kapitän Drake Ravenscroft und niemand anderes!« Die Crew stimmte ihm unisono zu. »Sir, Ihre Mannschaft erwartet Ihre Befehle!«


  Drake war von Mr Longbottoms Rede schwer beeindruckt. Niemals zuvor hatte jemand für ihn Partei ergriffen. Es erfüllte ihn mit Stolz, so eine loyale Mannschaft zu haben. Zudem spürte er tiefe Dankbarkeit und Ehrfurcht vor seinem Ersten Offizier, dennoch schnürte es ihm das Herz ein, dass Destiny nicht genauso dachte wie Longbottom. Sonst würde sie sich doch zeigen.


  »Woher wissen Sie, dass ich bei der Navy war?«, fragte Drake leise, sodass nur sein Offizier ihn hören konnte.


  Dieser senkte ebenfalls die Stimme. »Sie schreien manchmal im Schlaf, Captain. Und da meine Koje gleich an Ihre Kabine angrenzt …«


  »Mr Longbottom, ich danke Ihnen«, unterbrach ihn Drake, wobei er sich am Hinterkopf kratzte.


  »Schon in Ordnung, Sir. Wir alle haben unsere Leichen im Keller!« Er zwinkerte ihm zu und grinste verwegen.


  »Sie erstaunen mich immer wieder, Longbottom!« Drake lächelte, dann wandte er sich an seine Mannschaft: »Männer, Mr Bones hat etwas in seinem Besitz, dass ich unbedingt wiederhaben möchte, und bevor er es mir nicht aushändigt, werden wir ihm nicht von der Seite weichen!«


  Wenn er Destiny nicht bekäme, hatte sein Leben sowieso keinen Sinn mehr. Wo war sie nur? Was hatte Blackbeard ihr nur erzählt? Drake war nicht ganz so grausam gewesen wie sein Ruf es ihm anhängte, aber er hatte auch nie etwas dagegen unternommen, das Gegenteil zu behaupten. Ja, er fand es damals sogar recht förderlich, dass ihn alle fürchteten! Aber jetzt – jetzt war das alles anders. Destiny sollte keine Angst vor ihm haben müssen.


  Ihn schmerzte der Gedanke, dass sie ihn jetzt hasste. »Ich will nur einmal mit deiner Tochter reden. Sie soll selbst entscheiden, was sie will! Und wenn du sie nicht gleich holst, dann komme ich rüber!«, schrie Drake wütend.


  »Oh ja, das versuch mal!« Blackbeards Männer spannten die Hähne ihrer Waffen und machten sich kampfbereit.


  Die Mannschaft der Aurora ebenfalls.


  Drake verzweifelte langsam und kam sich wie ein Idiot vor. Noch nie hatte sich eine Lage als so aussichtslos erwiesen und das alles nur wegen einer Frau! »Wo ist sie, ich will mit ihr sprechen! Verflucht, Jebediah!«


  »Aber sie will dich nicht sehen!«, erwiderte Bones grinsend.


  Eine zornige Stimme ließ plötzlich alle Köpfe herumfahren: »Oh doch, das will sie!«


  »Destiny!«, riefen Drake und Blackbeard gleichzeitig.


  Ihre rote Mähne erschien plötzlich an Deck, und auf Drake wirkte sie wie eine wildgewordene Löwin.


  »Ihr benehmt euch wie Kinder!«, schimpfte sie, während sie einen dicken Mann vor sich herschob, der den silbernen Dolch am Hals hatte. »Ich werde mir von keinem von euch mehr befehlen lassen, was ich zu tun habe!«


  Himmel, war sie zornig! Obwohl ihre grünen Augen blitzten, wurde es Drake plötzlich warm ums Herz. Das ist mein Mädchen!, dachte er vergnügt. Ein Beben ging durch seinen Körper, als er sie ganz erblickte. Sie trug wieder das einfache weiße Leinenkleid, das ihre weiblichen Kurven so wundervoll zur Geltung brachte. Seine Lenden kribbelten. Du hast mir gefehlt, Chérie!


  Drake wies einen Burschen an, die Gangway über das Schanzkleid zu legen. Seine Pistole hielt er zwar immer noch in der Hand, doch fuchtelte er nur damit herum, bis die Planke endlich die Schiffe miteinander verband. Er konnte es kaum erwarten, seine Göttin in die Arme zu schließen. »Destiny, komm zu mir!« Drake winkte sie herüber.


  Mit einem zornentbrannten Ausdruck stieß sie den dicken Mann von sich, der mit knallrotem Kopf schnell das Weite suchte, und stemmte dann die Arme in die Hüften. »Warum sollte ich das tun, JOSIAS?« Seinen Namen spuckte sie ihm förmlich entgegen.


  Drakes Hoffnung schwand. Aye, seine Wildkatze war immer viel zu schnell erregt! Die Doppeldeutigkeit des Wortes entlockte ihm jedoch ein flüchtiges Lächeln. »Ich liebe dich, Destiny!«, rief er für alle gut hörbar.


  Da! Jetzt hatte er diese Worte zum ersten Mal zu einer Frau gesagt, und zudem noch vor der halben Welt. Seine Ohren glühten, doch es war Drake im Moment egal, dass er sich vor allen zum Affen machte, verliebter Trottel, der er war.


  »Das sind die Worte eines Lügners! Und ich heirate keinen Lügner!«, schrie sie. Dennoch glaubte Drake, ihr etwas den Wind aus den Segeln genommen zu haben.


  »Bitte komm zu mir zurück!« Drake machte zwei Schritte auf die Gangway zu, doch Destiny hob bedrohlich ihr Messer. Sie war wirklich eine harte Nuss!


  »Bleib wo du bist oder dein hübsches Geschenk ziert von nun an deine Brust!« Blackbeards Männer lachten, woraufhin Destinys Gesicht nur noch roter wurde.


  Drake, der schon mit einem Fuß auf der Planke stand, blieb stehen. »Dann lass uns wenigstens reden!«


  »Da gibt es nichts zu reden!« Sie war immer noch wild wie eine Harpyie!


  Langsam setzte er einen Fuß vor den anderen. »Ich komme jetzt und hole dich, denn ich liebe dich!« Dass sein Leben ohne sie keinen Sinn mehr für ihn machte, sprach er natürlich nicht laut aus. Ein wenig Würde wollte er sich noch bewahren.


  »Seltsame Worte für einen Mörder!«, rief sie scharf wie ihr Messer.


  »Dess …« Er seufzte. »Urteile nicht vorschnell über mich, wenn du nichts über mich weißt.«


  »Ich weiß genug!«, konterte sie kalt, während Drake immer näher auf sie zukam.


  »Du Narr! Bleib wo du bist!« Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. Gleich würde er bei ihr sein. Was soll ich nur tun?, schien ihr verzweifeltes Gesicht zu sagen.


  Neben Destiny legte sich eine ältere Frau, die fast keinen Zahn mehr im Mund hatte, verzückt die Hand aufs Herz und murmelte: »Mensch, Mädel, so einen Prachtkerl darfst du doch nicht von dir stoßen!«


  Drake ging unbeirrt weiter. Gleich hatte er die Shadow erreicht. »Wie steht es mit dir? Wenn du mich liebst, dann komm auf mein Schiff, und wenn du mich nicht liebst, dann kannst du deine Klinge in mein Herz bohren!«


  »Du bist nicht nur ein Lügner, sondern auch ein widerlicher Erpresser!« Hilfe suchend blickte sie sich um, doch die Mannschaft und sogar ihr Vater betrachteten das Schauspiel mit unverhohlenem Interesse. Viele sahen sogar dermaßen gebannt zu, dass sie dabei ganz vergaßen, weiterhin auf ihr Gegenüber zu zielen.


  Drake … Josias … Diesen Mistkerl wollte Destiny nie wieder sehen, zumindest nicht heute Morgen, wo sie furchtbar aussah, doch ein klitzekleiner Schmetterling hatte sich trotzdem in ihren Magen verirrt.


  Destiny wusste nicht mehr, was sie tun sollte. Als sie Drake vorhin erblickt hatte, wie er sich mit ihrem Vater gestritten hatte, und sein Gesicht so schön, wild und entrückt in seinem Zorn gewesen war, dass er wie ein Racheengel ausgesehen hatte, wäre sie beinahe weich geworden. Warum musste sie sich ausgerechnet in einen hinterhältigen Mistkerl verlieben? Einen Mistkerl, der so verteufelt gut aussah, dass ein einziger Blick von ihm ausreichte, sie in einen Zustand der Verzückung zu versetzen.


  Aber als sie dann von ihrem Versteck aus gehört hatte, wie ergeben ihm seine Männer waren, trotz der Verbrechen, die er begangen hatte, waren ihr Zweifel gekommen, ob sie ihm nicht Unrecht tat. Drake schien sich tatsächlich geändert zu haben. Jetzt vermutete sie auch, dass sein vernarbter Rücken etwas mit der Navy zu tun haben musste, in der Drake gedient hatte. Warum hatte er ihr nicht erzählt, dass er dort misshandelt wurde? Hatte er deswegen die vielen Blauröcke getötet, als Rache? Sie hatte gehört, wie ungerecht Männer dort behandelt wurden, doch darüber konnte sie sich jetzt nicht den Kopf zerbrechen.


  Drake war hier. Nur wegen ihr! Er hatte sie doch nicht vergessen. Anscheinend liebte er sie wirklich. Das machte sie atemlos.


  Ihr Verlobter war mittlerweile auf der Shadow gelandet. Er stand wenige Meter von Destiny entfernt. Sein goldener Ohrring und seine Pistole, die er nur noch lässig in der Hand hielt, ohne auf jemanden zu zielen, blitzten in der Sonne auf, während er sich mit raubtierhafter Anmut auf sie zubewegte.


  Destiny wich weiter vor ihm zurück, in Richtung Bug. Ihr Herz klopfte so wild, dass sie befürchtete, es würde gleich zerspringen.


  Endlich blieb er stehen. »Wie steht es mit dir? Liebst du mich?«


  Die Traurigkeit in seinem Blick ließ sie kaum noch Luft bekommen. Sie durfte diesen Mann nicht verletzen. Seine Seele würde sonst endgültig der Hölle gehören. Er braucht mich, verdammt noch mal!


  Drake lächelte schwach, doch der flehende Ausdruck in seinen Augen war nicht zu übersehen. »Destiny …« Jeder Zoll ein Schurke kam er wieder auf sie zugeschlendert.


  Doch was hatte er jetzt vor? Der verrückte Kerl öffnete die obersten Knöpfe seines Hemdes und zog es am Kragen auseinander, sodass sie einen direkten Blick auf seine verführerische Brust werfen konnte! Ihre Knie wurden weich.


  »Genau hier her, in mein kaltes, schwarzes Herz!« Drake deutete auf die Stelle, wo sie ihr Messer hineinrammen sollte.


  Ihr wurde schwindlig und sie kniff kurz die Augen zusammen. »Du dummer Kerl, du weißt doch, wie sehr ich dich liebe«, flüsterte sie.


  »He, du, was hat sie gesagt?«, rief Drake dem Matrosen zu, der gleich neben Destiny stand.


  Der junge Mann grinste. »Sie hat gesagt, dass Ihr ein dummer Kerl seid, Sir!« Die Piraten lachten, doch der Junge sprach unbeirrt weiter: »Und dass sie Euch liebt!«


  Drake strahlte über das ganze Gesicht. Mit einem Mal wirkte er wie ein fröhliches Kind, dem soeben das schönste Geschenk der Welt überreicht worden war. »Dann heirate mich, ma chérie!« Er grinste spitzbübisch, weil er genau wusste, dass es sie verrückt machte, wenn er französisch sprach. Verrückt nach ihm. »Heirate mich, mon cœur!«


  »Ja, heirate ihn, Mädel!«, rief einer von Blackbeards Männern.


  »Er liebt dich wirklich!«, rief ein anderer.


  Die zahnlose Frau, die vor Rührung immer noch ihre Hand auf dem Herzen hatte, krähte zu ihr herüber: »Nun geh schon mit ihm, Kleene, bevor ich ihn dir noch wegschnappe!«


  Destiny lächelte kurz zu der Alten hinüber, bevor sie direkt in Drakes meerblaue Augen sah. »Also schön, du Schlitzohr, ich komme mit dir!«


  Jubel brach an Deck aus, worauf sich Drake und Destiny ein Grinsen nicht verkneifen konnten.


  Plötzlich zischte eine große Gestalt aus dem Schatten des Achterkastells: »Du wirst ihn nicht heiraten, Dee!«


  Alle drehten sich zu dem blonden Mann um, der die Ruderpinne losließ und mehrere Schritte auf Destiny zumachte. Die Freudenschreie erstarben. »Wenn ich dich nicht haben kann, dann bekommt dich auch kein anderer!« Noch ehe jemand reagieren konnte, hatte Jimmy seine Pistole auf Destiny gerichtet und abgefeuert.


  Destiny sah eine Kugel auf sich zuraßen und spürte einen heftigen, sehr schmerzhaften Schlag zwischen ihren Rippen, der ihr sämtliche Luft aus den Lungen presste. Der Aufprall schleuderte sie direkt in die Arme eines Matrosen, der sie ungeschickt auffing.


  Zeitgleich erblickte sie Drake und ihren Vater, die beide wie aus einem Munde »NEIN!« brüllten, ihre Pistolen hoben und auf Jimmy schossen. Eine Kugel traf ihn zwischen die Augen, die andere mitten ins Herz. Er fiel sofort um.


  Außerdem nahm sie noch für einen Wimpernschlag wahr, wie Drake und ihr Vater mit aufgerissenen Augen auf sie zustürmten, was sie wissen ließ, dass für sie keine Hoffnung mehr bestand. Dann wurde alles schwarz um sie herum …


  »Destiny!« Drake warf die Waffe zur Seite und stürzte auf seine Verlobte zu, die schlapp in den Armen eines Seemanns hing. Ein kleines schwarzen Loch klaffte in ihrem weißen Kleid, genau an der Stelle zwischen ihren Brüsten. Von den verkohlten Rändern des Stoffes stieg leichter Rauch auf.


  Bones und er waren zur selben Zeit bei ihr angelangt. Während ihr Vater nur teilnahmslos neben ihr kniete, kreidebleich im Gesicht, zog Drake sie in seine Arme, sichtlich um Fassung ringend. »Destiny, Süße! Bitte tu mir das nicht an! Nicht jetzt!« Drake bemerkte nicht, dass die Welt vor seinen Augen verschwamm. Mit der reglosen Frau auf den Armen lief er auf die Gangway zu.


  »DELLOWAY!«, brüllte er aus Leibeskräften.


  Der Arzt war bereits an seiner Seite, als Drake mit Destiny im Arm auf die Aurora sprang, dicht gefolgt von Bones und einigen seiner Männer.


  Der Doktor war nicht mehr der Jüngste, aber noch sehr fit für sein Alter. Mit den wirren, graumelierten Haaren sah er eher aus wie ein verrückter Professor, doch Drake wusste, dass er eine Koryphäe war, wenn es darum ging, Menschen wieder zusammenzuflicken. Deshalb hatte er ihn angestellt. Dr. Dalloway gab sofort einem Matrosen den Befehl, seinen Koffer zu holen.


  Drake rannte mit Destiny in das Achterkastell, stieß mit einem Fuß seine Kabinentür auf und legte sie behutsam auf dem Bett ab. Hinter ihm stürmten mehrere Männer in die Kajüte, auch der Junge mit dem Arztkoffer.


  »Meine Herren, ich darf doch sehr bitten! Ich kann so nicht arbeiten!«, rief Dr. Dalloway und wies Drake an, die Männer unverzüglich aus dem Raum zu entfernen. Nur Drake, Hook und Blackbeard blieben mit dem Doktor zurück und drängten sich dicht um das Bett.


  »Bitte! Treten Sie beiseite und lassen Sie mich meine Arbeit tun!«, verlangte der Arzt, der bereits den Koffer geöffnet hatte und einige Instrumente neben Destiny platzierte.


  Widerwillig wichen die zwei Kapitäne und der dicke Hook ein paar Schritte zurück.


  Während sie hörten, wie der Arzt Destinys Kleid aufriss, liefen die drei nervös in der Kabine auf und ab.


  Drake fuhr sich mehrmals durchs Haar, wischte sich die feuchten Augen am Ärmel ab und machte sich ungeheure Vorwürfe, dass er nicht schneller reagiert hatte. Was sollte er jetzt bloß tun? Die Kugel hatte sie mitten in die Brust getroffen. Es bestand keine Hoffnung.


  Nervös kaute er an den Fingernägeln, bis er die Ungewissheit nicht mehr aushielt. »Zum Teufel, Dalloway, so reden Sie doch endlich!«, rief Drake verzweifelt. »Lebt sie noch? Können Sie etwas für sie tun? Können Sie sie retten?«


  Der Arzt atmete hörbar aus. »Ich kann nichts weiter für die Frau tun, Captain. Sie …«


  Noch bevor der Doktor ausgeredet hatte, riss ihn Drake zur Seite und stürzte sich auf ihn wie ein wildes Tier. »Was heißt hier, Sie können nichts mehr für sie tun! Sie haben es doch nicht einmal versucht!« Drake konnte es nicht glauben: Wieder einmal hatte er das Liebste verloren. Es schien sein persönlicher Fluch zu sein.


  Drake sah rot. Er wollte nur noch sterben, aber zuvor wollte er seine ganze Wut und sein Leid irgendwo auslassen.


  Dr. Dalloway ruderte wild mit den Armen und Drake schüttelte ihn so fest, dass ihm die Brille von der Nase rutschte. »Aber Captain, Sie verstehen mich nicht! Lassen Sie mich doch erklären …«


  In dem Moment, als Drake kurz davor war den Mann zu erwürgen, hörte er Destinys Stimme, schwach, aber deutlich: »Hat man denn nicht mal im Himmel seine Ruhe vor dem streitsüchtigen Männerpack?«


  Drake erstarrte, Dr. Dalloway brachte sich in Sicherheit und Blackbeard und Hook stürzten auf das Bett zu. Wieder hörte Drake, wie Destiny murmelte: »Wieso sieht es im Himmel aus wie in Drakes Kabine?«


  »Weil Sie nicht tot sind, Miss Bones!«, rief der Arzt ihr noch zu, bevor er aus der Tür stürmte.


  Drake starrte zu Blackbeard und seinem Mann, die dicht gedrängt um das Bett standen. Bones flüsterte dem Dicken etwas ins Ohr, worauf dieser sofort aus der Kabine verschwand. Drake hörte die gedämpften Jubelschreie der Männer an Deck, und erst jetzt verstand er, was der Doc gesagt hatte.


  Sofort rannte er zu Bones, der vor dem Bett kniend Destinys Hand hielt und sie dümmlich anstrahlte. »Jage mir nie wieder so einen Schrecken ein, Tochter!«


  »Oh, Vater!« Mit zitternden Fingern strich sie ihm über die vernarbte Wange.


  Blackbeard zog sie in die Arme, wobei er sie so fest drückte, als wollte er sie nie wieder loslassen. Drake glaubte, ein unterdrücktes Schluchzen zu hören.


  Nervös lief er vor der Koje auf und ab. »Bones, geht es ihr gut?« Er war total verwirrt. »Wie ist es nur möglich …«


  Doch die beiden schenkten ihm keine Beachtung.


  Erst jetzt wurde Drake bewusst, dass auf ihrem Kleid nicht der kleinste Flecken Blut war. »Ähem…«, räusperte sich Drake. »Darf ich jetzt auch mal?« Er wollte seine Frau endlich an sich reißen und sich selbst davon überzeugen, dass sie wohl auf war. Während er über Blackbeards Schulter lugte, wippte er nervös von einem Bein auf das andere, aber dann zog er den Piraten an der Schulter zurück.


  Als Bones sie endlich freigab, stöhnte Destiny auf und biss sich auf die Unterlippe. Vorsichtig legte ihr Vater sie wieder auf die Kissen.


  »Jimmy … Er hat auf mich geschossen!« Fassungslos blickte sie abwechselnd ihren Vater und dann wieder Drake an.


  Bones räusperte sich. »Er ist tot, Kleines. Er wird dir nie wieder etwas antun.« Ihr Vater erhob sich von der Bettkante. Sofort streckte Destiny ihre Hand nach Drake aus, um ihn an sich zu ziehen. Er presste ihr einen feurigen Kuss auf die Lippen und strich ihr zärtlich eine rote Strähne aus dem Gesicht. »Süße, geht es dir gut?«


  Liebevoll fuhr sie ihm über die Wangen. »Ich weiß nicht. Warum bin ich noch am Leben?«


  Ja, warum eigentlich? Drake hob den Fetzen ihres Kleides an, das der Doktor zuvor aufgerissen hatte, und mit einem Mal wusste er es!


  Destiny folgte seinem Blick, erst ängstlich, doch dann lächelte sie. »Oh Drake, ohne dich wäre ich jetzt tot!«


  »Still, Süße. Ohne mich wärst du niemals in so eine verdammte Lage gekommen!« Vorsichtig strich er über ihr Dekolleté. »Das sieht übel aus. Tut es sehr weh?«


  »Solange du dich nicht mit deinem ganzen Gewicht drauflegst«, hauchte sie.


  Sofort wich Drake ein Stück zurück.


  »Wir werden es wohl die nächsten Male wie die Tiere machen müssen.« Destiny kicherte, zog Drake wieder auf sich und küsste ihn leidenschaftlich. Dieser gab ein lustvolles Knurren von sich, schwer darauf bedacht, ihren Brustkorb nicht zu berühren.


  Sichtlich verlegen wandte sich Bones von den beiden ab. »Ähem«, hüstelte er. »Ich lass euch dann mal alleine. Ihr habt bestimmt viel zu … bereden.«


  Destiny ließ von Drake ab. »Aber Vat…«


  »Ich denke, bei ihm bist du gut aufgehoben.« Bones deutete auf seinen zukünftigen Schwiegersohn.


  Überrascht blickte Drake ihn an.


  »Meinen Segen hast du, Junge, aber wehe, wenn du sie nicht glücklich machst!«


  Destinys Augen blitzten. »Und ich werde natürlich wieder nicht gefragt!«


  Noch bevor sie aufgehen konnte wie ein Hefeteig, polterten vier Männer in die Kajüte, bepackt mit Truhen, Bettzeug, Kleidung und sonstigem Krimskrams. Destiny erkannte ihre persönlichen Sachen, und ihre Augen wurden erst groß, bevor sie empört aus dem Bett sprang, sich ihr Kleid vor den Brüsten festhaltend. »Was hat das zu bedeuten, Vater?«


  »Na, ich denke doch, dass du deinen ganzen Krempel gerne bei dir hättest, oder? Meine Männer schaffen gerade dein Bett, den Sekretär und die Kommode in den Frachtraum.«


  Wäre sie nicht Destiny, hätte sie jetzt vor Sprachlosigkeit kein Wort mehr herausgebracht. »Ja, aber … du warst doch erst dagegen, dass ich …«


  »Ich habe es mir anders überlegt, Tochter. Lebe wohl!« Bones drückte sie noch einmal vorsichtig an sich, gab ihr einen väterlichen Kuss auf die Stirn und wandte sich dann seinen Leuten zu: »Kommt, Männer, auf geht’s nach Barbados!«


  Blackbeard klopfte seinem zukünftigen, äußerst perplexen Schwiegersohn auf den Rücken, bevor er ihn ein Stück zur Seite nahm. Hinter ihnen fluchte Destiny ausgiebig, während sie sich durch ihre Truhen wühlte, auf der Suche nach einem neuen Kleid.


  »Hör gut zu, Jos… Drake. Wenn du sie nicht glücklich machst oder mir zu Ohren kommt, dass du dich mit anderen Weibsbildern vergnügst, dann reiß ich dir persönlich die Eier ab, verstanden!«


  »Aye, Schwiegervater«, sagte Drake und schmunzelte, da er sein Glück noch nicht begreifen konnte. »Aber woher kommt dein plötzlicher Sinneswandel?«


  Auf einmal kreischte Destiny hinter ihnen auf. Beide Männer fuhren zu ihr herum.


  »Oh, Drake! Du hast es gekauft!« Sie hielt sich das grüne Kleid vor die Brust und wirbelte damit durch die Kabine, wobei sie beinahe über ihren ganzen Krempel gefallen wäre.


  »Daher!«, brummte Blackbeard. »Mein altes Herz macht ihre Launen nicht mehr länger mit!« Nach einer kurzen Pause setzte er noch hinzu: »Und weil ich glaube, dass du sie besser beschützen kannst als ich. Wenn sie nicht mehr vor meinen eigenen Männern sicher ist …«


  Destiny hatte sich in eine Ecke verzogen, um sich das zerrissene Kleid von den Schultern zu streifen. Bones und Drake drehten ihr anständig den Rücken zu und steckten ihre Köpfe noch weiter zusammen. »Wo soll die Hochzeit stattfinden, Ravenscroft?«


  »Barbuda«, murmelte Drake.


  »Barbuda?« Blackbeard war sichtlich erstaunt. »Was willst du denn auf dieser gottverlassenen Insel?«


  »Von wegen verlassen!«, verkündete er mit geschwellter Brust. »Mittlerweile befindet sich eine halbe Stadt darauf!«


  Bones kratzte sich am Kopf. »Du machst doch Witze, oder? Bin doch erst letztens daran vorbeigesegelt. Nichts als Wildnis!«


  Drake zog ihn zum Schreibtisch, wo er auf die Seekarte zeigte. »Genau hier ist eine versteckte Bucht, fast nicht zu erkennen. Drei Schiffe passen ohne Weiteres hinein. Bart hat diese Stelle einmal durch Zufall entdeckt.«


  Plötzlich schien Bones sehr interessiert. »Bart?«


  »Ja. Wir hatten da unser Piratennest, doch jetzt lebe ich dort zwischen den Handelstouren mit meinen Männern und ihren Familien.«


  Blackbeard trommelte mit den Fingerspitzen auf den Tisch, während Drake ihm euphorisch mehr erzählte. »Die Insel gibt uns alles, was wir brauchen: Holz, Wildtiere, genügend Süßwasser. Du wirst staunen, wir bauen sogar an einer Werft!«


  »Eine Werft?« Die Augen des alten Piraten weiteten sich.


  »Da schaust du, was, Bones? Aye, eines Tages wirst du noch viel hören, von der Drake Ravenscroft Handelsgesellschaft!«


  Blackbeard schien tatsächlich erstaunt. »Dann bist du jetzt wirklich unter die anständigen Leute gegangen, was?«


  Drake klopfte ihm kameradschaftlich auf die Schulter. »Sieht ganz so aus, Schwiegervater. Vor der Trauung lass ich dir eine Karte zukommen, damit du weißt, wie du durch das heimtückische Korallenriff steuern musst, das das ganze Eiland umgibt.«


  Bones grinste ihn nur dümmlich an, ein seltsames Funkeln in den Augen.


  



  


  



  ***


  



  Destiny stand noch lange am Heck der Aurora und winkte dem Schiff ihres Vaters nach, das über den türkisblauen Glitzerteppich Richtung Barbados entschwand. Drakes Galeone fuhr wieder den Weg zurück, den sie gekommen war, denn ihr Verlobter wollte ihr sein Haus auf Barbuda zeigen, Antiguas Nachbarinsel. Dess konnte noch nicht begreifen, wie sich ihr Leben innerhalb der letzten zwei Tage verändert hatte. Ihr war der Mann ihres Herzens begegnet – der ihr immer noch die Wahrheit schuldete –, ihr Vater hatte sie endlich freigegeben und beinahe hätte sie das alles verloren. Aber am allerschlimmsten fand sie es, dass Jimmy auf sie geschossen hatte, dabei hatte sie all die Jahre geglaubt, in ihm einen Freund gefunden zu haben und niemanden besser zu kennen als ihn. Wie hatte er sie nur dermaßen täuschen können? Sie hatte ihm vertraut – doch man konnte in niemanden hineinsehen. Kurz kamen ihr Zweifel, ob sie tatsächlich die richtige Entscheidung getroffen hatte.


  Drake stand hinter ihr und hielt sie mit einem Arm umschlungen, so, als ob er sie nie wieder gehen lassen wollte. Die salzige Seeluft trocknete ihre Tränen, worüber sie froh war, da niemand sehen sollte, dass sie weinte. Vor allem nicht Drake. Sie musste jetzt stark sein, musste sich jetzt genau überlegen, was sie für ihr Leben wollte.


  Ein älterer Herr trat neben Destiny, einen kleinen Tiegel in der Hand. »Miss Bones?«


  Überrascht drehte sie sich zu dem grauhaarigen Mann um.


  »Ähem …«, räusperte dieser sich, »Sie werden sich nicht an mich erinnern, Miss Bones, da Sie bewusstlos waren, aber mein Name ist Dr. Dalloway. Ich bin hier der behandelnde Schiffsarzt.« Bei diesen Worten sah er kurz zu Drake. »Oder war es …«


  Drake schien gerade etwas sehr Interessantes in den Wanten entdeckt zu haben, weshalb er dem Doktor nicht antwortete.


  Destiny gab dem vornehm gekleideten Herrn lächelnd die Hand. »Sehr erfreut, Dr. Dalloway.«


  Mit einem Seitenblick auf Drake reichte er ihr das kleine Gefäß. »Für ihre Verletzung.«


  Als Destiny den Tiegel nehmen wollte, hatte ihn Drake schon aus seiner Hand gerissen. »Das nehme ich, Doc.«


  Ein kurzer Anflug von Panik leuchtete in den Augen des Mannes auf. Was hatte Drake diesem armen Kerl nur getan, dass er so viel Furcht vor ihm hatte? Der Arzt verabschiedete sich eiligst von Destiny, nickte dem Kapitän zu und machte auf dem Absatz kehrt.


  »Ähm … Doc, warten Sie!«, rief Drake ihm hinterher.


  Der Doktor blieb abrupt stehen. Langsam drehte er sich um. »Jetzt wird er mich aus seinem Dienst entlassen«, murmelte er sichtlich verstört, doch seine Worte gingen in den Befehlen unter, die Mr Longbottom gerade der Crew zurief.


  Drake holte hörbar Luft. »Danke, Doc.«


  Dr. Dalloway wirkte überrascht. »Schon in Ordnung, Captain.« Die Erleichterung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


  Drake senkte den Blick. »Nein, das ist es nicht. Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Mein Verhalten von vorhin tut mir leid.« Er hüstelte kurz. »Ich war nicht ganz ich selbst.«


  »Das verstehe ich, Sir. Ich an Ihrer Stelle hätte wohl genauso reagiert.«


  Destiny blickte beide Männer fragend an. Sie erinnerte sich noch schwach an den Aufruhr, der in Drakes Kabine geherrscht hatte, als sie aufgewacht war. Sie konnte sich in etwa vorstellen, was zwischen den beiden abgelaufen sein musste. Immerhin hatte sie schon eine Kostprobe von Drakes Temperament abbekommen.


  



  


  



  Nach endlos langen Diskussionen hatte Drake sie endlich dazu gebracht, mit in seine Kabine zu kommen, damit er ihr die Salbe auf die Verletzung schmieren konnte.


  »Es geht mir bestens, Drake«, protestierte sie, als er sie sanft auf sein Bett drückte. »Wirklich!«


  »Das entscheide immer noch ich, du sture Nuss, denn ich bin hier der Captain!« Er setzte sich zu ihr auf die Bettkante. Behutsam öffnete er die Verschnürung des neuen Kleides, bis Destinys Brustkorb und die üppigen Brüste entblößt waren.


  »Du brauchst ja nur einen Grund, um mich offiziell zu begrapschen.« Sie lächelte, doch Drakes Miene blieb ernst.


  »Ich kann es immer noch nicht glauben. Du hattest so ein Glück.« Er nahm das silberne Amulett in die Hände, um es sich genauer zu betrachten. Die Kugel hatte direkt in das Metall eingeschlagen und einen kleinen Krater hinterlassen, der sich bis auf die Rückseite durchgedrückt hatte.


  »Das liegt wohl an diesem Loa Dingsbums«, bemerkte sie.


  »Loa Agwe, dem Hüter der Meere«, murmelte Drake. »Der Glücksbringer ist total ruiniert. Ich werde dir einen neuen besorgen.«


  Er wollte ihr das Amulett schon abnehmen, doch Destiny hielt ihn zurück. »Nein, ich will es behalten. Immerhin hat dieses kleine Ding mein Leben gerettet. Was wäre ich undankbar, wenn ich es jetzt einfach wegschmisse. Würde Loa Agwe da nicht stinksauer werden?«


  »Vermutlich.« Schmunzelnd legte Drake es auf ihrem Hals ab, um sich den Bluterguss auf dem Brustkorb genauer zu betrachten. Die Kugel hatte das Amulett mit voller Wucht getroffen und es in ihre Haut gepresst, als hätte jemand mit einem Hammer draufgeschlagen.


  »Oh, Drake, wenn ich heute gestorben wäre …«, hauchte sie, während er vorsichtig die Salbe aus dem Tiegel auf dem blauvioletten Mal verteilte.


  »Pst, Süße, denk nicht mehr daran.« Sein Blick ruhte schon wieder auf den zartrosa Spitzen ihrer Brüste.


  »Aber …« Sie unterdrückte den Wunsch, ihren Tränen jetzt freien Lauf zu lassen, »dann hättest du niemals erfahren, wie viel du mir bedeutest, und … wie sehr ich dich liebe!«


  »Chérie!« Drake beugte sich zu ihr hinab, ihr ins Ohr flüsternd: »Weißt du eigentlich, wie glücklich du mich machst, wenn du so etwas sagst?« Verlangend leckte er an ihrem Ohrläppchen, wobei seine Hand, die gerade noch die Salbe verteilt hatte, zu ihrer Brust wanderte, um sie zärtlich zu kneten. »… und wie verrückt nach dir!«


  »Drake!« Dieser Schuft wollte sie schon wieder verführen, obwohl es noch so viel gab, was zwischen ihnen stand.


  »Ich kann es kaum erwarten, bis wir verheiratet sind, ma cœur!« Seine geschickte Zunge wanderte weiter an ihrem Nacken hinab, während die Spitzen seiner Finger ihre Nippel reizten.


  »Drake!« Destinys Atmung beschleunigte sich. Dieser Kerl machte sie schon wieder ganz schwach, doch sie wollte sich ihm nicht ergeben, bis sie nicht die ganze Wahrheit über ihn und seine Taten wusste. »Ich weiß nicht, ob ich dich jetzt schon heiraten kann!«


  Sichtlich schockiert ließ er von ihr ab, wobei Destiny es sofort bereute, dass ihr diese Worte so unbedacht entschlüpft waren. Sie fühlte doch, wie verzweifelt er sich nach ihrer Nähe sehnte, wie einsam er war und wie verloren seine Seele.


  »Was?!« Sein Gesicht glich plötzlich einer Maske. »Gerade sagtest du noch, wie sehr du mich liebst.«


  Destiny musste jetzt sehr behutsam mit ihm umgehen, um die schwache Verbindung, die sie zu seinem Innersten hatte, nicht vollends zu zerstören. »Schon, … doch … Du hast mich sehr verletzt. Mein Vertrauen …«


  »Ich weiß, ich habe es vermasselt. Ich hätte dir die Wahrheit sagen müssen.« Er schloss die Augen und wandte sich von ihr ab. Die Ellbogen auf die Knie gestützt, vergrub er das Gesicht in den Handflächen. Sie wusste: Was er sah, war der dunkle Abgrund, der direkt in die Hölle hinabführte.


  Er atmete schneller und seine Schultern begannen zu beben. In den letzten Jahren mussten sich eine Menge negativer Gefühle in ihm aufgestaut haben, die jetzt drohten, aus ihm herauszubrechen: der plötzliche Tod seiner Mutter, die endlosen Qualen, die er bei der Navy durchlitten hatte, der schreckliche Krieg, seine blutige Rache.


  Destiny erkannte, dass er mit aller Macht gegen seine Gefühle ankämpfte. Seine Stimme klang belegt, als er flüsterte: »Als ich noch Josias Wylde war und mein Leben angefüllt mit Hass, trieben mich Mordgedanken durch den Tag. Der einzige Zweck meines Daseins war Rache. Immer, wenn ich mordete, hatte ich gehofft, mich danach besser zu fühlen, stattdessen war ich hinterher leerer als zuvor. Und nur, wenn ich neben dir liege, mon coer, fühle ich mich nicht mehr leer. Du füllst mein Leben mit all den Dingen an, die ich seit meiner Kindheit nicht mehr gespürt habe.«


  Sie wusste, was er meinte: Liebe, Wärme und Geborgenheit. Der Tod hätte sie ihm heute beinahe entrissen und jetzt musste er aus ihrem Mund hören, dass sie ihn nicht mehr wollte. Das war sicher zu viel für ihn.


  »Hättest du mir doch das Messer in mein verfluchtes Herz gerammt, als du noch die Gelegenheit dazu hattest!«


  Bei diesen Worten wurde es ihr ganz eng in der Brust. Sie wollte die Hand auf seinen Rücken legen, doch er zuckte zurück. »Für die Wahrheit ist es nie zu spät, Drake.« Zärtlich fuhr sie ihm durch das Haar, kraulte seinen Kopf und legte ihre Wange auf seinen zitternden Rücken. »Lass es raus. Lass alles raus, mein Liebling.« Mit der anderen Hand fuhr sie um seinen Oberkörper, damit sie ihn streicheln konnte, um ihn zu trösten. Sie konnte beinahe selbst sehen, wie vor Drakes geschlossenen Augen die bösen Geister seiner Vergangenheit tanzten.


  Was war ihm noch alles widerfahren? Sie musste es wissen. Nur so konnte sie ihm helfen.


  Er schüttelte den Kopf und seine Stimme war nicht mehr als ein Räuspern: »Ich weiß nicht, ob du die Wahrheit hören willst.«


  »Bei Gott, das will ich!«, flüsterte sie.


  »Die ganze Wahrheit?« Plötzlich klang Drake zornig. Ruckartig drehte er sich zu ihr um.


  Destiny erschrak, doch sie durfte jetzt nicht vor ihm zurückweichen. Sie blickte ihm tief in die wütenden Augen und sah den Schmerz darin, den er sein ganzes Leben mit sich herumgetragen hatte. Eine einzelne Träne rollte über seine Wange.


  »Alles«, erwiderte sie mit fester Stimme, ohne den Blick zu senken. Vorsichtig streckte sie eine Hand nach ihm aus, legte sie um seinen Nacken und zog ihn zu sich auf das Bett. Gott sei Dank, Drake ließ es zu!


  »Was ist, wenn du mich danach hasst?« Seine Stimme klang gequält.


  Sie legte sich seitlich, drückte sein Gesicht an ihren halb entblößten Busen und streichelte weiter sein Haar, seine Wangen, seinen Nacken. Sie wollte ihm den Trost und die Sicherheit spenden, die er ihr einst in dieser furchtbaren Gewitternacht gab, und ihn wissen lassen, dass sie für ihn da war, wann immer er sie brauchte. »Ich weiß nicht, ob ich dich jemals hassen könnte, Drake.«


  Langsam beruhigte er sich und hörte auf zu zittern. Destiny vernahm ein erschöpftes Seufzen aus seinem Mund. »Oh, je. Das werden lange, traurige Stunden.«


  »Dann lass sie uns mit etwas Schönem beginnen«, meinte sie. Dess wollte ihm jetzt so nah wie möglich sein. Eins mit ihm werden, damit sie ihn auch fühlen lassen konnte, wie verbunden sie ihm war.


  Drake drückte sich noch mehr an sie. »Chérie, das Schönste halte ich doch schon in meinen Armen!«


  »Drake …« Liebevoll ergriff sie sein Kinn und blickte in die meerblauen Augen. »Ich wollte eigentlich mit dir schlafen.«


  »Jetzt?« Stirnrunzelnd sprang er auf. »Und ich dachte, ich würde die Frauen verstehen.«


  Sie lächelte. »Nun ja, ich bin sehr launisch. Aber im Moment ist meine Sehnsucht nach dir einfach zu groß.«


  Sie stieg ebenfalls aus dem Bett, ging auf Drake zu und hielt ihn an den Schultern fest. »Ich meine, ähh … falls du keine weiteren Verpflichtungen hast. Immerhin bist du der Kapitän und …«


  Drake brachte sie mit einem heißen Kuss zum Schweigen, der Destinys Körper erbeben ließ. »Longbottom hat das Kommando, bis wir in Barbuda einlaufen. Genug Zeit also, um uns ausreichend zu vergnügen.« Er konnte sogar schon wieder schelmisch grinsen, was Destinys Herz zum Hüpfen brachte.


  Oh, wie sehr sie diesen Mann liebte! Was konnte es schon schaden, wenn sie zuerst mit ihm schlief und danach von seinen dunklen Geheimnissen erfuhr? Sie hielt es ja doch nicht länger ohne seine Zärtlichkeiten aus.


  »Ich werde dich so verrückt nach mir machen, dass du mich anflehen wirst, dich zu heiraten, ma petite!«, sagte er verwegen.


  Da war er wieder, ihr alter Drake, und innerhalb weniger Sekunden war ihre Leidenschaft geweckt. Doch das Feuer, das in seinen Augen brannte, war dunkel. Drake war ein stolzer Krieger und sein Stolz war tief verletzt worden. Sie hatte ihn schwach gesehen, seine Mannschaft hatte ihn schwach gesehen und nun wollte er ihr beweisen, dass er ein Mann war und kein kleiner Junge.


  Ohne sie aus den Augen zu lassen, riss er sich die Kleider vom Körper. Sofort sah sie, wie sehr es ihn nach einer Vereinigung verlangte, denn sein Penis war schon hart und stand bedrohlich von seinem Körper ab, so, als wollte er sie gleich damit aufspießen. Sie spürte, wie allein der Anblick seiner mächtigen Erektion ihr die Feuchtigkeit zwischen die Beine trieb.


  Destiny wollte die Verschnürung des Kleides noch weiter öffnen, doch Drake hielt ihre Hände fest. Sehr fest. »Nein, lass es an!« Seine Stimme – bestimmend und gefährlich – wie ein kühler Hauch an ihrem Ohr.


  Ein Keuchen entkam ihrer Kehle, als er ihre Brüste, die über dem halboffenen Mieder herausquollen, mit dem Mund in Besitz nahm. Wild und ungezügelt, doch stets darauf bedacht, ihre Verletzung nicht zu berühren.


  Plötzlich umfasste er ihre Hüften, um Dess umzudrehen. Mit den Knien stieß sie gegen das Bett, doch Drake schubste sie noch ein wenig an und so blieb ihr nichts anderes übrig, als sich mit den Händen auf der Matratze abzustützen. Ihr Hinterteil reckte sich in die Höhe. Drake schob das Kleid nach oben und warf ihr den grünen Stoff über den Oberkörper. Ihre Pobacken lagen direkt vor seinen Lenden, wobei Drake einen wundervollen Blick auf ihre zwei Öffnungen hatte, die nur darauf warteten, von ihm genommen zu werden. Destiny spürte, dass ihre Schamlippen schon geschwollen und feucht waren, obwohl er sie dort noch gar nicht berührt hatte. Allein ihre verdorbenen Gedanken ließen die Feuchtigkeit an ihren Schenkeln hinablaufen.


  »Spreiz deine Beine, Dess!«, befahl er mit rauer Stimme.


  Destinys Unterleib pochte erwartungsvoll. Es gefiel ihr, dass ihre empfindsamste Stelle seinen Blicken ausgeliefert war, weshalb sie seinem Wunsch sofort nachkam. Sie konnte es kaum erwarten, dass er endlich in sie eindrang. Drake war noch immer wütend auf sich selbst, weil sie ihn so schwach gesehen hatte, und Destiny wusste, dass er sie jetzt hart und gnadenlos nehmen würde, um ihr zu beweisen, dass er noch immer ein gefährlicher Mann war, den man nicht unterschätzen durfte.


  Drake begab sich vor ihr auf die Knie und fasste sie an den Oberschenkeln, damit er sie noch ein Stück weiter öffnen konnte. Ihre Vagina schmatzte. Sie war schon so bereit für ihn, dass sie sich wünschte, er würde sich gleich in ihr versenken, doch er wollte noch ein wenig mit ihr spielen. »Ich bin kein guter Mann, Dess. Ich war ein Dieb und ein Mörder. Ich weiß nicht, ob ich dich glücklich machen kann!«


  Der warme Atem an ihrer Klitoris machte sie heiß. »Aber ich weiß es, Drake, und wenn du nicht sofort damit anfängst, dann werde ich mir mein Glück mit Gewalt nehmen!«


  »Aye, das würdest du, meine kleine Raubkatze!« Ohne Vorwarnung presste er seine Lippen auf ihren Kitzler.


  Destiny stieß einen kurzen Schrei aus. Sein heißer, abgehackter Atem und seine leckende Zunge, die immer wieder in ihr feuchtes Loch stieß, versetzten sie in einen wonnevollen Rausch. Drake wusste einfach, wie sie es liebte.


  Plötzlich zog er sich zurück und stellte sich wieder hinter sie. Destiny spürte seine Härte, die er ungeduldig gegen ihre Pobacken presste. Sein samtener Schaft glitt zwischen ihre feuchten Schamlippen, und er begann, sich vor und zurück zu bewegen. Sein Schwanz fuhr durch ihr schmatzendes Tal, erst langsam und dann immer schneller, rieb und neckte ihren Kitzler, während Drakes Becken immer wieder hart an ihren Po stieß.


  Mit den Händen hielt er sie fest umklammert, damit sie ihm nicht entwischen konnte, wobei seine rechte Hand plötzlich an ihrem Bauch nach unten rutschte. Erst massierte er den Venushügel mit großem Druck, dann wanderten seine Finger über die Klitoris und stimulierten sie noch zusätzlich. Als seine Linke auch noch nach ihrer Brust griff, wo er die harte Knospe drückte und zwirbelte, schrie Destiny auf. Während ein gewaltiger Orgasmus über sie hinwegfegte wie ein Hurrikan, zitterte und bebte ihr gesamter Körper, und sie konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Sie wollte sich ins Bett fallen lassen, doch Drake hielt sie fest. »Oh nein, meine Kleine. Ich bin noch nicht fertig mit dir!«


  Seine gestöhnten Befehle entfachten das Feuer erneut in ihr. »Aye, Captain, zu Euren Diensten«, hauchte sie. Sie reckte Drake ihr Hinterteil einladend entgegen, worauf er nicht anders konnte, als sich tief in ihrer Vagina zu versenken. Beide stöhnten auf, als er sie voll und ganz ausfüllte.


  Drake verharrte eine Weile bewegungslos in ihr, um seinen Schwanz wieder unter Kontrolle zu bringen. Er durfte jetzt noch nicht kommen, denn er hatte noch etwas Besonderes mit ihr vor. Er glitt wieder aus ihr heraus, um dann jedes Mal noch fester zuzustoßen. Der moschusartige Duft ihrer verlockenden Öffnung machte ihn unglaublich scharf. Himmel, was hatte diese Frau nur an sich, dass er ihr mit Leib und Seele verfallen war?


  Destiny genoss es sichtlich, dermaßen hart von ihm genommen zu werden. Sie presste ihm ihren Schoß bei jedem Hieb noch mehr entgegen; sie war bereits so nass vor Lust, dass ihr der Saft an den Schenkeln hinabfloss. Drake fing ein paar Tropfen auf, verteilte sie auf den Fingern und fuhr damit über ihren Anus.


  »Was machst du da?«, fragte sie schwer atmend, während er mit der Spitze des Mittelfingers behutsam ihren Muskel dehnte.


  »Ich bereite dein anderes Loch für mich vor!«


  »Oh!« Ihre Wangen liefen knallrot an. »Aber … da kannst du nicht rein, es … oooh!« Destiny keuchte auf, als er mit seiner Eichel an den verbotenen Eingang drückte.


  Drake tauchte immer wieder seine Finger in ihre feuchte Vulva, verteilte den Saft überall auf seinem Schwanz und ihren zitternden Falten, umfasste dann mit der Linken ihre Hüfte, während er mit der Rechten seinen Penis in Position brachte. Seine dicke Spitze drängte sich an ihren Schließmuskel, massierte ihn und dehnte ihn Stück für Stück, bis sie plötzlich hineinrutschte.


  »Drake!« Er hoffte, dass sich das unangenehme Gefühl für sie sofort in brennende Lust verwandeln würde. Wie zur Bestätigung drückte Dess ihm ihr Gesäß noch ein wenig mehr entgegen.


  Seiner Kehle entwich ein Knurren. Er konnte nicht glauben, was er da mit seiner hübschen Braut anstellte. Jetzt hatte er sie ganz in seiner Gewalt. Mit festem Druck stimulierte er ihren Kitzler, während er sich behutsam in ihr bewegte. Seine Süße war so heiß und eng, dass sein Schwanz drohte, jede Sekunde zu explodieren. Zudem genoss sie seine grobe Behandlung sichtlich, was seine Beherrschung schließlich zu Fall brachte. Laut stöhnend verströmte er sich in sie, während er Destiny ein zweites Mal brachte.


  Vorsichtig zog er sich aus ihr zurück. Heftig atmend ließ sich Dess aufs Bett fallen und Drake eilte zum Waschtisch, um sich von ihren Körpersäften zu befreien. Anschließend reichte er seinem Mädchen einen frischen Lappen, damit sie sich ebenfalls saubermachen konnte.


  Oder, vielleicht sollte er das lieber selbst machen!


  



  


  



  ***


  



  Sie hatten sich vom Steward ein Frühstück in die Kajüte bringen lassen. Jetzt saßen Destiny und Drake auf dem großen Bett und verzehrten hungrig das frischgebackene Brot sowie die anderen fruchtigen Leckereien. Drake hatte außer einer Hose nichts übergezogen. Fasziniert beobachtete Dess das Spiel der Muskeln unter der bronzenen Haut, als er einen tönernen Krug an die Lippen führte und kräftige Schlucke daraus trank. Als er ihn absetzte, benetzte ein weißer Streifen seine Oberlippe, den Drake sich lässig mit dem Handrücken abwischte. Überrascht blickte Destiny in den Krug, der noch bis zur Hälfte mit frischer Milch gefüllt war.


  Drake grinste schulterzuckend. »Kuh an Bord. Ich liebe Milch!« Ihr Verlobter verwunderte sie doch immer wieder. Ihr Vater hielt zwar Hühner und sogar eine Ziege auf dem Schiff, aber eine Kuh? Davon musste sie sich später mit eigenen Augen überzeugen.


  Durch die geöffneten Fenster wehte eine warme Brise, während sich an den Rahmen die glitzernden Wellen spiegelten, die das Sonnenlicht reflektierten. Entspannt schloss Destiny für eine Weile die Augen und lauschte der zischenden Gischt, die um das Heck der fahrenden Galeone spritzte.


  Nachts hatte sie nicht gut geschlafen, weil sie immer noch Jimmy vor Augen sah, wie er auf sie zielte und abdrückte. Aber daran wollte sie jetzt nicht denken.


  Würde es jeden Morgen so romantisch sein, wenn sie neben Drake erwachte und sie gemeinsam in seiner – nein ihrer – Kajüte frühstückten? Destiny Ravenscroft … Sie liebte Drake über alles, doch konnte sie mit ihm wirklich glücklich werden? Wer war er überhaupt? Im Grunde wusste sie doch nichts über ihn. Hoffentlich würde er es verstehen, dass sie ihn erst noch besser kennenlernen wollte, bevor sie den Bund der Ehe schlossen. Und vielleicht würde sie auch Drake verstehen, wenn sie die Beweggründe für seine grauenvollen Taten kannte.


  Destiny drängte Drake zu nichts. Sie wartete, bis er von selbst seine Geschichte erzählte. Solange genoss sie das einvernehmliche Schweigen, das gerade zwischen ihnen herrschte, und knabberte an der knusprigen Brotkruste. Dabei nahm sie sich vor, dem Koch später noch einen Besuch abzustatten. Also setzte sie ihn zu der Kuh auf die Liste. Sie musste unbedingt wissen, wie er den Teig zubereitete, denn sie hatte schon immer gerne gebacken.


  Drake räusperte sich. »Ich hoffe, ich habe dir nicht wehgetan.«


  »Hmm?« Verträumt öffnete sie die Augen.


  Er kratzte sich am Hinterkopf. »Ich meine … vorhin … als ich dich von hinten genommen habe.«


  Schlagartig erwärmten sich ihre Wangen. »Ach so … Nein, es hat mir nicht wehgetan. Es war nur etwas … ungewohnt.« Schnell schenkte sie der Kruste wieder ihre volle Aufmerksamkeit. Drake brauchte sich für sein hartes Liebesspiel nicht zu entschuldigen. Schließlich hatte es ihr gefallen, obwohl es ein merkwürdiges Gefühl war, wenn er hinten drinsteckte.


  Drake nahm das Tablett von der Matratze und stellte es auf den Schreibtisch. Dabei beobachtete ihn Dess mit großen Augen. Sie wartete wohl darauf, dass er endlich begann, ihr von seiner Vergangenheit zu erzählen. Er wollte sie auch nicht mehr länger auf die Folter spannen. Sie hatte ein Recht darauf, alles aus seinem Leben zu erfahren, auch die dunklen Kapitel, die er weit hinten in seinem Kopf vergraben hatte. Es wurde langsam Zeit, dass er sich seinen Dämonen stellte, und sein Mädchen würde ihm dabei helfen. Aye, sie war eine starke Frau. Er liebte sie. Sie war sein Kompass, der ihn aus den gefährlichen Untiefen herausnavigieren würde.


  Drake warf sich neben sie auf das Bett und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Wo soll ich denn anfangen?« Es behagte ihm absolut nicht, ihr seine verletzte Seele zu offenbaren.


  »Am besten, ganz von vorne«, sagte Dess und kuschelte sich an ihn.


  Zögerlich legte er einen Arm um sie. Er befürchtete immer noch, dass sie ihn danach nicht mehr mochte. In seinem Magen zog es unangenehm, doch er würde jetzt keinen Rückzieher mehr machen. »Also gut, geboren wurde ich im Jahre 1653 als Josias Wylde, auf einem Schiff, irgendwo im Atlantischen Ozean. Die ersten Lebenstage verbrachte ich deshalb auf See. Meine Mutter erzählte mir später, dass ich der Liebling der Passagiere gewesen sei.«


  »Du hast wahrscheinlich schon damals alle mit deinem Charme um den kleinen Finger gewickelt!« Sie schmunzelte. »Du warst bestimmt ein ganz süßer Hosenscheißer!«


  Drake starrte nur die Wand an, zog Dess aber noch enger an sich, seine Nase in ihrem Haar. »Ich hoffe, ich habe meiner Mutter nicht allzu große Sorgen bereitet, schließlich musste sie mich alleine großziehen. Sie hatte nicht das Geld, sich ein Kindermädchen zu leisten.«


  Drake hatte Destiny in ihrer ersten Nacht erzählt, dass sein Vater eine Plantage auf Rhode Island besaß und seine Mutter verstoßen habe, als sie hochschwanger gewesen war. Verfluchter Mistkerl! Hätte er zu seiner Frau gestanden, wäre Drakes Leben ganz anders verlaufen. Er könnte jetzt der Sohn eines Großgrundbesitzers sein. Aber dann würde jetzt nicht dieses bezaubernde Mädchen in seinen Armen liegen.


  »Meine Kindheit war hart und voller Entbehrungen, doch ich hatte eine Mutter, die mich über alles liebte, und eine Tante, die uns in England aufgenommen hat. Tante Clara lebte von einer kleinen Rente und der Vermietung ihres Hauses, das ihr der verstorbene Ehemann hinterlassen hatte.« Ein Lächeln huschte über Drakes Lippen. »An Tante Claras Pension erinnere ich mich noch genau. Wir wohnten im Südflügel des schmucken Stadthauses, während im anderen Teil die verrücktesten und interessantesten Menschen lebten. Nach der Schule besuchte ich immer einen Professor, der ein kleines Zimmer unter dem Dach bewohnte und einst Botanik studiert hatte. Er brachte mir sehr viel über Pflanzen bei. Ihm verdanke ich es, dass wir auf Barbuda keinen Hunger leiden müssen. Seine Tipps über Ackerbau waren wirklich Gold wert. Außerdem besaß er ein wundervolles Teleskop. Oft bin ich nach dem Zubettgehen in sein Zimmer geschlichen, um gemeinsam mit ihm die Sterne zu beobachten.«


  »Dann war er so etwas wie ein Vater für dich?« , fragte Destiny.


  »Ich weiß nicht.« Er überlegte kurz. »Eher ein guter Freund.«


  »Denkst du noch oft an deine Mutter?«


  »Jeden Tag«, hauchte Drake. »Fast jede Nacht höre ich sie in mein Ohr flüstern: Schlaf gut, mein kleiner Mr Ravenscroft.« Zugleich bereute er sein Worte. Für wie kindisch musste sie ihn halten.


  »Ich finde es schön, dass du immer noch an deine Mutter denkst«, überraschte sie ihn. »Sie muss dich sehr geliebt haben. Ich vermisse meine Ma auch schrecklich.« Ihr kleiner Seufzer weckte Drakes Beschützerinstinkt, worauf er sie noch ein klein wenig fester hielt.


  »Wieso hat sie dich Mr Ravenscroft genannt?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht war es eine Figur aus ihren Romanen. Sie hat sehr viel gelesen. Jeden Tag brachte sie neue Bücher aus der Bibliothek mit, wo sie die ganze Woche arbeitete, und als sie abends nach Hause kam, hat sie mir immer noch etwas daraus vorgelesen.«


  »Hast du dir deswegen diesen Namen gegeben?«


  Drake nickte. »Und warum nannten dich deine Eltern Destiny – Schicksal?«


  »Erst dachte meine Mutter, sie könnte keine Kinder bekommen, doch nach vielen Jahren wurde sie doch schwanger. Ich hab es ihr allerdings nicht einfach gemacht, als ich geboren wurde. Tatsächlich sah es so aus, als würde ich nicht überleben.«


  »Aber du warst schon immer ein zähes Kätzchen, nicht wahr?«


  Sie fauchte spielerisch und fuhr ihm mit den Fingernägeln über das Gesicht, so als wären es Krallen. »Und ich habe neun Leben. Das hat zumindest Ma immer gesagt. Ich muss wohl ein recht wildes Kind gewesen sein.«


  »Bliebst du ihr einziges Kind?«


  »Ja. Schicksal …« Destiny blickte verträumt in die Ferne, bevor sie fragte: »Und wieso Drake?«


  »Wegen Sir Francis Drake. Ich habe als Kind alles aufgesogen, was ich über ihn gehört oder gelesen hatte. Außerdem ist Drake der schwedische Name für Drache.«


  »Aha, und dann bin ich die holde Jungfrau, die du verspeist hast?«, scherzte sie.


  »Du bist die Frau, die ich noch unzählige Male verspeisen werde!« Drake richtete sich auf und biss ihr leicht in den Nacken.


  Destiny lachte. »Hör auf, du Untier, das kitzelt!«


  Mit dem ganzen Gewicht seines Körpers drückte er sie in die Matratze. »In China steht der Drache für Glück und …« In ihren Augen lag derselbe verlangende Ausdruck wie wohl in seinen.


  »Und?«, fragte sie und grinste zurück.


  »… männliche Potenz!«


  »Du bist unmöglich!« Sie schubste ihn kichernd von sich.


  »Ein hoffnungsloser Fall, fürchte ich.«


  »Spitzbub!« Spielerisch gab sie ihm einen Klaps auf die Brust.


  »Filou!«, hauchte er.


  »Was?«


  »Die Franzosen sagen Filou.«


  Interessiert blickte sie ihn an. »Woher kannst du so gut französisch?«


  »Dazu kommen wir erst später. Alles schön der Reihe nach!«


  Destiny ließ sich wieder in die Laken zurückfallen, nahm jedoch Drakes Kopf und zog ihn auf ihren Bauch. Er machte es sich darauf gemütlich, als wäre sie ein bequemes Kissen.


  Während sie ihn kraulte, erzählte er weiter: »Als dann Tante Clara plötzlich an einer Lungenentzündung starb, hat meine Mutter die Pension weitergeführt. Zum Glück hat sie meine Ma in ihrem Testament erwähnt, sonst hätten wir auf der Straße gesessen.« Drake schloss die Augen, wobei er versuchte, sich Destinys Zärtlichkeiten hinzugeben, doch stattdessen sah er nur Krankheit, Tod und Verderben. »Als dann 65 die Große Pest in London wütete, wurde das Haus, wie viele andere Besitztümer, von der Regierung beschlagnahmt, um die unzähligen Erkrankten darin unterzubringen. Meine Mutter half, wo sie konnte, was wahrscheinlich auch der Grund war, warum sie schließlich selber daran starb.« Er würde nie den Anblick vergessen, als seine Ma kurz vor dem Tod stand: Ihr ganzer Hals war übersät gewesen mit blauschwarzen und eitrigen Beulen.


  Eine Weile lag er einfach nur da und schwieg, während ihn Dess streichelte. Er genoss ihre sanften Berührungen, die ihm die Kraft verliehen, weiterzuerzählen. »Was dann kam, weißt du ja. Nachdem mich der Marineoffizier beim Stehlen erwischt hatte, blieb mir keine andere Wahl als zur Navy zu gehen.« Ich hätte gleich den Galgen wählen sollen …


  Dess schüttelte den Kopf. »Du warst doch noch ein Kind, wie konnten sie nur …«


  »Es herrschte Krieg mit Holland«, unterbrach er sie. »Viele Männer wurden damals schlichtweg schanghait. Die Londoner Pressgangs durchkämmten die ganze Stadt, um alle aufzugreifen, derer sie habhaft werden konnten.«


  »Du hast mich auch schanghait, mein Schatz«, flüsterte sie. »Und mein Herz gefangen.«


  Drake freute sich über ihre Worte, aber dann blickte er nachdenklich an ihr vorbei. »Aber vielleicht war es mein Glück, dass sie mich mitnahmen?«


  »Dein Glück?« Abrupt stützte sich auf die Ellbogen und blickte ihm ernst in die Augen. »Wie kannst du nur so etwas sagen?« Als sie sich ganz aufrichtete, rutschte Drakes Kopf in ihren Schoß.


  Schnell legte er sich wieder neben sie, damit er den unwiderstehlichen Verlockungen ihrer Leibesmitte entkam. Sie roch dort immer noch nach dem Elixier ihrer Lust. Ohne auf ihre Frage einzugehen, erzählte er: »Ein Jahr später wütete in London ein Feuer, das fast die ganze Stadt in Schutt und Asche legte.«


  Destiny rollte sich auf die Seite, ihre Hände unter der Wange. »Ja, davon habe ich gehört. Und du meinst, wenn du noch in der Straßengang gewesen wärst …«


  Er zuckte mit den Schultern. »Dann hätte ich überhaupt kein Dach mehr über dem Kopf gehabt.« … oder wäre in den Flammen umgekommen.


  »Du warst also erst dreizehn, als du in den Krieg zogst?«


  »Jepp.« Er drehte sich auf den Bauch. Es machte ihn nervös und er fühlte sich unwohl, weil er ihr davon erzählte.


  Dess legte eine Hand in seinen Nacken. Er schwitzte leicht. »Die Royal Navy hat keinen sehr guten Ruf. Wie haben sie dich dort behandelt?« Doch sie kannte die Antwort bereits, schließlich hatte sie Mr Longbottoms Rede gelauscht.


  Abermals schloss Drake die Augen, wobei er das Gesicht in einem Kissen vergrub. Seine Stimme klang erstickt und Dess wusste, dass es nicht allein an dem Kissen lag. »Ich diente auf einem Schiff, das ausgerechnet von einem sadistischen Kapitän befehligt wurde.« Sein Körper spannte sich an. »Bei kleinsten Vergehen ließ er die Männer schon auspeitschen oder sperrte sie tagelang unter Deck, ohne etwas zu essen.« Drake erzählte Destiny alles über Lieutenant Cullum, dem grausamen Hünen, der von allen an Bord nur »Folterknecht« genannt wurde.


  Sie riss die Augen auf. »Oh, Gott, Liebling, deine Narben auf dem Rücken …«


  »… stammen fast alle von seiner Peitsche.« Drake schluckte schwer. Die Jahre bei der Navy waren eine Fahrt durch die Hölle gewesen. Die Demütigungen und die Verzweiflung verfolgten ihn noch bis heute.


  Zärtlich strich ihm sein Mädchen über die zerstörte Haut mit den unzähligen weißen Striemen, die wirr über dem gesamten Rücken verteilt waren. Sie rutschte näher, sich halb auf ihn legend, und flüsterte: »Wie konntest du das nur überleben?«


  Sein Körper unter ihr zitterte. »Ich habe diesen Bastard mit jedem Schlag verflucht. Es war blanker Hass, der mich am Leben hielt.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Ich habe Cullum umgebracht.«


  Destinys Atem stockte. »Oh … aber … wie?«


  »Als er Nachtwache hielt. Ich habe mich von hinten angeschlichen und wollte ihm nur eins überziehen. Doch er taumelte und stürzte von Bord. Ich wusste, Cullum konnte nicht schwimmen. Er ging unter wie ein Stein. Und niemand hatte etwas bemerkt … Der Kapitän ließ uns alle auspeitschen, nur weil ich zu feig war, mich zu stellen.«


  »Er hätte dich getötet!«


  Mit heiserer Stimme erwiderte er: »Ich habe meine Seele an den Teufel verkauft!« Drakes Körper bebte. Feine Schweißtropfen glitzerten überall auf seiner Haut, denn es kostete ihn viel Überwindung, seine angestauten Gefühle zu unterdrücken.


  »Männer …«, flüsterte Destiny liebevoll, »sie wollen uns immer beweisen, wie stark sie sind, obwohl ihre Seelen viel zerbrechlicher sind als unsere.«


  »Woher hast du denn den Quatsch?«, murmelte Drake ins Kissen, doch er musste grinsen.


  »Lass es einfach raus, Drake. Kämpfe nicht dagegen an. Danach wird es dir besser gehen.« Sanft begann sie wieder, durch seine Haare zu fahren. »Aber du musst mir nicht alles erzählen, wenn du noch nicht bereit dafür bist.«


  Drake nickte. Wie konnte er ihr auch berichten, was Captain Scrope ihm angetan hatte? Er konnte niemanden davon erzählen. Auch jetzt noch schämte er sich dafür zu Tode. Drake hatte so lange auf diesen sadistischen Hurensohn eingeschlagen, bis er kein Lebenszeichen mehr von sich gegeben hatte. Als die Mannschaft den blutüberströmten Kapitän entdeckte, kam es zu einer Meuterei und Drake hatte diese Gelegenheit zur Flucht genutzt.


  Er holte einmal tief Luft und sprach weiter: »Ich muss so etwa achtzehn gewesen sein, als ich desertierte und auf einem französischen Segler anheuerte.«


  »Also daher hast du das ganze ma cœur und ma chérie.«


  »Von den Franzosen hab ich noch so einiges mehr gelernt!« Seine düstere Stimmung hellte sich immer mehr auf und endlich drehte er sich zu ihr herum.


  Destiny schmiegte sich an seinen warmen breiten Körper, den Kopf an seine Brust. »Von den Französinnen, meinst du wohl.« Sie grinste in sich hinein.


  »Ja, von denen auch. Soll ich dir mal was Französisches zeigen?«


  Dess überlief ein angenehmer Schauder. »Ja, aber später.« Sie wollte das erst zu Ende bringen.


  »Fait un mimi!«


  »Was soll das schon wieder heißen?«


  »Küss mich.«


  »Aber nur ein klitzekleiner Kuss, du Filou!« Aber aus dem klitzekleinen Kuss wurde ein feuriger großer.


  »Ah … Je t´aime!«, stöhnte Drake unter ihr. Schon presste sich sein Penis gegen ihre Hüfte. »Tu me fait bander!«


  Destiny genoss den Druck zwischen ihren Schenkeln. »Drake, jetzt hör auf mit deinem Französisch!«


  »Das macht dich ganz kribbelig, nicht wahr, ma biche?«


  Empört rückte sie von ihm ab. »Biche? Das Wort klingt aber nicht nett.«


  Er lachte. »Was, ich darf nicht mehr Liebling zu dir sagen?«


  »Du weichst vom Thema ab. Wir waren gerade an der Stelle, wo …«


  »… ich l’amour kennengelernt habe.« Drake zog ihren Kopf wieder zu sich. Seine Küsse wurden härter, leidenschaftlicher, fordernder.


  »Drake …«, stöhnte sie in seinen Mund, »lass uns das bitte erst beenden.«


  »Ich fange doch gerade erst an!« Seine Hände glitten unter ihren Rock, an ihren Beinen nach oben.


  Destiny wusste, dass sie ihm nicht mehr lange widerstehen konnte. »Ich meinte doch nicht das!« Sie versuchte, seinen Arm aus ihrem Kleid zu bekommen, doch Drake war stärker.


  »Spielverderberin!« Er keuchte in ihr Ohr, rieb einmal verlangend über ihre geschwollenen Schamlippen und biss sie zärtlich in den Nacken. Anschließend ließ er sie los und schlüpfte hastig aus dem Bett..


  Dess atmete schwer. Sie war kurz davor, sich das Kleid vom Leib zu reißen, vor allem, wenn sie auf die Ausbuchtung seiner Hose starrte. »Wo gehst du hin?«


  Er grinste sie verwegen an. »Ich brauche frische Luft, Süße, außer du willst, dass ich dich jetzt gleich nehme!«


  Sofort sprang sie auf und gab ihm einen Klaps auf den Po. »Raus mit dir! Die Luft wird uns beiden guttun!«


  Destiny folgte ihm durch die niedrige Tür am Heck des Schiffes auf den schmalen Balkon. Die warme Brise wehte über Drakes verschwitzten Körper, was ihm eine Gänsehaut einbrachte. Die Arme auf dem Geländer abgestützt und die Augen geschlossen, inhalierte er die salzige Luft.


  Dess gesellte sich neben ihn. »Darf ich dich etwas fragen?«


  »Mmm hmm«, brummte er, sein Gesicht der Sonne zugewandt.


  Sie legte eine Hand auf seine, verschränkte ihre Finger mit seinen und beobachtete Drakes scheinbar zufriedenen Ausdruck. Wie gerne hätte sie jetzt in seine Augen gesehen, doch er hielt die Lider immer noch geschlossen. Damit ich nicht den Schmerz darin erkenne.


  »Als du mich auf dein Schiff geschleppt und ans Bett gefesselt hast … Warum hast du mich damals nicht mit Gewalt genommen? Du hättest die Gelegenheit gehabt. Ich habe dir angesehen, wie sehr es dich danach verlangt hat.«


  Schlagartig öffnete er die Augen. »So etwas würde ich niemals tun! Ich mag ein Mörder, Dieb und ein Feigling sein, aber ich könnte niemals eine Frau gegen ihren Willen nehmen.«


  »Warum nicht?«


  Sichtlich genervt warf er einen Blick zum Himmel. »Dess, was soll das?«


  Sie wusste genau, wo seine Dämonen steckten. Sie wollte sie alle finden; jeden einzelnen von ihnen!


  »Warum nicht?«, wiederholte sie noch einmal, während sie tief in seine meerblauen Augen sah.


  Drake zog die Hand unter ihrer hervor und wandte sich von ihr ab. Mehrere Minuten vergingen, in denen sie nur das Schlagen der Wellen und das Flattern der Segel hörten. Destiny stand dicht hinter ihm. Er senkte den Kopf, und seine Hand krallte sich in das Geländer, bis die Knöchel weiß hervortraten. Seine Schultern bebten, sein Atem raste. Jede Faser seines Körpers war gespannt wie die Seiten einer Violine. Seine Stimme, rau und nur ein Flüstern, wehte an ihr Ohr: »Weil ich weiß, wie es sich anfühlt.«


  Jetzt erst merkte Destiny, dass ihr Tränen die Wange herunterliefen. »Oh, Liebling, nein!« Sie hatte es seit der Gewitternacht vermutet, als sie sich ihm anvertraut hatte, aber gehofft, dass es nicht wahr war. Wie unendlich schwer musste es ihm gefallen sein, ihr dieses Geheimnis zu offenbaren.


  Drake marschierte zurück in die Kabine, ohne sie anzusehen. Dess gab ihm einige Zeit, um sich wieder zu sammeln, bevor sie ihm folgte.


  Er saß am Tisch, eine Flasche Rum in der Hand, wahrscheinlich um den Schmerz zu betäuben. Seine Augen waren gerötet, doch er schien nicht geweint zu haben. Er unterdrückte mit aller Gewalt seine Empfindungen.


  Drake sah nicht zu ihr auf. Stattdessen starrte er auf die Flasche in seiner Hand. »Jetzt weißt du, warum ich Pirat geworden bin. Die Gelegenheit kam aus heiterem Himmel. Dein Onkel Bart hat das französische Handelsschiff überfallen, auf dem ich angeheuert hatte, doch jeden Mann verschont, der sich ihm anschloss. Der Reichtum lockte mich und die Chance, mich von einer Schlacht in die nächste zu stürzen, um meine Wut zu bekämpfen. Ich habe alle Blauröcke niedergemetzelt, die mir vor die Klinge gesprungen sind. Der einzige Zweck meines Daseins war Rache. Nur dafür lebte ich.«


  Einen großen Schluck aus der Flasche nehmend fuhr er fort: »Bald schon erkannte Bart mein Potential, und ich wurde seine rechte Hand. Wir haben keinen Kampf verloren, aber immer, wenn ich mordete, habe ich mich danach noch leerer gefühlt. Es war mir egal, sollte mich jemand töten. Ich habe es sogar richtig darauf angelegt – es herausgefordert.« Abermals nahm er einen Schluck, wobei er ihr noch immer nicht in die Augen blickte.


  Zögerlich machte sie einige Schritte auf ihn zu, bis sie an seiner Seite stand, und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Drake zuckte kurz unter ihrer Berührung, doch er schubste sie nicht weg. Er litt anscheinend zu stark, um sich für sein unmännliches Verhalten zu schämen.


  Seine Stimme klang müde, traurig. »Ich konnte nicht mehr, Dess. Ich war nur noch eine wandelnde Hülle, ein Geist meiner selbst.« Als er den letzten Tropfen Rum hinuntergekippt hatte, warf er die Flasche in eine Ecke, wo sie durch die schaukelnden Bewegungen der Galeone immer wieder gegen die Wand rollte.


  Drake kam sich wie ein dummer Junge vor, weil er sich benahm wie ein Kind. Er stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch, seine Handflächen gegen die Augen gepresst, da er sich davor fürchtete, Destinys Blick nicht standhalten zu können. »Eines Tages spürten uns die Piratenjäger der Navy auf. Sie waren in der Überzahl; ihre Sloops einfach schneller als Barts Schiff. Sie hatten es gezielt auf uns abgesehen. Es gab kein Entkommen. Drei ihrer Segler hatten uns umzingelt, ihre Kanonen unseren Rumpf durchlöchert. Während das Schiff langsam sank, haben sie uns alle niedergemetzelt. Bart und ich waren die Einzigen unserer Mannschaft, die bis zum Schluss kämpften.«


  Noch immer sah er die blutroten Pfützen, die über das Deck schwappten, hörte die Schreie der Männer; roch den Schwefel und das Schießpulver. Es war wie damals im Krieg. Er hätte an diesem Tag sterben müssen, doch Gott wollte ihn wieder nicht bei sich haben, ebenso wenig der Teufel. Der alte Belzebub hat wohl befürchtet, dass ich ihm in seinem eigenen Laden Konkurrenz mache, dachte Drake sarkastisch.


  »Sie gingen zu viert auf mich los. Eine Kugel durchbohrte meinen Oberarm; jemand rammte ein Messer in meine Seite. Sie drängten mich immer weiter zurück, bis ich mit dem Rücken gegen die Reling stieß. Ich wusste, dieses Mal würde es kein Entkommen geben.« Drake seufzte. »Eine tiefe Ruhe breitete sich in mir aus und für einen kurzen Augenblick war ich glücklich. Endlich würde ich den Frieden finden, nach dem ich mich schon so lange gesehnt hatte. Ich warf meine Waffen von mir und wartete auf den erlösenden Todesstoß.«


  Für einen Mann wie mich gibt es nur einen Ort, wo er Ruhe finden kann: das Meer, war ihm damals von Verzweiflung überwältigt durch den Kopf gegangen.


  Destiny streichelte ihm behutsam durchs Haar, doch er spürte, wie ihr Körper bebte. »Wie konntest du das nur überstehen?« Als er sie aufschluchzen hörte, wusste er, dass sie weinte. Sie verlor all die Tränen, die er nicht mehr geben konnte.


  »Haben sie dir diese Narbe zugefügt?« Mit dem Daumen fuhr sie die feine erhabene Linie nach, die sich über sein halbes Gesicht schlängelte.


  Ein kurzer Anflug von Panik überkam ihn. Diese Geschichte würde er ihr niemals erzählen können! Sie hatte sowieso schon zu viel gehört.


  »Dess …« Drake lehnte sich zurück und öffnete die Lider ein Stück. Seine Arme hingen matt an den Seiten des Stuhls hinunter. »Halte mich fest. Bitte, halte mich einfach nur fest!« Sie glitt zu ihm auf den Schoß, wo sie rittlings auf seinen Schenkeln Platz nahm. Ihre Arme um seinen Nacken geschlungen und den Kopf an seinem entblößten Hals, erzählte Drake weiter: »Nach einem heftigen Schlag auf den Kopf, stürzte ich über Bord. Die Welt um mich herum verschwamm, der Lärm verstummte. Das Einzige, was ich jetzt noch wollte, war sterben.« Seine Hände zitterten, und er versuchte es abzustellen, aber das war unmöglich.


  »Die Stichwunde blutete, und ich wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis die Haie mich zerfleischten. Stundenlang trieb ich auf einer Planke über das Meer, doch die Bestien schwammen nur um mich herum. Manchmal streifte eines dieser Untiere meine Beine. Ich litt Todesängste.« Destinys Zärtlichkeiten waren stärker als seine Qual. Sie liebkoste seinen Kopf, den Nacken, die Schultern. Drake legte seufzend die Arme um ihre Taille.


  Was er erlebt hatte, gehörte der Vergangenheit an. Er würde mit Destiny sein Leben noch einmal von vorn beginnen. Irgendwie.


  »Die Sonne verbrannte meine Haut, der Durst wurde unerträglich. Doch Gott wollte mich einfach nicht sterben lassen … Nach zwei Tagen verlor ich das Bewusstsein. Und das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass ich in einem gemütlichen Bett aufgewacht bin. Jemand hatte mich gewaschen und meine Wunden versorgt. Ich war beinahe enttäuscht, überlebt zu haben, doch es gab immer noch die Chance auf den Galgen. Also erzählte ich Mama Nyami, dass ich das Phantom sei. Ich wollte immer noch sterben.«


  »Mama Nyami?«, fragte Destiny mit hochgezogenen Brauen.


  »Die Frau, die mich am Stadtrand von Port Royal am Strand gefunden hatte wie ein angespültes Stück Treibholz.« Er zog Destiny noch näher. »Doch Mama Nyami gab mir neuen Mut, Hoffnung und den Willen, als anderer Mensch ein neues Leben zu beginnen. Sie war wie eine Mutter zu mir und ist es auch heute noch. Immer, wenn ich nach Jamaika segle, statte ich ihr einen Besuch ab. Du musst sie unbedingt kennenlernen.«


  Drake berichtete Destiny alles über Mama Nyami und ihr Freudenhaus. Auch, wie sich ihre Mädchen so liebevoll um ihn gekümmert hatten. »Sie haben meine Leere ein wenig mit Liebe angefüllt. Mit körperlicher Liebe. Doch es war nicht das, wonach ich gesucht habe. Erst seitdem du in mein Leben getreten bist, fühle ich mich nicht mehr leer.«


  Zärtlich küsste sie ihn auf die Stirn. »Dann brauchst du die anderen Mädchen hoffentlich nie wieder.«


  »Nie wieder.« Drake lächelte Destiny an, doch dann seufzte er schwer. Es war nicht einfach, sich alles von der Seele zu reden, aber es tat gut, seine Erinnerungen mit jemandem zu teilen und Drake wusste, dass seine Geheimnisse bei Destiny gut aufgehoben waren.


  »Auf Barbuda, wo viele der Piraten mit ihren Familien lebten, gibt es eine Höhle, in der wir unsere Beute versteckt haben. Davon baute ich mir meine neue Identität auf, kaufte mir gefälschte Papiere und eine Galeone; besorgte mir eine neue Mannschaft. Alles gute und ehrliche Kerle. Mein Traum ist es, einmal meine eigene Handelsflotte zu besitzen.«


  »Das wirst du«, ermutigte ihn Destiny. »Aber es werden keine Freudenhäuser mehr angesegelt!«


  Drake lachte laut. »Aye, Madame. Aber ich muss dir gestehen, dass ich ein guter Kunde in Mama Nyamis Freudenhaus war, aber das brachte mir viele hilfreiche Beziehungen ein!«, rechtfertigte er sich, als er in Destinys verstimmtes Gesicht blickte. »Der König stellte mir einen Kaperbrief aus. Damit durfte ich offiziell spanische Schiffe überfallen. Die Waren habe ich verkauft und musste den Gewinn mit der Regierung teilen. Die Sklaven und Gefangenen ließ ich frei, als ›Wiedergutmachung‹ für meine Sünden, doch ich konnte mein Gewissen damit kaum erleichtern.«


  Den wenigen hinterbliebenen Frauen und Kindern spendete er anonym den Anteil der Gefallenen, erzählte er weiter. Er habe seinen Bart abrasiert, die Haare geschnitten und sein Äußeres so weit verändert, dass ihn niemand mehr erkannte. Da er immer schon ein Einzelgänger gewesen sei und außer Bartholomew kaum jemanden an sich herangelassen habe, wäre das auch nicht weiter schwer gewesen.


  »Und Mama Nyamis Mädchen?«, fragte Dess, mit einem merkwürdigen Gefühl im Magen.


  »Die kannten mich nur als Drake Ravenscroft. Einen Kapitän, der auf Port Royals Straßen von Räubern überfallen und schlimm zugerichtet wurde.«


  Lange Zeit herrschte Schweigen zwischen ihnen, als Drake seine Geschichte beendet hatte. Destiny nahm seinen Kopf zwischen die Hände. »Ich muss mich bei dir entschuldigen. Ich habe dich wirklich nicht gekannt. Erst jetzt verstehe ich dich.«


  »Dann verzeihst du mir?« Sein flehender Ausdruck brach ihr fast das Herz.


  »Ich verzeihe dir, mein Held der Meere!«


  »Destiny, du weißt ja gar nicht, wie viel mir das bedeutet.« Tief durchatmend zog er sie an sich und küsste sie.


  Es lagen so viel Dankbarkeit und Erleichterung in seinen Liebkosungen, dass es ihr das Herz einschnürte. Sie schmeckte das Salz seiner Tränen – aber wahrscheinlich waren es eher ihre eigenen –, doch sie wusste: Dieser Mann war etwas ganz Besonderes. Ihm sollten nie wieder solche Schrecklichkeiten widerfahren. Und sie wollte dafür sorgen, dass sein Leben in Zukunft mit Liebe und Geborgenheit angefüllt war.


  »Und du … verzeihst du deinem Vater?«, fragte sie nach einer Weile vorsichtig.


  »Niemals!« Zorn flackerte in seinen Augen.


  Beinahe wäre Drake aufgesprungen, hätte er Destinys Nähe jetzt nicht so dringend gebraucht.


  »Wie unterschiedlich ihr doch sein müsst, obwohl ihr euch so ähnlich seht«, murmelte sie an sein Ohr.


  »Wie meinst du das?«


  Sie stutzte. »Na ja, du bist deinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten, findest du nicht?«


  »Woher soll ich das wissen? Ich bin ihm nie begegnet. Ich kenne nicht einmal seinen Namen«, erwiderte er verstimmt. Von seinem Vater zu sprechen behagte ihm nicht.


  »Aber das Bild sieht dir doch ähnlich?«


  »Dess, wovon sprichst du?«, antwortete er müde.


  »Von dem Bild in dem Medaillon. Oder bist du das?«


  »Da ist kein Bild von mir. Nur das von meiner Mutter.«


  Mit zitternden Fingern öffnete Destiny das kleine Herz, das um seinem Hals hing. »Als ich es meinem Vater abgeluchst habe, ist es auf den Boden gefallen. Dadurch hat sich der Rahmen gelöst, in dem das Bild deiner Mutter steckte. Als ich es wieder zusammensetzen wollte, bemerkte ich, dass dahinter ein weiteres Bild verborgen war … und eine Inschrift.« Mit ihrem Fingernagel fuhr sie in den kleinen Spalt, bis sich der zierliche Goldrahmen mit einem leisen »Klick« öffnen ließ. Sofort flatterten zwei herzförmige Bildchen in Drakes Schoß.


  Jetzt zitterten auch seine Finger, als er die kleinen Schwarz-Weiß-Zeichnungen aufhob und sie sich vor die Nase hielt. »Das glaube ich nicht. All die Jahre war es in dem Medaillon und ich hatte keine Ahnung.« Fasziniert studierte er die feine Strichzeichnung, die einen Mann in seinem Alter zeigte, der ihm wirklich sehr ähnlich sah. Schwarzes Haar, dieselben aristokratischen Gesichtszüge. Nur die Augen wirkten dunkler. »Warum hat Ma sein Bild getragen?«


  »Vielleicht hat sie ihn noch immer geliebt?«, vermutete Dess. »Hat sie je von ihm gesprochen?«


  »Nie.« Drake hielt das Bild seines Vaters neben das seiner Mutter. Sie gaben ein hübsches Paar ab, dennoch verkrampfte sich sein Magen bei dem Gedanken an seinen erbärmlichen Erzeuger. »Immer, wenn ich sie über meinen Vater ausfragen wollte, meinte sie: Wenn du groß bist, werde ich dir alles erzählen. Jetzt verstehst du das noch nicht.«


  »Den Spruch hat mein Vater auch immer von sich gegeben.« Destiny hielt ihm das geöffnete Herz, das immer noch um seinen Hals hing, vor die Nase. »Schau, hier steht: In ewiger Liebe, James.«


  Verblüfft starrte Drake auf die verschnörkelten Buchstaben, die in das Metall eingraviert waren. »James.«


  »Ist das der Name deines Vaters?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ma hat ihn mir nie gesagt.«


  Plötzlich schlug Destiny vor: »Du solltest nach Rhode Island segeln. Vielleicht lebt er immer noch dort. Dann kannst du ihn fragen, was damals wirklich zwischen ihm und deiner Mutter geschehen ist. Er scheint sie einmal geliebt zu haben, und deine Mutter liebte ihn noch immer, selbst, als er sie verstoßen hatte. Warum hätte sie sonst sein Bild mit sich tragen sollen?«


  »Ich fahre höchsten nach Rhode Island, um ihm den Hals umzudrehen!« Wütend schlug Drake mit der Faust auf die Tischplatte.


  »Darling!« Sie fuhr ihm über die Wangen. »Er ist dein Vater. Er ist der einzige Verwandte, den du auf der Welt noch hast. Und er ist der Einzige, der dir noch etwas über deine Mutter erzählen kann.«


  »Ich habe dich«, erwiderte er kühl.


  »Das ist etwas anderes. Dein Vater ist ein Teil von dir und wird es immer bleiben.«


  Drake seufzte. »Du willst unbedingt, dass ich mich diesem Dämon auch noch stelle, nicht wahr?« Oh ja, Destiny hatte die Gabe, sie alle zu finden. Bis auf den letzten. Sie war schon eine bewundernswerte Persönlichkeit.


  Sie drückte ihm einen Kuss auf den Mundwinkel. »Ich sehe doch, wie dir das zu schaffen macht. Du hast nicht eher Ruhe, bis du mit ihm gesprochen hast.« Sie lächelte verschwörerisch. »Und wenn er wirklich so ein Widerling ist, kannst du ihm immer noch eine reinhauen!«


  



  


  



  ***


  



  Drake hatte beschlossen, auf dem Weg nach Rhode Island bei Mama Nyami vorbeizusegeln. Sein Vater konnte warten, Barbuda konnte warten. Destiny würde ihr neues Heim noch früh genug kennenlernen, wenn sie ihn denn heiraten würde.


  Jetzt, wo er wusste, was es bedeutete zu lieben, kamen plötzlich Schuldgefühle in ihm auf, die an ihm nagten wie eine Ratte an einem Stück Dörrfleisch. Drake dachte an die zahlreichen Männer, die seinen Waffen zum Opfer gefallen waren. Auch kamen ihm Zweifel, ob er nicht vorschnell gehandelt hatte, als er Dess um ihre Hand anhielt. Beinahe sein ganzes Leben lang war er auf sich allein gestellt gewesen, musste keinem Rechenschaft ablegen, sich um niemanden sorgen. Jetzt war mit einem Mal alles anders. Nun stand eine Frau an seiner Seite, die er beschützen wollte und die er in sein Leben mit einbezog. Daran musste er sich erst gewöhnen.


  Die Winde standen günstig und die Aurora machte durchschnittlich sechs Knoten Fahrt, weshalb sie schon nach einer Woche die Küste von Jamaika erreichten. Gemeinsam standen Destiny und Drake an Deck und sahen über das türkisfarbene Wasser auf die grünschillernde Insel, mit den unzähligen Palmen und den traumhaft weißen Stränden.


  Immer wieder musste Destiny einen Blick auf ihren Verlobten werfen, der in seinem feinen Rock aussah wie ein Prinz. Mein Prinz! Es war ihr nur völlig unverständlich, warum er sich so herausputzte, wenn sie ein Freudenhaus besuchen wollten, das zudem in einer Stadt lag, die sich einen Ruf als »weltweit übelster Ort« gemacht hatte. Drake trug ein weißes Hemd sowie eine helle Kniehose. Diese steckte in ein Paar glatt polierten Lederstiefeln, die ihm bis zum Knie reichten. Über dem Hemd lagen eine lange Weste und ein Rock aus schwarzem Samt, an dem goldene Knöpfe glänzten. Auf seinem Kopf saß ein gleichfarbiger Dreispitz. Destiny bemerkte den Schweiß, der auf Drakes Stirn glänzte. Ein weißes Spitzentuch verdeckte den männlichen Hals und ein langer Degen blitzte unter den Rockschößen hervor.


  Sie bewunderte diesen Mann. Keiner würde je vermuten, dass er einmal das Phantom gewesen war. Er sah atemberaubend aus! Vom Scheitel bis zur Sohle ganz Kapitän, kam sich Destiny in dem grünen Kleid richtig schäbig vor. Trotzdem war sie froh, nicht so warm eingepackt zu sein wie er. Die Sonne brannte gnadenlos auf sie hernieder, wobei die warme Brise nur für wenig Erfrischung sorgte.


  Als die schmale Landzunge in Sichtweite war, an dessen Spitze Port Royal lag, klammerte sich Destiny an Drakes Arm fest.


  »Was hast du, Kleines?« Mit gerunzelter Stirn blickte er sie an.


  »Ich bin die Tochter eines Piraten, du Holzkopf! Und du warst ebenfalls mal einer. Morgan wird uns hängen lassen!« Ihre Stimme zitterte leicht.


  »Henry?«, fragte Drake verwundert.


  »Du kennst ihn persönlich?« Jetzt bekam sie es mit der Angst zu tun.


  »Aye, er ist Stammkunde bei Mama Nyami. Wir haben zwei Mal zusammen einen getrunken. Hast du gewusst, dass er in seiner Karriere als Freibeuter kein einziges Seegefecht gewonnen hat? Außerdem setzte er drei große Lastensegler auf Grund und einen weiteren verlor er durch eine Explosion im Pulverlager. Da fragt man sich doch, wie er trotzdem der am meisten gefürchtete und brutalste Pirat der Karibik sein konnte.« Nach mir, dachte Drake verbittert.


  Der ehemalige Freibeuter Henry Morgan, der jetzt Vizegouverneur von Jamaika war, hatte die Küstenfestungen der Hafenstadt mit den Kanonen seines Seglers ausgerüstet, um sie gegen einfallende Piraten zu schützen. Als gnadenloser Piratenjäger stellte er eine große Gefahr für Blackbeard und seine Männer dar, ebenso für Drake und Destiny.


  »Na hoffentlich läuft er uns nicht über den Weg, der Verräter«, murmelte Dess.


  »Keine Angst, ma fleure, er hat keine Ahnung, wer ich bin. Außerdem säuft er zu viel Rum. Sein Verstand ist ständig benebelt. Wenn er kein so hohes Amt innehätte, würde ihn Mama Nyami nicht in ihrem Etablissement dulden, das kannst du mir glauben.«


  Nachdem die Aurora am Kai angelegt hatte, schlenderte Drake mit seiner Verlobten die Küstenstraße der engen Landzunge entlang zu Mama Nyamis Haus. Drake hatte es Longbottom überlassen, sich bis zur Abreise um alles zu kümmern. Mein Erster Offizier würde einen guten Kapitän abgeben, dachte Drake zufrieden, als er sich noch einmal zur Galeone umdrehte. Longbottom stand breitbeinig auf dem Achterdeck und erteilte der Mannschaft Befehle. Frisches Trinkwasser musste aufgenommen werden, Nahrungsmittel eingekauft und neues Holz für den Schiffszimmermann. Longbottom machte seine Arbeit wirklich ausgezeichnet.


  Ruhigen Gewissens marschierte Drake mit seiner Prinzessin die belebte Hauptstraße entlang, vorbei an den unzähligen einstöckigen Häusern, die teils aus roten Backsteinen, teils aus Holz gefertigt waren.


  Es war erst früher Vormittag, dennoch stelzten schon eine Menge in Samt und Seide gehüllte Typen mit zernarbten Gesichtern und prall gefüllten Geldbeuteln auf die nächsten Kneipen zu. In den Geruch von Teer und Brackwasser mischten sich die Düfte von gebratenen Ochsen und erlesenen Weinen. Das erinnerte Drake daran, dass er sein Mädchen unbedingt zum Essen ausführen musste, während sie in dieser Stadt weilten. Doch er hatte nicht vor, sich hier länger aufzuhalten. In drei Tagen sollte die Reise weitergehen.


  Er musste endlich seinem letzten Dämon gegenübertreten.


  Der Weg führte sie weiter, vorbei an Kaufleuten, die ihre Waren feilboten, an Sklavenhändlern, die ihre Gefangenen schlugen; Spieler drängten sich neben Gaunern, doch Destiny schien von alledem nichts mitzubekommen. Drake bemerkte ihre suchenden Blicke. Immer wieder lugte sie über die Schulter, spähte in eine dunkle Gasse oder zuckte bei dem Gebrüll einiger Männer zusammen. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, dass er sie hergebracht hatte. Verflucht, Dess könnte wegen ihm am Galgen landen!


  Wieder erkannte Drake, wie sehr diese junge Frau seine Zukunft veränderte. Er war immer allein gewesen, sein Leben ihm egal, aber jetzt machte er sich plötzlich Sorgen um einen anderen Menschen. Würde ihn jemals einer als Josias Wylde identifizieren, brachte er Destiny in sehr große Gefahr. Noch konnte sie zurück. Aber ich würde es nicht ertragen, wenn ein anderer sie bekäme …


  Als sie endlich die großen Läden, Juwelengeschäfte, Spielhöllen, Parfümerien, Hotels und Restaurants hinter sich gelassen hatten, hielten sie am Stadtrand vor einem zweistöckigen Gebäude, das im Tudorstil erbaut war.


  »Musst du hier noch etwas erledigen?« Mit offenem Mund blickte Destiny auf die verschiedenen Ornamente und Rundbögen, die die großen Fenster und Türen zierten. »Was willst du hier? Gehört das Haus einem Adligen?«


  »Komm, lass uns reingehen!« Schon zog Drake sie zu der großen Eingangstür.


  »Ich weiß nicht, wer wohnt denn hier?« Destiny wirkte etwas verunsichert.


  Er grinste sie an. »Na, wer wohl?«


  »Sag bloß, das hier soll ein Freudenhaus sein?« Sofort riss sie die Augen auf.


  »Das beste und vornehmste der ganzen Karibik!«, meinte Drake, während er schon den Türklopfer betätigte – einen gusseisernen Ring, der zwei ineinander verschnörkelte Schlangen darstellte –, worauf kurze Zeit später ein Lakai im beigen Anzug öffnete. Drake überreichte ihm seine Karte. Der Diener verbeugte sich vor ihnen und führte sie in einen großen Vorraum, wo Drake mit Dess auf einer weinroten Couch Platz nahm.


  Destiny kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Sie fühlte sich wie in einem vornehmen Herrenhaus. Von leicht bekleideten Mädchen sah und hörte sie nichts. Auch vermisste sie den unangenehmen Geruch nach Schweiß und billigem Parfum, den die Bordelle sonst verströmten. Die Wände waren mit stilvollen Landschaftsportraits und orientalischen Teppichen behangen, während in der Mitte des Raumes ein kleiner Brunnen aus weißem Marmor plätscherte. In dessen Zentrum badete ein beflügelter nackter Junge, der wohl Cupido darstellte.


  Schon bald hörte Destiny Hundegebell, feste Schritte und das Rascheln eines Rockes, als die Dame des Hauses die Treppe herunterkam. So hatte Dess sich die Leiterin einer »Stoßbude«, wie ihr Vater immer zu sagen pflegte, nicht vorgestellt: Eine mollige Frau rauschte in anmutiger Haltung die Stufen herunter, neben ihr ein Schoßhündchen mit schwarzer Nase und großen dunklen Augen. Dessen Ohren flogen wie bei einem Kaninchen in die Höhe, als es neben seiner Herrin fröhlich die Treppen hinabsprang. Die blasse Dame, deren Gesicht so weiß war wie das zottige Fell des Hundes, wirkte wie eine richtige Lady. Ihre schwarzen Locken waren kunstvoll zu einem Knoten aufgesteckt und mit glitzernden Perlen geschmückt. Sie schien höchstens vierzig Jahre alt zu sein, doch nach den silbernen Strähnen in ihrem Haar zu urteilen, war sie wesentlich älter. Um ihre üppige Figur bauschte sich ein züchtiges, dunkelblaues Seidenkleid mit Puffärmeln.


  Als sie Drake erblickte, strahlte ihr Gesicht. »Mein Junge, schön dich wiederzusehen! Du hast mir schon richtig gefehlt!« Drake umarmte sie herzlich und hauchte ihr einen Kuss auf die gepuderte Backe. Der wuschlige Havaneser sprang dabei unablässig an Drakes Beinen hoch. »Gut siehst du aus, Junge!« Freudestrahlend tätschelte die Frau seine Wangen, richtete ihren Blick jedoch sofort auf Destiny. »Was wohl an deiner bezaubernden Begleitung liegt.«


  Drake entwand sich höflich aus ihrem Griff, um Destiny an seine Seite zu ziehen. »Mama Nyami, darf ich dir meine Verlobte vorstellen? Destiny Bo… Bonham!«


  Destiny warf Drake einen dankbaren Blick zu, weil er der Frau nicht ihren wahren Namen verraten hatte. Zu schnell hätte man sie mit Blackbeard in Verbindung bringen können. Schließlich kannte eine Bordellbesitzerin die halbe Welt.


  Drake nahm den drolligen Hund in die Arme, der ihn sofort mit tiefem Gebell und einer feuchten Zunge begrüßte. »Igitt, lass das, du Flofänger«, murmelte Drake, während er dem Hund spielerisch die langen Ohren noch länger zog und sich selbst die feuchte Nasenspitze abwischte.


  Mama Nyami sprach von Drake wie von einem Sohn. »Miss Bonham! Wurde aber auch langsam Zeit, dass mein Bengel endlich unter die Haube kommt. Darf ich Ihnen zu Ihrem außergewöhnlichen Fang gratulieren, meine Liebe!« Die Frau reichte ihr beide Hände, zog es aber dann doch vor, Destiny an sich zu ziehen, um sie genauso herzlich zu umarmen wie Drake zuvor. Die Bordellchefin roch nach teurem Parfüm und frischer Seife, jedoch keinesfalls so aufdringlich, dass Destiny die Nase verziehen musste.


  »Eigentlich war Drake es, der mich gefangen hat, Miss Nyami!«, erwiderte Destiny, als ihr Gegenüber sie losließ, und zwinkerte ihrem Schatz einmal zu.


  »Ja, das sieht ihm ähnlich!« Die Chefin lachte. »Aber, liebes Mädchen, alle meine Freunde nennen mich nur Mama Nyami!«


  »Dann bestehe ich darauf, dass Sie mich Destiny nennen. Oder Dess.«


  Überraschend drückte Drake ihr das Fellknäuel in die Hand, dessen raue Zunge auch gleich an ihrer Wange klebte. »Und das hier ist Hannibal.«


  »Hallo, Hannibal«, lachte sie. Destiny wischte sich die feuchte Backe ab und setzte den kleinen Hund wieder auf den Boden. Hannibal machte Männchen, drehte sich dabei im Kreis und wedelte mit dem kleinen Schwanz. »Hey, du bist ja ein richtiger Artist!«


  »Er möchte dich nur um seine Pfote wickeln.« Drake beugte sich zu dem Hund hinunter und hob drohend den Zeigefinger. »Du kannst sie nicht haben. Sie gehört schon mir!«


  Hannibal beeindruckten seine Worte anscheinend kein bisschen. Stattdessen warf er sich auf den Rücken, um sich mehrmals um die eigene Achse zu drehen. »Gib’s auf, Hanni«, sagte Drake abermals. »Du hast keine Chance!«


  Destiny lachte wieder. »Eifersüchtig auf einen Hund?« Sie beugte sich ebenfalls zu dem Havaneser hinunter und klatschte in die Hände. »Sehr gut gemacht, Hannibal! Komm, und hol dir deine Belohnung ab!« Das ließ sich der kleine Rumtreiber nicht zweimal sagen. Mit einem Satz landete er auf Destinys Arm, die ihn sofort an sich drückte und hinter den Ohren kraulte. Der Hund rollte sich vertrauensvoll auf den Rücken, und sie streichelte den pelzigen Bauch. Hannibal hechelte zufrieden. »Du bist ja ein ganz ein Süßer!«


  Als Drake sah, wie liebevoll Dess mit dem Hund umging, stellte er sich zum ersten Mal seine Braut mit einem Baby in den Armen vor. Mit seinem Baby. Dabei überlief ihn ein wohliges Gefühl. Aye, Dess würde sicher eine gute Mutter abgeben. Während der ganzen Woche, die er jetzt mit ihr zusammen war, hatte er ihre Liebe und Fürsorge am eigenen Leib zu spüren bekommen. Destiny war eine so warmherzige und leidenschaftliche Frau, wie er noch nie eine getroffen hatte, und seine Liebe zu ihr wurde mit jedem Tag noch größer.


  Außerdem war er sehr erleichtert, dass sie die Angst vor Morgan anscheinend vergessen hatte. Wenn sie wieder ablegten, würde Drake nie wieder gemeinsam mit Destiny nach Jamaika segeln, solange Henry dort Gouverneur war.


  »Kommt, Kinder, setzen wir uns in meinen Salon«, riss ihn Mama Nyami aus den Gedanken. »Bei einer Tasse Tee lässt es sich doch viel gemütlicher reden. Ihr müsst mir alles erzählen! Wie habt ihr euch kennengelernt? Wann findet die Hochzeit statt? Oh, ich liebe Hochzeiten! Wo wollt ihr denn …« Sie redete den ganzen Weg bis in ihr Zimmer, wobei sie Destiny hinter sich herzog.


  Drake grinste nur und zuckte mit den Schultern, doch seine Verlobte störte es nicht, von der Frau in Beschlag genommen zu werden. Im Gegenteil: Sie sog die Aufmerksamkeit geradezu auf, unterhielt sich lebhaft mit ihr über das Geschäft, die Stadt und alles, worüber Frauen sonst gerne plauderten – behielt jedoch ihre piratenhafte Vergangenheit für sich. Schließlich fragte sie Mama Nyami darüber aus, wie sie Drake vor einigen Jahren halb tot am Strand gefunden hatte.


  Hanni sei es gewesen, der ihn damals gefunden habe, erklärte sie Dess. »Seitdem verbindet die beiden mehr als Freundschaft, auch wenn Drake es nicht zugeben will«, flüsterte die Chefin hinter vorgehaltener Hand. Drake tat so, als hätte er nichts gehört, sondern versuchte Hannibal ein neues Kunststück beizubringen.


  Anschließend zeigte ihnen die Bordellchefin das Haus mit den verschiedensten Räumen, die alle anders eingerichtet waren. Mama Nyami besaß eine Vorliebe für die alten Römer und das antike Griechenland, denn in den Zimmern standen Marmorstatuen von nackten Frauen und Männern, dorische Säulen, kunstvoll verzierte Tonvasen und gepolsterte Liegen.


  Ein Raum glich sogar einem römischen Bad, mit einem blaugefliesten Marmorbecken, in das man nur über eine Treppe steigen konnte, da es darunter beheizt wurde. In dem Dampfbad gab es außerdem Wärmeliegen aus Stein, auf denen sich die Männer entspannen oder massieren lassen konnten.


  Bei dem Geruch von ätherischen Ölen wurde es Dess leicht schwindlig. Sie griff nach Drakes Hand, der sie schwer atmend schon eine Weile beobachtet hatte. Dieser Schuft! Sie konnte ihm genau ansehen, wonach es ihn verlangte. Auch Mama Nyami blieben seine Blicke anscheinend nicht verborgen, weshalb sie den beiden versprach, ihnen das Bad heute Abend für eine Stunde freizuhalten.


  Weiter ging es damit, dass die Chefin die beiden mit den Mädchen bekannt machte, die gerade keinen Dienst hatten. Alles gepflegte und freundliche Damen, wie Destiny fand, worauf sie dennoch wieder dieses kalte Brennen in der Brust spürte. Mit welcher von diesen Frauen hat sich wohl Drake schon vergnügt? Sie bemerkte, wie die blondhaarigen Zwillinge, die ihr als Portia und Rosalie vorgestellt wurden, »ihrem« Mr Ravenscroft besonders viel Aufmerksamkeit schenkten. Ihre blauen Augen zwinkerten des Öfteren in seine Richtung, wobei sie ständig vor sich hinkicherten. Glücklicherweise war Mama Nyami eine sehr feinfühlige Frau. Sie bemerkte sofort, dass sich Destiny nicht ganz wohl fühlte, schob das heiße Wetter als Grund vor, um die Führung zu beenden, und zeigte ihnen ein Zimmer, wo sie die Nächte bis zu ihrer Abreise wohnen konnten – umsonst natürlich.


  Die Tage vergingen wie im Flug, während Drake mit Dess das Land erkundete und ihr dabei das Reiten beibrachte. Abends führte er sie in ein teures Restaurant und nachts vergnügten sie sich in einem von Mama Nyamis Spielzimmern.


  Morgen wollten sie nach Rhode Island aufbrechen, doch zuvor wollte Destiny unbedingt noch etwas mit Drake ausprobieren. Sie hatte sich von der Chefin den Schlüssel für ein ganz besonderes Zimmer geben lassen, die ihr mit einem skeptischen »Ich hoffe, Sie wissen was Sie tun, meine Liebe« die speziellen Geräte in dem Raum erklärt hatte. Destiny hatte keine Ahnung, wie weit Mama Nyami über Drakes Schicksal im Bilde war, aber sie schien ihn so gut zu kennen, dass ihm solche Spielarten der Lust auf keinen Fall behagen würden. Die Chefin musste es schließlich wissen. Ihr Verlobter war lange genug ihr Kunde gewesen.


  »Ich will ihm nur helfen, seine Vergangenheit zu bewältigen«, erwiderte Dess, der selbst nicht ganz wohl bei der Sache war, doch sie würde das jetzt durchziehen. So eine Gelegenheit würde sich vielleicht nie wieder bieten.


  Schließlich führte sie Drake, dessen Augen sie zuvor mit seinem Halstuch verbunden hatte, in den dunklen Raum, der nur durch einen dreiarmigen Kerzenleuchter erhellt wurde. Nachdem sie die Türe abgeschlossen hatte, zog sie ihn zu einem Bett, wo sie ihn vollständig entkleidete.


  »Was hast du mit mir vor, Chérie?«, fragte er rau, als sein hartes Glied mit einem Federn die Enge der Hose verließ und Destiny es aus Versehen mit der Hand berührte. Sofort wollte er sich das Tuch von den Augen reißen, doch sie hielt ihn zurück.


  Sanft aber bestimmend drückte sie ihn auf die weinroten Laken. »Leg die Arme nach oben und entspanne dich.«


  Als sie seine Handgelenke mit einer samtenen Kordel umwickelte, versteifte sich sein Körper. »Was soll das?« Er wirkte plötzlich unsicher.


  »Vertrau mir, mein Schatz!«, sprach sie liebevoll, während sie Drakes pechschwarzes Haar aus dem Gesicht strich. Sie fühlte kalten Schweiß auf seiner Stirn, wobei ihr wieder Zweifel kamen.


  »Ich möchte nicht, dass du mich fesselst. Ich will dich streicheln.« Doch mittlerweile hatte sie die Arme schon an einer Öse am Kopfende des Bettes fixiert. Als Drake an den Seilen zog, blickte sie fasziniert auf seine Arm und Brustmuskeln, die unter den Bewegungen anschwollen.


  »Mach mich wieder los!«, knurrte er, während ihm das Herz bis zum Hals klopfte. Warum tat sie ihm das an? Er hasste es, derart wehrlos zu sein. Sie wusste doch, was er durchgemacht hatte.


  Sie wusste es. Das war der Punkt.


  Plötzlich fühlte er sich so schwach und verwundbar, wie zu der Zeit, als Captain Scrope ihn auspeitschen ließ, weil er sich nicht mehr von ihm anfassen lassen wollte.


  »Später, Darling. Erst wirst du mein Sklave sein!«


  »Was wird das für ein Spiel?« Er ahnte, was sie vorhatte. Typisch Dess. Sie ließ ihn nicht eher in Ruhe, bis er vollständig von seinen Ängsten geheilt war. Dafür liebte er sie, obwohl er sich jetzt erbärmlich fühlte. Reiß dich zusammen, Mann. Es ist deine Prinzessin und nicht Cullum oder Scrope. Trotzdem zitterte er.


  Er fühlte wieder ihre beruhigenden Hände auf seinem Gesicht. »Bitte vertrau mir. Ich werde nichts tun, was du nicht auch möchtest.«


  Es war grausam von ihr, ihn zu quälen. Sie riss alte Narben auf und brachte sie erneut zum Bluten. Doch sie schaffte es auf ihre Art, dass die Wunden besser verheilten.


  Ja, er vertraute ihr.


  Mittlerweile raste sein Herz, dennoch ließ Drake es zu, dass sie ihm auch noch die Beine am Rand des Bettes festband. Jetzt war er ihr völlig wehrlos ausgeliefert. Ob sie sich auch so gefürchtet hat, als ich sie einst ans Bett fesselte?


  Er hörte, wie sie ihr Kleid auszog, im Raum ein paar Mal hin- und herlief, um ihm dann nach einer Endlichkeit die Augenbinde abzunehmen. Erleichtert stieß er die Luft aus, doch was Drake dann sah, übertraf all seine erotischen Fantasien: Im schimmernden Kerzenlicht stand Destiny vor ihm, ihre feuerroten Haare im Nacken zu einem strengen Knoten gebunden, während die obere Hälfte ihres Gesichts von einer schwarzen Maske verdeckt wurde, mit der sie auf ihn wie eine Raubkatze wirkte. Ihr Busen steckte in einem dunkelroten Ledermieder, das in Brusthöhe zwei kreisrunde Öffnungen aufwies. Daraus quollen ihre pfirsichfarbenen Nippel hervor, die sich ihm reizvoll entgegenreckten.


  Die langen Beine steckten in hautengen Stiefeln, die ihr bis zu den Oberschenkeln reichten, doch erst der Anblick ihres Höschens ließ seinen eingeschüchterten Schwanz wieder erwachen. Es war aus demselben Material wie ihr verführerisches Mieder, nur dass es zwischen den Beinen eine eingearbeiteten Schlitz besaß, aus dem ihre Schamlippen heraustraten. Drake schluckte. Sein kleines Luder musste sich untenherum rasiert haben, denn die Schamlippen glänzten im Schein der Kerzen wie zwei chremefarbene Halbmonde.


  »Chérie, du bist wunderschön!«, flüsterte er rau. »Mach mich los, ich möchte dich berühren!«


  »Du wirst mich berühren, aber nicht mit deinen Händen!«, befahl sie streng. Dennoch bemerkte Drake, dass es nur gespielt war.


  »Aye, Herrin!« Er konnte schon wieder schmunzeln, und sein Schwanz pulsierte im Takt seines Herzens.


  Destiny hoffte, dass sie nicht zu weit ging. »Du wirst mich Lady Willow nennen, Sklave. Hast du verstanden?« Zum Glück blickte Drake unentwegt zwischen ihre Beine, denn sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sie kam sich in diesen merkwürdigen Klamotten total lächerlich vor. Auch dass ihr großer, starker Kapitän so wehrlos vor ihr lag, entlockte ihr ein Grinsen. Endlich konnte sie einmal genau das tun, was sie wollte. Nachdem er sie auf der Herfahrt mehrmals als Ventil benutzt hatte, um den angestauten Frust über seinen Vater loszuwerden, konnte sie den Spieß nun umdrehen. Erst hatte Destiny vorgehabt, Drake mit der weichen Lederpeitsche, die speziell für solche Liebesspiele gedacht war, zu reizen, doch das wollte sie ihm wirklich nicht zumuten. Sie hatte vorhin deutlich seine Angst gefühlt. Jetzt wollte sie ihm nur noch Lust verschaffen, vor allem aber sich selbst. Allein der Anblick dieses starken und aufregenden Körpers erreichte bei ihr, dass ihre Vagina anschwoll und feucht wurde. Die enge Hose übte einen angenehmen Druck aus. Zusätzlich rieben bei jeder Bewegung ihre Schamlippen zwischen den Schenkeln. Sie konnte es kaum erwarten, seinen Schwanz zu spüren, und es fiel ihr schwer, sich nicht sofort auf ihn zu stürzen.


  Destiny stieg auf das Bett und positionierte sich genau über Drakes Gesicht, sodass sich ihm ein herrlicher Blick auf ihre entblößte Weiblichkeit bot. »Ich möchte dich kosten!« Er stöhnte und benetzte mit der Zunge seine Lippen.


  Gebieterisch setzte sie ihm einen Fuß auf die Brust. »Du ungezogener Junge, wie sollst du mich ansprechen?«


  »Bitte, Lady Willow!«, presste er heraus. Es missfiel ihm, nicht Herr der Lage zu sein, dennoch war er bereits so erregt, dass er sich wohl oder übel auf ihr Spiel einlassen musste, wenn er bald zum Zug kommen wollte.


  Na warte, du Luder, das werde ich dir noch heimzahlen!


  Sie nahm mit gespreizten Beinen auf seinem Brustkorb Platz, um ihm eine Brustspitze an die Lippen zu halten. Verlangend leckte Drake daran, hob seinen Kopf, damit er den Nippel einsaugen konnte, und stöhnte, als sich Dess an ihm rieb. Mit kreisenden Bewegungen der Hüften verteilte sie ihren Lustsaft überall auf seinem Oberkörper.


  Sie rutschte weiter an ihm herunter. Sein Mund entließ die Brust nur widerwillig, doch als sie sein hartes Glied zwischen die Finger nahm, um es sich einzuführen, erstickten seine Proteste.


  »Aaaah Chérie, du bist göttlich!«, kam es aus seiner Kehle, während ihn Destiny ritt. Der Geruch ihres Lustsaftes erfüllte den ganzen Raum, weshalb Drake das Wasser im Mund zusammenlief. Er leckte seine Braut für sein Leben gern, daher flehte er unterwürfig: »Lady Willow, ich möchte Euch jetzt kosten!«


  Destiny entließ seinen Schwanz aus der heißen Spalte, drehte sich mit zwei wackeligen Schritten über ihm herum, und streckte ihm ihr Hinterteil ins Gesicht. Als sich die weichen Schamlippen auf sein Gesicht pressten und ihm für kurze Zeit die Luft zum Atmen nahmen, steckte sie sich seinen Penis tief in den Mund, um genüsslich daran zu saugen. Das war zu viel für Drake. »Chérie, mach langsam!«


  Tatsächlich folgte sie seinen Worten und küsste stattdessen die Hoden, während Drake ihre Spalte mit der Zunge erforschte. Die weichen Schamlippen waren in der Tat ein Genuss. Am liebsten hätte er ihr jetzt das Höschen vom Leib gerissen, um besser an ihren anderen Eingang zu kommen, an dem er genauso gern leckte wie an ihrer Spalte. Er hörte sie zwischen seinen Beinen stöhnen und fühlte ihren heißen Atem an seiner Erektion. »Dess, bitte, ich möchte dich fühlen!«


  Destiny brachte es nicht übers Herz, ihn noch länger zu quälen. Drake sehnte sich nach einer Umarmung, also sollte er sie auch bekommen.


  Gerade, als sie seine Hände befreit hatte, zog er sie auf sich, obwohl seine Beine noch immer an den Rand des Bettes gefesselt waren.


  »Du kleine Hexe, komm, setzt dich auf mich!« Drake stöhnte und atmete hektisch, während er seinen Penis zwischen den Fingern hielt.


  Ohne Widerspruch setzte sich Destiny auf den harten Schaft. Sie brauchte es ebenso sehr wie er.


  »Du siehst so scharf aus, Süße!« Drakes Keuchen nahm zu, während Dess auf ihm ritt. »Ich liebe dich so sehr!« Mit seinen Handflächen fuhr er über die steifen Nippel, die aus den Öffnungen des Mieders spitzten.


  Destiny bog sich ihm entgegen. »Dann bist du mir nicht böse, dass ich dich gefesselt habe?«


  Drake glitt über ihren flachen Bauch mit der langen Narbe, hinunter zum Kitzler. Jetzt, wo sie dort keine Haare mehr hatte, bot sich ihm ein aufregender Anblick. Ihre geschwollene Weiblichkeit drückte sich aus dem Schlitz der engen Hose. Sein Daumen massierte die harte Perle und Destiny stöhnte auf.


  »Ich weiß doch, dass du nur das Beste für mich willst, mon ange!« Ein flehender Ausdruck lag in seinen Augen, während er auf den Höhepunkt zusteuerte. »Bitte werde meine Frau, Dess!« Sie hatten seit dem Vorfall mit Jimmy nicht mehr über das Heiraten gesprochen.


  Destiny atmete schnell. Sie selbst stand ebenfalls vor einem gewaltigen Orgasmus.


  »Bitte Chérie, ich brauche dich!« Er war kurz davor, sich in sie zu vergießen.


  Unter halb geschlossenen Lidern stöhnte sie seinen Namen. »Ja, Drake. Ja, ich hei… heirate dich!« Und dann kamen sie gemeinsam.


  



  


  



  ***


  



  Als die Stunde des Abschieds gekommen war, drückte ihnen Mama Nyami lächelnd ein Paket in die Hand. »Euer Hochzeitsgeschenk! Ihr wisst ja, wie gerne ich kommen würde, aber ich kann meine Mädchen nicht im Stich lassen.«


  Neugierig hoben Drake und Destiny den Deckel an und entdeckten das Lederkostüm und die Schuhe, die Dess als Lady Willow getragen hatte. Darauf lag noch ein kunstvoll geschnitzter Phallus aus Elfenbein.


  »Du kennst mich schon zu gut, um zu wissen, was ich mir am meisten wünsche, Mama!« Drake grinste spitzbübisch.


  Dess wurde rot, doch sie freute sich schon darauf, diesen Dildo einmal mit Drake auszuprobieren.


  Ein Matrose brachte ihre Sachen zur Aurora, während sich alle noch herzlich voneinander verabschiedeten. »Ich wünsche euch viel Glück, Kinder. Ihr seid so ein hübsches Paar!« Mama Nyami tupfte sich mit einem Spitzentaschentuch die Augen ab. »Ich hoffe, ihr besucht mich bald wieder.«


  »Das werden wir«, versprach Drake. Wenn der Tag kommt, an dem Morgan keine Piraten mehr jagt. Er ließ sich von Hannibal noch einmal alle Kunststücke vorführen, die er dem kleinen Streuner während seines Aufenthaltes beigebracht hatte, bevor sie überschwänglich das Haus verließen.


  Am Eingang stießen sie mit einem pompös gekleideten, rothaarigen Mann zusammen. Dieser hielt Drake erst an den Schultern fest und klopfte ihm anschließend freundschaftlich auf den Rücken. »Ravenscroft, du tollkühner Bursche! Ich hab dich hier ja lange nicht mehr gesehen! Wohin so stürmisch?«


  »Henry!«, rief Drake grinsend aus, doch das Lachen erreichte nicht seine Augen. Verdammt, warum musste er ihnen gerade jetzt über den Weg laufen?


  Destiny erstarrte. Vor ihr stand Sir Henry Morgan! Alle Farbe wich schlagartig aus ihrem Gesicht. Oh Gott, Drake, warum hast du uns nur hierher gebracht? Ich wusste doch, dass so etwas passieren würde!


  Der feiste Kerl entblößte braune Zähne. »Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass mich meine Freunde Harry nennen!« Morgan zwirbelte seinen Oberlippenbart, wobei er mit prüfendem Blick Destiny von oben bis unten musterte. »Was hast du dir schon wieder für eine scharfe Garnele geangelt, Ravenscroft?« Er leckte sich die Mundwinkel. »Dich hab ich hier ja noch nie gesehen«, sagte er zu Dess, während er ihr lüsterne Blicke zuwarf. »Wann wirst du wieder frei, Mädchen?«


  Destiny brachte kein Wort über die Lippen. Gut, sollte er sie für eine Hure halten. Die landeten wenigstens nicht so schnell am Galgen.


  Sie bemerkte, wie Drake kurz die Hände zu Fäusten ballte und sich sein Gesicht verfinsterte, doch sofort lächelte er Morgan wieder an. »Henry, darf ich dir meine Verlobte Miss Bonham vorstellen?«


  Mit einem Mal verschwand der besitzergreifende Blick aus Morgans Augen. »Oh, ich bitte vielmals um Verzeihung, Madam.« Morgan ergriff ihre Hand, um auf die Spitzen ihrer Finger einen Kuss zu hauchen. Sein Atem roch nach Rum und verfaulten Zähnen.


  Dess erschauderte. Am liebsten hätte sie sich übergeben. Als er ihre Hand endlich losließ, wischte sie die Finger heimlich am Rock ab.


  »Na, dann steuert der alte Rumtreiber endlich in den Hafen der Ehe ein, was?«


  Destiny konnte immer noch nicht sprechen. Ihre trockene Zunge klebte ihr am Gaumen, ihr Herz raste. Wie blieb Drake dem Mann gegenüber nur so ruhig? Schnell verschränkte sie die zitternden Finger hinter dem Rücken.


  Drake, der anscheinend ihre Angst bemerkt hatte, legte beschützend einen Arm um ihre Schultern. »Aye, Henry, so ist es. Wir werden in Kürze heiraten!«


  Plötzlich beugte sich der Gouverneur noch näher zu Destiny, um ihr verschwörerisch zuzuflüstern: »Ich muss sie vorwarnen, meine Teuerste. Ihr Verlobter ist nicht der, der er vorgibt zu sein!«


  Oh Gott, er weiß es! Trotz der Hitze wurde ihr eiskalt. Sie spürte, wie sich Drakes Arm versteifte. Hätten sie nicht auf offener Straße gestanden, hätte sie diesem schmierigen Ex-Piraten jetzt ihre Klinge in die Rippen gerammt. Sie wollte laufen, so schnell sie die Beine trugen, doch die schienen fest mit dem Boden verwachsen.


  »Was kommt mir über dich zu Ohren, Ravenscroft? So ein grüner Bengel stürmt heute Morgen mein Büro und behauptet felsenfest, du wärst das berüchtigte Phantom!«


  Die Welt vor Destinys Augen wurde schwarz. Ihre Knie wollten jeden Augenblick nachgeben, doch plötzlich krümmte sich Drake neben ihr vor Lachen.


  Er war verrückt geworden!


  Jetzt stimmte auch Morgan in das Gelächter mit ein.


  Drake versuchte sich wieder zu fassen. »Du hast mich durchschaut, Harry! Was soll ich sagen? Bitte lass Gnade walten! Ich hätte dir doch sowieso niemals das Wasser reichen können!«


  Morgan klopfte ihm abermals auf die Schulter, wobei er sich ein paar Tränen mit seinem Taschentuch wegwischte. »Ich habe genauso reagiert wie du, doch der Junge schwor bei seiner Ehre, du hättest vor versammelter Mannschaft verkündet, Josias Wylde zu sein. Und dann wollte er, dass ich ihm eine fette Belohnung gebe. Hab ihm wegen Verleumdung ins Gefängnis sperren lassen. Ein paar Tage bei Wasser und Brot sollten ihn wieder zur Vernunft bringen.« Er zog Drake zu sich heran. »Mal ganz unter uns, Ravenscroft. Du solltest deine Männer entweder besser bezahlen oder härter rannehmen. Für diese freche Lüge hätte der Junge zumindest die Peitsche verdient!«


  Drake nickte und fuhr sich durchs Haar. »Aye, diesem Hosenscheißer sollte ich alle Knochen brechen. Hat er dir seinen Namen genannt, Harry?«


  Destiny sah die feinen Schweißtropfen, die sich auf Drakes Gesicht bildeten. Sie konnte seine Angst beinahe riechen, dennoch war ihr Verlobter tödlich ruhig. Dafür bewunderte sie ihn zutiefst.


  »Ja, wie hieß er noch gleich … kann mir Namen immer so schlecht merken. War so ein braunhaariger, sommersprossiger Bengel, einen Kopf kleiner als deine bezaubernde Verlobte. Kaum fünfzehn Jahre alt … Verflixt, es fällt mir nicht mehr ein.«


  Es gibt mindestens fünf Jungs auf der Aurora, auf die diese Beschreibung passen würde, dachte Destiny verärgert. Drake hatte Recht gehabt. Der Alkohol hatte diesem Mistkerl den Verstand total vernebelt. Langsam entspannte sie sich.


  »Hat er denn über Miss Bonham auch etwas verlauten lassen?«, fragte Drake betont gleichgültig.


  »Nein. Aber vielleicht wollte er dich nur aus dem Weg räumen, um sich deine Lady selber zu schnappen. Der Jugend von heute trau ich doch alles zu. Keinen Respekt mehr, diese Kröten. Verzeihen Sie, Miss Bonham. Sie sind natürlich davon nicht betroffen.«


  Destiny war erleichtert. Dieser Junge, der Drake ausliefern wollte, hatte wenigstens so viel Anstand besessen, nicht auch noch eine Frau an den Galgen zu bringen.


  »Wo findet die Hochzeit statt, Ravenscroft? Vielleicht schau ich ja vorbei?«, wechselte Morgan das Thema.


  Bloß nicht!, dachte Destiny entsetzt.


  Drake zog sie fester zu sich heran. »Das wissen wir noch nicht genau. Ich habe zuerst noch eine Lieferung nach Neuengland zu bringen.«


  »Immer noch der gewissenhafte Kapitän, nicht wahr, Ravenscroft!« Morgan wandte sich wieder an Destiny: »Sie können sich glücklich schätzen, Miss Bonham. So einen tüchtigen Geschäftsmann trifft man nicht alle Tage!«


  Ich bin erst wieder glücklich, wenn wir auf hoher See sind, dachte sie. Dennoch schenkte sie ihm ein scheues Lächeln.


  Nachdem Morgan sich verabschiedet hatte und endlich im Freudenhaus verschwunden war, hätte sich Destiny am liebsten in Drakes Arme sinken lassen. Hand in Hand eilten sie zurück aufs Schiff.


  »Das war aber knapp«, waren die einzigen Worte, die sie herausbrachte, bevor sie sich erschöpft in ihr Bett fallen ließ.


  Drake zuckte nur mit den Schultern, obwohl sie genau erkennen konnte, wie weiß er um die Nase war. »Ach was, der alte Suffkopf bekommt doch sowieso nicht mehr mit, was um ihn herum passiert.«


  Als sie wenig später ablegten, meldete ein Matrose, dass Peter Hill nicht mehr an Bord gekommen sei. Drake atmete erleichtert auf. Der Junge wusste wenigstens nichts von der versteckten Bucht auf Barbuda, da er erst vor Kurzem auf der Aurora angeheuert hatte. Wenigstens eine Sorge weniger.


  



  


  



  ***


  



  Während der zweiwöchigen Reise nach Providence wurde Drake immer nervöser, je näher sie Rhode Island kamen. Es war November, und obwohl die Zeit der tropischen Wirbelstürme gerade vorbei war, tobte in ihm ein mächtiger Hurrikan. Die Begegnung mit Morgan und die Fahrt zu seinem Vater wühlten ihn sehr auf. Mehrere Stunden täglich verweilte er deshalb auf dem Ausguck und suchte mit dem Fernrohr das Meer ab, in der Hoffnung, ein feindliches Schiff zu erspähen. Die Nervosität brachte ihn beinahe um. Er wollte sich in einen Kampf stürzen, sich körperlich voll und ganz verausgaben, um für eine Weile die innere Stimme auszuschalten, die ihm immer wieder zuflüsterte: »Dein Vater wollte dich damals nicht haben, warum sollte er dich jetzt als seinen Sohn annehmen?«


  Zweimal täglich übte er mit Mr Longbottom Fechten, und obwohl er seine gesamte Energie in die Waffe legte, fühlte Drake sich danach nicht wesentlich besser. Ab und zu boxte er eine Runde mit dem Zimmermann, aber außer blauen Flecken und schmerzenden Rippen hatte es ihm nicht viel gebracht.


  Drake fühlte sich innerlich zerrissen. Er wusste immer noch nicht, wer er in Wirklichkeit war. Ein Teil von ihm schien noch immer Josias, der eingeschüchterte und gedemütigte Junge auf dem Kriegsschiff der Navy zu sein – ein anderer Teil in ihm wünschte sich das Phantom zurück. Als maskierter Rächer hatte er den Kampf geliebt und die Maske hatte auf ihn wie ein Schutzschild gewirkt. Als Pirat hatte er niemandem Rechenschaft ablegen müssen und sein Leben gelebt, wie es ihm gerade gefiel. Allerdings hatte er damals weder Skrupel noch ein Gewissen besessen. Er war einfach in eine andere Rolle geschlüpft, zu einem anderen geworden. Weil es um so vieles einfacher gewesen war.


  Drake hoffte, dass er eines Tages zu dem Drake Ravenscroft werden würde, den er sich herbeisehnte. Er musste lernen, die Vergangenheit endlich ruhen zu lassen, aber wie konnte er das, wenn er immer wieder mit Menschen konfrontiert wurde, die ihn daran erinnerten? Dess half ihm dabei, wo sie konnte, doch er fühlte sich noch nicht ganz bereit dazu. Den Kampf, der gerade in ihm tobte, musste er selbst austragen.


  Destiny versuchte ständig mit ihm zu reden, doch außer, wenn sie sich liebten, ging er ihr deshalb weiträumig aus dem Weg. Drake wusste, wie weh er ihr damit tat, aber sie war es schließlich gewesen, die ihn dazu überredet hatte, seinen Vater zu suchen, was seine Unruhe und Zerrissenheit noch vergrößerte.


  



  


  



  Je näher sich die Aurora der Nordamerikanischen Küste näherte, desto feuchter und kühler wurde es. Destiny stand an der Reling, in einen dicken wollenen Umhang gehüllt, während sie auf die unruhige See blickte. Sie schob es auf den kalten Wind, der ihr scharf ins Gesicht schnitt, weil ihre Augen tränten. Sie machte sich ernsthaft Sorgen um Drake, wobei sie sich oft fragte, ob sie nicht zu weit gegangen war.


  In kürzester Zeit hatte sie versucht, mit ihm seine grauenvolle Vergangenheit aufzuarbeiten. Das war selbst für einen so harten Kerl wie Drake Ravenscroft zu viel gewesen. Destiny befürchtete, dass er langsam den Verstand verlor. Den ganzen Tag kam er kaum in ihre Nähe, doch wenn er spätnachts zu ihr unter die Bettdecke schlüpfte, nahm er ihren Körper wild und hemmungslos in Besitz, so, als würde es kein Morgen mehr geben. Danach schmiegte er sich an sie und tat so, als würde er schlafen, nur damit sie nicht miteinander zu reden brauchten.


  Destiny hatte Angst ihn zu verlieren, und es wäre allein ihre Schuld, sollte es so weit kommen. Ihre ganze Hoffnung ruhte auf Drakes Vater. Falls er noch lebte, wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass sich die Männer aussprechen würden und zueinander fänden.


  Destiny blickte am Hauptmast nach oben, wo Drake schon seit zwei Stunden im Krähennest stand. Wenn er nicht bald herunterkam, würde er sich noch eine Lungenentzündung holen. Dort oben pfiff der Wind viel stärker, außerdem begann es zu regnen. Gerade, als sie ihm zurufen wollte, er solle doch endlich zur Vernunft kommen, schwang er sich über die Brüstung des Ausgucks und kletterte so schnell er konnte an den Wanten hinunter. Destiny wusste sofort, dass etwas nicht stimmte.


  



  


  



  Drake kam es bereits wie eine Ewigkeit vor, dass er auf die raue See starrte. Die Kälte machte seinen Körper gefühllos, vielleicht würde sie auch seine Ängste betäuben. Er war immer noch aufgewühlt wegen dem bevorstehenden Zusammentreffen mit seinem Vater. Was war, wenn dieser ihn für einen Betrüger hielt? Oder einfach nichts von ihm wissen wollte? Schließlich hatte er sich die letzten Jahrzehnte auch nicht nach seinem Sohn erkundigt. Vielleicht war er aber auch schon tot. Dann würde Drake nie erfahren, was damals zwischen ihm und seiner Mutter wirklich geschehen war.


  Als er nach unten sah, erblickte er Destiny. Sie sah unglücklich aus, und es war allein seine Schuld! Vielleicht sollte er sie einfach in die Arme nehmen und sich von ihr beruhigen lassen. Einen kurzen Moment zögerte er, doch dann überlegte er es sich anders. Er war ein Mann, verdammt! Er brauchte ihren Trost nicht.


  Hin und her gerissen durch die widersprüchlichen Gefühle, schaute er abermals durch das Fernrohr und ihm stockte der Atem. Wieso hatte er die Karavelle nicht schon eher bemerkt? Das wendige Schiff saß ihnen im Nacken und holte schnell auf. Drake erkannte die Symbole auf Anhieb. Nur ein Pirat besaß eine rote Flagge, auf der eine schwarze Spielkarte und ein Totenkopf zu sehen waren: Lucky Dark! Der ehemalige Sklave war dafür bekannt, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen. Seine Männer, selbst entflohene Sklaven oder Sträflinge, waren ihm bedingungslos ergeben. Aye, und wäre Drake noch das Phantom gewesen, hätte er sich jetzt mit Freuden in den Kampf gestürzt.


  Wieder sah er nach unten. Niemand schien zu bemerken, dass ein Angriff bevorstand. Noch eine, vielleicht zwei Stunden, und Lucky Darks Dreimaster hätte sie eingeholt. Verdammt, Drake hatte sich eine Auseinandersetzung so sehr herbeigesehnt, dass sich sein Wunsch schließlich erfüllen würde. Und Destiny – sollte dem Pirat auffallen, dass sie eine Frau an Bord hatten, die noch dazu die Frau des Kapitäns war, würde er ihr furchtbare Dinge antun. Das musste Drake verhindern! Er sah nur einen Ausweg! Er schwang sich aus dem Mastkorb und kletterte nach unten.


  »Longbottom!«, rief er durch den heulenden Wind seinem Ersten Offizier zu, der mit einem Matrosen gerade in ein Gespräch vertieft war. Sofort blickten die beiden Männer auf. »Wir werden verfolgt! Es ist Lucky Dark!«


  »Lucky Dark?« Destiny kam an seine Seite und starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. Um ihre gerötete Nase wurde sie kreidebleich.


  »Captain, wer ist dieser Lucky Dark?«, fragte Mr Longbottom, und Drake und Destiny erzählten ihm alles, was sie über diesen blutrünstigen Mann wussten.


  »Unsere Geschwindigkeit, Mr Hamilton?«, rief Drake einem jungen Matrosen zu.


  »Beinahe acht Knoten, Sir!«


  Drake stieß einen Fluch aus und starrte wieder durch sein Fernrohr. Das feindliche Schiff war eindeutig schneller und holte beständig auf. Er erkannte, dass ihr Laderaum leer war, da die Karavelle nur geringen Tiefgang hatte, im Gegensatz zur Aurora. Sein Schiff war voll beladen und lahm wie eine Schildkröte.


  Drake lief zum Heck. Abermals schaute er durch das Glas, die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Die Karavelle pflügte durch die Wogen, ihre Segel blähten sich. Ballast wurde neu verteilt und sie legte weiter an Geschwindigkeit zu. Verflucht! Die Piraten waren auf Beute aus!


  Drake fackelte nicht lange. Sofort wies er mehrere Männer an, den Schriftzug Aurora am Heck mit Farbe zu übertünchen und durch Revenge zu ersetzen.


  »Kurs ändern, Mr Hayes!«, rief er dem Steuermann zu. Der Pirat durfte nicht sehen, dass sein Handelsschiff gerade umgetauft wurde.


  Die Beine weit gespreizt, stand Drake aufrecht auf dem Achterdeck und erteilte Befehle. Er beobachte, wie die Piraten schnell näher kamen. Doch die Aurora war schwer bewaffnet, außerdem besaß sie einen weiteren Vorteil: Sie war pechschwarz gestrichen und zeigte jetzt straffe, dunkle Segel. Und der Tag neigte sich dem Ende zu …


  »Was hast du vor?« Destiny wich ihm nicht von der Seite. »Revenge war der Name von Barts Schiff!«


  »Wir haben keine Chance ihnen davonzusegeln, also werden wir ihnen einen unheimlichen Empfang bereiten!« In seinen Augen lag ein irrer Glanz. Destiny befürchtete, dass er nun wirklich den Verstand verloren hatte.


  Drake wollte ihre Verfolger in dem Glauben wiegen, dass sie sich unterlegen fühlten und den Konflikt mieden. Wie er vorhergesehen hatte, wurden auf der Karavelle weitere Segel gesetzt.


  »Lassen Sie die Segel ein wenig reffen, Mr Longbottom. Unauffällig!« Die Piraten sollten sich ihres Sieges sicher sein. Mit wehenden Haaren stapfte er davon und überließ es Longbottom, seine Männer zu befehlen.


  Der Offizier hatte sofort begriffen, was Drake vorhatte, und gab weitere Order: »Klar Schiff zum Gefecht!«


  Destiny eilte hinter Drake her in die Kajüte. Dieser riss die Türen des großen Eichenschranks auf und warf achtlos die Sachen heraus, die ganz unten lagen. Decken, Hemden und Hosen flogen an ihm vorbei, bis er das Bodenbrett zu fassen bekam und es heraushob. Ein geräumiges Geheimfach kam zum Vorschein. Drake nahm ein zusammengelegtes Stück schwarzen Stoff und dunkle Kleidung heraus, ebenso einen Beutel, der mit Sand gefüllt zu sein schien. Dann lief er zum Schreibtisch, um etwas aufzuzeichnen. Anschließend reichte er den Zettel an Destiny. Sie erblickte einen Totenschädel, der von einem Entermesser gespalten wurde. Dann warf er ihr ein weißes Hemd zu.


  »Meinst du, dass du uns in einer Stunde Barts Piratenflagge nähen kannst?«, fragte er erhitzt und deutete dabei auf den schwarzen Stoff zu ihren Füßen. »Und zieh dir deine Hosen an.«


  »Ja, aber Drake … du hast doch nicht vor …«


  »Doch, mon cœur, ich wüsste keinen anderen Ausweg, um dein Leben und das meiner Männer zu schützen.« Er grinste sie wölfisch an. »Das wird ein gruseliger Empfang!« Ein letztes Mal würde er in die Rolle des Phantoms schlüpfen. Weil er Destiny mehr liebte als sein Leben. Lucky Dark sollte denken, er wäre von den Toten auferstanden. Die meisten Piraten waren abergläubisch und hielten an solchen Geschichten fest. Sie würden eine Heidenangst bekommen!


  Schon schälte sich Drake aus den feuchten Sachen, um sich eine schwarze Hose, ein schwarzes Hemd und den dunklen Mantel anzuziehen. Er riss einen Streifen des dunklen Tuches ab, aus dem Dess eine Piratenflagge nähen sollte, und schnitt mit einem Messer zwei Löcher hinein. Anschließend legte er sich die Augenbinde an.


  Destiny wich einen Schritt vor ihm zurück. Vor ihr stand das Phantom! So in etwa hatte sie sich ihn damals immer vorgestellt. Die Erzählungen waren sehr deutlich gewesen. Er strahlte Bedrohlichkeit, Stärke und Autorität aus. Irgendwie machte sie das an, dennoch schüttelte sie den Kopf. »Nein, Drake, das darfst du nicht tun! Ich dachte, du hättest das alles hinter dir gelassen!«


  »Das habe ich doch auch!« Entschlossen hielt er sie an den Schultern fest.


  »Und wieso versteckst du dann diese Sachen in deinem Schrank?«


  »Mann kann nie wissen …«


  



  


  



  »Männer, bindet euch Tücher vors Gesicht oder beschmiert euch mit Ruß!« Drake gab weitere Anweisungen, bevor die Show beginnen konnte. Er befahl, sämtliche Laternen zu löschen, und wie von Geisterhand verschmolz die Aurora mit der Dämmerung.


  Zufrieden betrachtete er seine Leute, die sich alle in dunkle Kleidung gehüllt und das Gesicht verdeckt hatten. Zum Glück ließ der Regen nach und auch der scharfe Wind verlor an Kraft. Die Bedingungen schienen nicht perfekt, aber es würde ausreichend sein, um Tabithas Zauberpulver zu testen. Die hereinbrechende Nacht kam Drake dabei sehr gelegen. So würde sich der Effekt noch verstärken. Nie hätte er geglaubt, dass er das Zeug einmal benutzen würde, das jetzt in mehrere Eimer geschüttet und an Deck verteilt wurde. Aber die Mulattin hatte felsenfest behauptet, dass es ihm einmal das Leben retten würde. Und auf Tabithas Visionen hatte Drake sich bis jetzt immer verlassen können.


  »Bereithalten zur Verteidigung!«, gab er leise und mit Handzeichen an die Schützen weiter, die in der Takelage Stellung bezogen hatten. »Feuern auf meinen Befehl!«


  Die zehn Männer nickten und richteten ihren Blick auf das feindliche Schiff, das in dem spärlichen Licht leicht zu erkennen war. Der Rest der Mannschaft kauerte nervös hinter dem Schanzkleid oder hatte sich neben den Kanonen postiert. Seine Männer schienen sogar noch mehr Respekt vor Drake zu haben, jetzt, wo er wieder in die Rolle des Phantoms geschlüpft war. Manche warfen ihm unsichere Blicke zu, andere wirkten ängstlich, wenn er mit wehendem Mantel an ihnen vorbeilief und letzte Anweisungen gab.


  Nur Longbottom lächelte teuflisch.


  Der Wind hatte sich etwas gelegt, und so hörten sie die verwirrten Stimmen der Piraten, die nicht begreifen konnten, wohin ihre Beute so plötzlich verschwunden war. Also war der Feind nah. Verdammt nah!


  Die Karavelle von Lucky Dark gab blind einen Warnschuss ab. Die Kanonenkugel verfehlte nur knapp ihr Ziel und landete kurz vor dem Rumpf im Wasser. Drake reagierte absichtlich nicht.


  Dann ging alles sehr schnell. Schwarze Segel entrollten sich und die Aurora drehte rasch bei. Die Piraten hatten die mächtige schwarze Galeone in der Dunkelheit längst aus den Augen verloren, als sie kehrtmachte, um jetzt direkt hinter der Karavelle zu segeln. Als die letzten Männer auf Position gingen, bebten die Balken unter Drakes Füßen ebenso wie sein Innerstes. Die Kanoniere hatten Befehl, auf den Großmast zu schießen, um das Piratenschiff segeluntauglich zu machen.


  Drake lächelte. Wie er das einst geliebt hatte! Noch immer fühlte er das Kribbeln im Magen, das er kurz vor einem Kampf bekam. Doch diesmal mischte sich zum ersten Mal Sorge darunter. Er war eben nicht mehr wirklich das Phantom oder der Drake Ravenscroft, dem es bis vor Kurzem noch egal gewesen war, was aus seinem Leben wurde.


  Angespannt blickte er zu Destiny, die sich unter dem Achterkastell hinter einer Tonne verbarg. Die Flagge, die sie ihm schnell genäht hatte, hielt sie in der Hand. Dess war gerade dabei, diese auf einen Besenstiel aufzuziehen. Wenn Drake es nicht besser wüsste, würde er Destiny diesmal wirklich für einen Jungen halten. Ihre Tarnung war perfekt. Die geflochtenen Haare hatte sie unter einem Hut mit Nadeln festgesteckt, damit im Falle eines Kampfes nichts verrutschte. Drake hatte ihr sogar dabei geholfen, ein langes Tuch um ihren Oberkörper zu wickeln, damit ihre Brüste eng anlagen. Er freute sich schon darauf, sie später wieder Stück für Stück freizulegen. Doch ihre grünen Augen funkelten ihn durch ihr geschwärztes Gesicht an. Aye, seiner Wildkatze passte es nicht, dass er ein letztes Mal in die Rolle des Phantoms schlüpfte. Doch das würde ihm die Möglichkeit geben, mit diesem Teil seines Lebens abzuschließen und alle Welt zu zeigen, dass das Phantom wirklich tot war.


  Wenn alles nach Plan lief.


  In der Dunkelheit erkannte Drake nur noch die Männer, die ihm am nächsten standen. Seine Crew hatte sich innerhalb kürzester Zeit in Piraten verwandelt, rein optisch natürlich. Besonders Longbottom schien einen Heidenspaß an diesem Schauspiel zu haben. Von Dr. Dalloway hatte er eine Augenklappe bekommen, sein blondes Haar und das Gesicht waren mit Ruß geschwärzt und wo er diese dunkelrote Weste mit den Goldknöpfen aufgetrieben hatte, war Drake ein Rätsel. Sein Erster Offizier zwinkerte ihm zu, während er den Hahn seiner Muskete spannte. Drake wusste nicht warum, aber er betrachtete Longbottom immer mehr als einen Freund.


  Als er an ihm vorbeischlich, um sich von Destiny die Piratenflagge zu holen, klopfte Drake ihm kameradschaftlich auf die Schulter. »Sie sehen verdammt zum Fürchten aus, Longbottom!« Drake grinste. »Zeigen wir es Lucky Dark!«


  »Aye, Captain Phantom!« Longbottoms Zähne blitzten in dem dunklen Gesicht auf.


  Für einen kurzen Moment starrten sich die beiden Männer in die Augen. Auf eine Art und Weise, die Drake sich nicht erklären konnte, fühlte er sich mit seinem Offizier seelenverwandt. Eigentlich wollte er sich nie wieder auf einen anderen Menschen einlassen. Die Verluste, die er erlitten hatte, brannten noch schmerzhaft in seiner Brust. Seine Tante, seine Mutter, Bart … sie alle wurden ihm genommen. Außer Destiny und Mama Nyami besaß er auf der Welt keine Freunde. Er hatte früh gelernt, allein auszukommen, doch Longbottom wuchs ihm immer mehr ans Herz, dagegen konnte er nichts unternehmen. »Passen Sie auf sich auf, Long B!«


  Dann befand sich die nachtschwarze Galeone plötzlich in Kampfposition.


  



  


  



  Als die Schlacht begann, glaubte sich Destiny in einer Theateraufführung. In dem Moment, als Lucky Darks Schiff an ihrer Seite lag, wurde das Pulver in den Eimern entzündet. Innerhalb kürzester Zeit war das Deck in weißen Rauch gehüllt und die roten und violetten Flammen tanzten in den Behältern wie ein Höllenfeuer.


  Drake tauchte unter schaurigem Kampfgeschrei aus dem Dunst auf, der ihn wie dichter Nebel umgab, und schwenkte die Piratenflagge über dem Kopf. In der anderen Hand hielt er seine Klinge, mit der er bedrohlich die verqualmte Luft zerschnitt. Das bunte Feuer warf gespenstische Schatten auf ihn, worauf Destiny glauben könnte, dass er direkt der Hölle entstiegen war, wenn sie es nicht besser gewusst hätte.


  Luckys Männer schrien auf und blieben wie angewurzelt an der Brüstung stehen, wobei sie Drake anstarrten, als würden sie tatsächlich einen Geist sehen. »Il fantasma vive – Das Phantom lebt!«, riefen die Piraten in den unterschiedlichsten Sprachen, und dann brach tatsächlich die Hölle los. Unter tosendem Gebrüll tauchten Longbottom und die Crew aus dem Nichts auf, warfen die Enterhaken durch die Luft und zogen das Piratenschiff längsseits.


  »Holt den Großmast herunter!«, schrie Drake den Kanonieren zu, bevor er den Angriff eines Piraten abwehrte, der gerade über die Reling gesprungen war. Drake rammte ihm den Besenstiel in den Magen und versetzte ihm einen tödlichen Hieb mit der Waffe.


  Wie gewaltige Donnerschläge spuckten die Kanonen Feuer und hüllten das Deck zusätzlich in dichten schwarzen Rauch. Destiny hörte das Splittern von Holz, als die schweren Eisenkugeln in den Rumpf des Piratenschiffes einschlugen.


  »Feuer frei!«, brüllte Drake zu den Scharfschützen hinauf, die Befehl hatten, auf die Kanoniere der Karavelle zu schießen.


  Pistolenkugeln zischten über ihrem Kopf und der durchdringende Geruch von Schwefel brannte Destiny in den Augen. Krampfhaft versuchte sie, ein Husten zu unterdrücken. Sie hatte Drake versprechen müssen, hinter den Tonnen zu bleiben, aber das hielt sie nicht davon ab, von ihrem Messer Gebrauch zu machen, wann immer ein Pirat in ihre Nähe kam.


  Sie beobachtete, wie die Kanonen nachgeladen wurden, während Drake jetzt persönlich gegen Lucky Dark kämpfte. Ihr Atem stockte. Metall klirrte auf Metall. Ein grimmiger Ausdruck lag in den Gesichtern beider Männer und Schweiß glänzte darauf, als sie gegenseitig aufeinander einschlugen. Der dunkelhäutige Mann schien mindestens doppelt so breit zu sein wie Drake. Gegen ihren Verlobten wirkte der Pirat wie ein Ungeheuer.


  Drake duckte sich, um geschickt einem Schlag auszuweichen, und tänzelte um Lucky herum. Der Piratenkapitän mochte das Doppelte an Muskelmasse besitzen, dennoch schien ihm Drake im Kampf nicht unterlegen, da er sich viel schneller bewegte.


  Himmel, konnte der Kerl kämpfen! Drake beherrschte seine Waffe wie kein anderer, den sie kannte. Sie hätte niemals auch nur den Hauch einer Chance gegen ihn gehabt, wäre es bei ihrer ersten Begegnung zu einem Kampf gekommen.


  Der schwarze Mantel wehte hinter Drakes Körper her, während er die kräftigen Hieben parierte. Wie ein schwarzer Blitz jagte er Lucky über das Deck. Erst jetzt, als Dess ihn mit eigenen Augen in Aktion sah, verstand sie, warum ihr Vater und die Crew ihn wie einen Helden gefeiert hatten.


  Er war ein Held. Ihr Held! Er setzte sein Leben für das ihre und das der Männer.


  Während der Gefechtslärm in Destinys Ohren hallte, zerrissen weitere Donnerschläge die Nacht. Wenige Sekunden später brach die Takelage der Karavelle herunter. Holz splitterte und das Wasser spritze hoch, als der Hauptmast in den Ozean eintauchte. Drakes Männer stimmten ein unheimliches Siegesgeheul an. Einige schwangen sich an Tauen auf die Karavelle und schlugen wie die Wilden auf die Piraten ein. Destiny glaubte sich beinahe auf der Shadow. Das Schauspiel war perfekt!


  Zornig holte Lucky Dark zu einem Schlag aus, doch Drake war schneller. Er griff nach einem herabhängenden Seil, wirbelte einmal um den dunklen Hünen herum und stieß mitten im Flug zu. Die Schneide der Klinge bohrte sich tief in die Brust des Piraten und verfärbte sein schmutziges Hemd dunkelrot. Mit weit aufgerissenen Augen brach der Mann an Deck zusammen.


  Bei den Piraten machte es schnell die Runde, dass das Phantom ihren Anführer besiegt hatte. Wie die Ratten flohen sie von der Aurora, während Drakes Mannschaft noch immer kämpfte. Longbottom lief an der seitlichen Bordwand entlang und rief seine Leute zurück, mit einer Axt die Taue durchtrennend, die beide Schiffe verbanden. Langsam trieben die Segler auseinander. Drakes letzter Mann, der auf der Karavelle gekämpft hatte, schaffte es gerade noch auf die Galeone. Die Piraten sprangen verzweifelt ins nachtschwarze Wasser, als das zerstörte Schiff weiter abdriftete.


  Vereinzelte Seeräuber leisteten immer noch Widerstand. Ein junger Mann schoss auf Drake. Noch bevor er zur Seite springen konnte, spürte er, wie die Kugel seinen Oberschenkel streifte. Drake ging theatralisch zu Boden, die Hand gegen seine Brust gepresst, während der Bursche unter freudigem Siegesgeheul über Bord sprang und den Tod des Phantoms verkündete.


  Die Scharfschützen feuerten immer noch auf die schwer beschädigte Karavelle, doch Drake gab den Befehl zum Abbruch. Es musste schließlich noch Überlebende geben, die die Nachricht über den Tod des Phantoms verbreiten konnten, sollte es das Piratenschiff je in einen Hafen schaffen.


  Destiny eilte besorgt an seine Seite. »Bist du verletzt?«


  »Nein, Chérie, kümmere dich um die Verwundeten!«, rief er ihr zu, da ihn der Lärm der Kanonen vorübergehend taub gemacht hatte.


  Dr. Dalloway trat aus dem Achterdeck. Mit seinem Arztkoffer lief er zu den Männern, die sich stöhnend in ihrem Blut wanden. Er zählte keine Toten in den eigenen Reihen. Einer überlebte die Verletzungen womöglich nicht, drei weitere wären schwer aber nicht lebensbedrohlich verwundet, erklärte er dem Captain, bevor er sich an die Arbeit machte.


  Die meisten Männer hatten sich nur kleinere Stichwunden zugezogen, und Drake war sehr zufrieden mit dem Ausgang des Kampfes. Auch die Aurora hatte nur geringe Schäden davongetragen, um die sie sich im nächsten Hafen kümmern konnten. Doch zu seiner größten Erleichterung ging es seinem Mädchen gut. Er hatte sie während des Kampfes aus den Augen verloren, doch zum Glück hatte sie seinem Befehl, ihr Versteck nicht zu verlassen, Folge geleistet. Wäre ihr etwas zugestoßen – er hätte sich auf der Stelle die Kugel gegeben.


  Drake gab noch den Befehl, die toten Feinde über Bord zu werfen, die Galeone wieder in einen ansehnlichen Zustand zu versetzen und den Schriftzug Revenge zu entfernen, dann machte er sich auf die Suche nach Destiny. Diese nähte gerade eine Schnittwunde an Longbottoms Wange, was Drake nicht gerade behagte. Es missfiel ihm, wie sanft sie dabei sein Kinn umschloss. Doch als ihn Longbottom teuflisch angrinste, verflog seine Eifersucht. »Aye, das hat Spaß gemacht, nicht wahr, Captain?«


  »Hören Sie auf, Ihren Mund zu verziehen!«, schimpfte Destiny sofort, worauf beide Männer lachen mussten. »Und was ist so lustig an einem Kampf? Sie hätten auch Ihren Kopf verlieren können!«


  Longbottom versuchte ernst zu bleiben. »Aye, Mam.«


  Doch Drake schenkte dem Offizier ein spitzbübisches Grinsen, was Destiny zum Glück nicht sehen konnte. Drake wollte sie nicht noch mehr reizen. »Ich warte in der Kabine auf dich«, sagte er zu ihr. »Wenn du mit Long B fertig bist, kannst du mich zusammenflicken.«


  »Da kannst du warten bis du schwarz wirst!«, fuhr sie ihn an, wobei beide Männer wieder in Gelächter ausbrachen.


  Als Dess in die fröhlichen, rußbeschmutzten Gesichter blickte, hoben sich auch ihre Mundwinkel ein kleines bisschen. »Aye, ich bin gleich fertig.«


  



  


  



  Drake rollte einen großen Badezuber in die Kajüte, den er sich von zwei Burschen mit warmen Wasser füllen ließ. »Es geht doch nichts über ein heißes Bad nach einer anstrengenden Schlacht!« Er gähnte und streckte seine Glieder. Nach einer erfolgreichen Seeschlacht fühlte sich Drake immer wie neu geboren. Er spürte anhand seiner körperlichen Verausgabung und den Verletzungen – falls er überhaupt welche davontrug –, dass er noch lebte.


  Wie er das liebte, wenn er seinen Männern den Befehl »Bereitmachen zum Feuern!« zurufen konnte; wenn er das Zischen der Zündschnüre und das ohrenbetäubende Kanonenfeuer hörte, und übel riechende Schwefelwolken das Deck einhüllten, die ihm die Tränen in die Augen trieben. Doch das Allerbeste war der Kampf Mann gegen Mann, nachdem die Enterhaken zischend durch die Luft gewirbelt waren, um das feindliche Schiff längsseits zu ziehen.


  Ja, dafür hatte er einmal gelebt! Nur, wenn er dem Tod ins Auge gesehen hatte, hatte er sich für einen kurzen Augenblick lebendig gefühlt, bevor ihn die Leere wieder eingeholt hatte. Aber jetzt war das alles anders. Da gab es keine Leere mehr in seinem Inneren. Jetzt gab es …


  »Du kommst dir wohl unwahrscheinlich toll vor, hier so eine Show abzuziehen!«, polterte Destiny herein, als der Junge mit dem letzten Eimer gerade die Kabine verließ. Schwungvoll knallte sie die Tür hinter ihm zu.


  »Chérie, mir geht es fantastisch!« Drake grinste sie an. Er fühlte sich nicht mehr wie einst als Phantom – nein, er fühlte sich wie ein richtiger Held!


  Er war aber auch ein verrückter Kerl! Sein Auftritt war legendär gewesen! Er hatte sein Schiff, die Crew und das Leben seiner Liebsten gerettet, worauf er unwahrscheinlich stolz war. Doch Destiny schien mit ihm nicht einer Meinung zu sein. Sie bedachte ihn mit bitterbösen Blicken, die sich wie kleine Pfeilspitzen in sein Herz bohrten. Ungestüm schob sie den Riegel vor die Tür und stemmte ihre kleinen Fäuste in die Hüfte.


  »Oh, oh«, meinte Drake scherzhaft, während er sich von den nach Schwefel stinkenden Kleidern befreite.


  »Das übernehme besser ich!« Wild entschlossen stapfte sie auf ihn zu, um ihm die blutverschmierte Kleidung förmlich vom Leib zu reißen. Dabei hielt sie es für nötig, von ihrem Messer Gebrauch zu machen.


  »Sachte, mein Schatz, die Ware darf nicht beschädigt werden!« Schützend hielt er die Hände vor seine Männlichkeit, konnte sich jedoch ein Grinsen nicht verkneifen, als sie ihm die Hosen abstreifte.


  Während sie sich bückte, zeichnete sich ihr wunderschönes Hinterteil durch den Stoff ab. Als Drake schließlich vollkommen nackt vor ihr stand, packte sie den Kleiderstapel und marschierte damit auf den kleinen Balkon, der vor seiner Kajüte lag. Dort warf sie die Sachen einfach ins Meer. Kommentarlos sah er ihr dabei zu. Er brauchte diese Kleidung sowieso nicht mehr. Das Phantom war heute offiziell gestorben. Jetzt war er nur noch Kapitän.


  »Kommst du zu mir in die Wanne?«, fragte er vorsichtig, doch sie ging nicht darauf ein.


  Stattdessen begutachtete sie den Streifschuss an seinem Oberschenkel. Dabei befand sich ihr Gesicht in einer Position, die ihm das Blut in die unteren Regionen trieb. »Is nur ein Kratzer. Du hattest verdammt großes Glück!« Sie holte einen Tiegel aus dem Schrank, um ihn eine fettige Salbe darauf zu schmieren. »Du hättest getötet werden können!«


  »Dess …« Behutsam umfasste er ihre Schultern, doch sie drehte sich unwirsch von ihm weg.


  Zornig funkelte sie ihn an. »Die ganze Zeit behandelst du mich wie Luft, und jetzt tust du so, als wäre nichts geschehen?«


  »Na gut, dann bade ich halt allein«, brummte er und ließ sich in das heiße Wasser sinken. Typisch Frau! Nun versuchte sie, den Spieß umzudrehen. Doch sie würde ihm jetzt nicht seine gute Laune verderben. Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete er, wie sie sich schmollend in einer düsteren Ecke des Raumes ihr Hemd abstreifte. Eigentlich hatte er sich ja darauf gefreut, ihre Brüste auszuwickeln.


  Drake versuchte, ihr keine Beachtung mehr zu schenken und sich auf das Bad zu konzentrieren. Mit einem Lappen schrubbte er sich Dreck und Schweiß vom Gesicht, tauchte den Kopf unter Wasser und seifte sich anschließend von oben bis unten ein.


  »Darf ich auch mal die Seife haben?«, hörte er ihre mürrische Stimme. Er blickte sich um und sah Destiny splitternackt vor dem Waschtisch stehen. Drake schluckte schwer. Der schwache Schein der Öllampe ließ verführerische Schatten auf ihrem Körper tanzen. Den dicken Zopf hatte sie aufgelöst, weshalb sich die feuerroten Locken an ihren Busen und ihre Hüften schmiegten. Sie sah wie eine Meerjungfrau aus. Wie eine verdammt verführerische Meerjungfrau!


  Mit heiserer Stimme erwiderte er: »Du musst sie dir schon holen.«


  Sie kam zu ihm herüber, ohne ihn anzusehen, wobei sie die Hand nach der Seife ausstreckte. Ihre vollen Brüste wippten bei jedem Schritt, was Drakes Lenden mit einem Schlag Leben einhauchte. Anstatt ihr das Stück Seife zu geben, umfasste er ihr Handgelenk und zog sie in die Wanne.


  »Hab ich dich!« Mit einem lauten »Platsch« landete sie auf seinem glitschigen Körper. Dabei spritzte eine Menge Wasser aus dem Zuber.


  »Du kannst dir nicht immer das nehmen, wonach dir gerade ist!«, protestierte sie und versuchte, von ihm wegzukommen. Doch auf dem eingeseiften Bauch rutschte sie immer wieder aus, bis sie schließlich rittlings auf ihm saß. Sein Penis drückte sich hart an ihren Eingang.


  »Würdest du mir bitte die Seife abwaschen?« Drakes Stimme zitterte vor Erregung.


  Genervt stieß sie die Luft aus, griff jedoch nach dem Waschlappen und begann, nicht gerade sanft über seinen Körper zu schrubben. Zuerst verdrehte sie noch die Augen und tat so, als ob sie im Moment dazu überhaupt keine Lust hatte, doch Drake bemerkte amüsiert, wie sie sich leicht an seinem Schwanz rieb. Genüsslich schloss er die Augen und umfasste ihre Hüften, damit er in sie eindringen konnte, sobald sich die Gelegenheit dazu ergab.


  Plötzlich klatschte sie ihm den nassen Lappen mitten ins Gesicht. »Warum soll ich dich eigentlich verwöhnen? Die ganze Woche hast du mich wie eine Dirne behandelt, bist immer nur zu mir gekommen, um deine Lust zu befriedigen, und jetzt soll ich auch noch nach deiner Pfeife tanzen?« Sie schnaubte hörbar. »Das kannst du vergessen!«


  Sie richtete sich über ihm auf, um die Wanne zu verlassen, doch Drake war schneller. Er schnellte in die Höhe und drückte sie mit sanfter Gewalt zurück.


  »Du hast recht. Ich war gemein zu dir.« Er schnappte sich den Lappen und kniete sich zwischen ihre geöffneten Schenkel. »Ich mach es wieder gut.«


  Mit einem skeptischen Blick warf sie ihre langen Haare über den Rand des Zubers und lehnte sich dagegen. Sie spreizte die Beine noch ein Stück weiter und legte die Arme an den Seiten ab. »Nun gut, Sklave«, sagte sie hochnäsig, »dann zeig mal, was du kannst.«


  Ein breites Grinsen überzog Drakes Gesicht. Er liebte ihre Spielchen. »Aye, Herrin, zuerst werde ich deine Brüste einseifen.«


  Im Wasser suchte er nach der Seife und ließ das duftende Stück in kreisenden Bewegungen um den Busen wandern. Sofort stellten sich die rosigen Brustspitzen auf.


  Nachdem er die Seife auf den Wannenrand gelegt hatte, begann er, ihre schweren Brüste zu massieren. Destiny seufzte und schloss die Augen.


  »Ja, das machst du ganz gut«, schnurrte sie.


  Drake nahm den Lappen, um ihr den Schaum vom Körper zu wischen. Zärtlich strich er mit einer Ecke des Tuches über ihr Gesicht, den Hals und wusch sie unter den Armen. Immer tiefer glitt er mit dem Lappen an ihr herunter, rieb ihn an ihrem Bauch und den Innenseiten der Schenkel.


  »Du hast eine wichtige Stelle ausgelassen«, hauchte sie, doch da war er schon an ihrer Weiblichkeit angekommen.


  »Nein, ich hab mir dein Kätzchen für den Schluss aufgehoben. Es muss besonders gründlich gewaschen werden.« Mit den Fingern teilte er ihre bereits geschwollenen Schamlippen und rieb den rauen Stoff über ihre empfindliche Knospe. Destiny stöhnte auf.


  »Ja, das gefällt dir, nicht wahr, ma chatte?«


  Ihr losgelöster Anblick verzauberte ihn, machte ihn trunken vor Verlangen. Drake griff nach ihrer Hand und führte sie an sein Glied. Destiny rutschte ein Stück nach vorn und umschloss es fest.


  Er zog scharf die Luft ein. »Chérie … bitte lass mich mit dir schlafen.«


  »Nein!«


  Schwer atmend sah er sie an. Er versuchte ja, Zurückhaltung zu üben, doch der einzig Standhafte war im Moment nur sein Schwanz.


  »Du bist noch nicht fertig!« Sie warf einen lasziven Blick auf ihre geöffneten Schenkel, wo Drake immer noch an ihrem Kitzler rieb. »Du hast noch nicht alle Stellen gewaschen!«


  »Du hast schon wieder recht!« Langsam glitten zwei seiner Finger in sie hinein.


  Destiny stöhnte auf und ließ den Kopf zurückfallen. Sie bog ihm ihren Körper entgegen, worauf Drake die Beherrschung verlor. Er setzte sich wieder hin und zog sie auf sich. Noch bevor sie protestieren konnte, war er in ihr.


  »Du Schuft!«, keuchte sie.


  »Wieso? Ich darf doch auch die Stelle nicht auslassen, wo ich mit meinen Fingern nicht rankomme!«


  Destiny rieb sich auf seinem harten Schaft und stöhnte ihm ins Ohr. »Du drehst es dir immer so, wie du es gerade brauchst!«


  Mit beiden Händen umschloss er ihre Pobacken. »Ich brauche meine Finger für andere Stellen!« Schon versenkte sich die Spitze seines Mittelfingers in ihrem Anus.


  Dess, unfähig ihm darauf noch eine schnippische Antwort zu geben, wurde von einem erfüllenden Orgasmus überrollt, während Drake sich Augenblicke später in ihr verströmte.


  



  


  



  ***


  



  Das Herz klopfte Destiny bis zum Hals, als sie endlich das Festland erblickten. Und nachdem sie in Providence Harbour angelegt hatten, waren Drake und sie die Ersten, die von Bord waren. Das Wetter spiegelte genau Destinys Stimmung wider: Die Eiseskälte des Nieselregens kroch ihr unters Kleid, worauf sie sich wünschte, sie könne ihre Hosen tragen. Doch als zukünftige Frau eines angesehenen Kapitäns gehörte sich das natürlich nicht.


  Die Wellen schlugen gegen den Hafendamm, die Holzbalken unter ihren Füßen ächzten und selbst die Möwen ließen sich an diesem ungemütlichen Tag nicht blicken. Wie gerne wäre sie jetzt mit Drake auf seiner Karibikinsel. Barbuda würde bald ihre Heimat sein. Auch die Aurora hatte schon lange einen Platz in ihrem Herzen. Die Galeone war ein schönes Schiff, und Drakes Mannschaft behandelte Destiny mit viel Respekt. Trotzdem vermisste sie manchmal die Abende auf der Shadow, als die Piraten von ihren Abenteuern erzählt und schlüpfrige Lieder zum Besten gegeben hatten.


  Drakes Männer waren zwar nie Seeräuber gewesen, dennoch verblüffte es Destiny, weil sie von ihnen wie eine Lady behandelt wurde. Sie wusste nicht, ob es daran lag, dass sie großen Respekt vor ihrem Kapitän hatten oder weil es ihnen der Anstand gebot. Schließlich war sie keine richtige Dame, sondern die Tochter eines gefürchteten Piraten. Und Drake das Phantom, der uneheliche Sohn eines Plantagenbesitzers …


  Beide standen am Kai und überlegten sich gerade, wo sie am besten mit der Suche beginnen sollten, als ein zahnloser Greis schleppend auf sie zukam, um sie um ein paar Geldstücke anzubetteln. Geistesabwesend drückte ihm Drake einige Münzen in die Hand, als ihn der bucklige Alte plötzlich am Ärmel packte.


  »Mylord! Ihr seid zurückgekommen?« Aus wässrigen Augen blickte der in Lumpen gekleidete Bettler zu ihm auf und küsste Drakes Finger.


  »Lass das, alter Mann. Du verwechselst mich mit jemanden.« Unwirsch entzog Drake ihm die Hand und wandte sich zum Gehen.


  Der Alte hielt ihn am Rock fest. »Wenn Ihr nicht Viscount Ravenscroft seid, wer seid Ihr dann? Ich habe Euch dreißig Jahre lang gedient und würde Euch überall wiedererkennen.«


  Bei der Erwähnung seines Namen zuckten Drake und Destiny merklich zusammen. Wie erstarrt blieben sie stehen und blickten auf den zitternden Greis. »Woher kennen Sie meinen Namen? Sprechen Sie!«


  »Wie ich schon sagte, Mylord, ich würde Euch überall wiedererkennen, auch wenn meine Augen nicht mehr die besten sind. Eure Stimme jedoch hat sich verändert.«


  »Ich bin kein Viscount, sondern Kapitän.« Drake überlegte. Hatte er diesen Mann schon einmal gesehen? Er kam ihm kein bisschen bekannt vor. »Wie heißen Sie?«


  Verzweifelt blickte der Bettler zu ihm auf. »Oliver Colby, Mylord. Aber Ihr müsst mich doch kennen!«


  »Ich habe Sie noch nie zuvor gesehen, Mr Colby. Aber vielleicht können Sie mir helfen. Ich suche einen Mann, von dem ich nur den Vornamen kenne. Er heißt James und muss hier in der Nähe eine Plantage besitzen. Er dürfte um die fünfzig sein. Kennen Sie ihn?«


  Der Bettler zog scharf die Luft ein. »Das kann nicht sein!«, stieß er hervor.


  »Dann kennen Sie also niemanden, auf den die Beschreibung zutrifft?« Drake wurde ungeduldig. »Strengen Sie Ihr Hirn an. Ich bezahle gut für jeden Hinweis.«


  »Kommt zu mir herunter!«, befahl der Alte, während er unablässig an Drakes Ärmel zog.


  Drake vermutete, dass der Bucklige ihm etwas ins Ohr flüstern wollte, doch stattdessen nahm er sein Gesicht zwischen die verkrüppelten Finger. Drakes Nase war nur wenige Zentimeter von der des Alten entfernt, weshalb er die Luft anhalten musste, so übel roch der Atem des Mannes. Am liebsten wäre Drake zurückgewichen, doch er hielt still. Falls dieser Bettler etwas wusste, würde er diesen unangenehmen Augenblick über sich ergehen lassen.


  Plötzlich füllten sich die milchigen Augen des Alten mit Tränen. »Ein Wunder! Jesus und Maria! Ein Wunder! Der verschollene Sohn ist zurückgekehrt!«


  »Was soll das bedeuten?«, fragte Drake, wobei er sich von dem Mann losmachte.


  »Ihr seid Josias, Lord Ravenscrofts Sohn!«


  Drake versteifte sich augenblicklich. »Mein Vater ist … ein Lord?« Hätte jetzt ein Stuhl hinter ihm gestanden, Drake hätte sich augenblicklich hineinfallen lassen, so eine große Schwäche bemächtigte sich seines Körpers. Ein Adeliger also – jetzt wurde ihm klar, warum er seine Mutter verstoßen hatte!


  Wie sich im weiteren Verlauf des Gesprächs herausstellte, diente Mr Colby einem James Nicolas Ravenscroft, der jedoch vor etlichen Jahren seine Farm und das Land verkauft hatte, um in Plimouth noch einmal neu anzufangen. Mr Colby wollte lieber in Providence bei seiner Familie bleiben, weshalb er den Lord um Entlassung aus seinen Diensten bat. Der Viscount zahlte ihm eine Rente aus, die er leider durch Spekulationen verlor. Das ganze Geld hatte er in ein Unternehmen investiert, das jedoch bankrottging. Mittellos, wie er nun war, schämte er sich, den Lord um Hilfe zu bitten, weil er sein Geld derart leichtsinnig in den Sand gesetzt hatte.


  Während der Alte erzählte, führte ihn Drake auf sein Schiff, wo ihm der Koch schnell eine warme Mahlzeit bereitete. Nach einem Bad und einem Haarschnitt, sah Mr Colby wieder repräsentabel aus. Drake bot ihm einen Schlafplatz auf der Galeone an, wobei ihm der Alte immer wieder versicherte, er habe die Güte und Großherzigkeit seines Vaters geerbt. Bei diesen Worten verkrampfte sich jedoch Drakes Magen. Oh ja, der Lord war sehr gütig gewesen – zu sich selbst! Doch es würde nicht helfen, die Wut auf seinen Vater bei diesem alten Mann auszulassen. Drake atmete tief durch und versuchte, an etwas anderes zu denken. Als ehemaliger Diener konnte der Alte Peter Hills Platz einnehmen, der sich unter anderem um die Kapitäns- und Offizierskajüten im Achterdeck gekümmert hatte. Diese Aufgabe würde er ihm zumuten können.


  Der junge Mr Hill – Drake fragte sich, ob er immer noch auf Jamaika im Gefängnis saß, und was ihn dazu bewogen hatte, ihn zu verraten …


  



  


  



  Als sie Plimouth anliefen, das nur eine Tagesreise von Providence entfernt lag, konnten sich Drake und Destiny mit eigenen Augen davon überzeugen, wie wohlhabend der Viscount war. Am Hafen fielen ihnen drei große Holzgebäude auf, jedes mit dem Schriftzug Ravenscroft Warehouses versehen, der in großen weißen Lettern auf das Holz gemalt worden war. Darunter befand sich das Bild eines schwarzen Raben, das beinahe Furcht einflößend wirkte. Aber Drake wusste, dass der Rabe für die amerikanischen Ureinwohner das bedeutendste Tier war. Es stand für Kraft, Intelligenz und Schöpfung. Drake erstaunte es, dass sein Vater ein Totemtier als Geschäfts-Symbol gewählt hatte.


  Bis jetzt war ihm durch Oliver Colby nur Gutes über seinen Erzeuger zu Ohren gekommen. Alle achteten und respektierten den Lord. Dennoch hatte er Drakes Mutter verstoßen, als sie James am meisten gebraucht hätte. Und das würde er seinem Vater niemals verzeihen, mochten ihn die Leute noch so schätzen.


  Als Drake mit Dess und Mr Colby von Bord ging, stand ihm die Nervosität deutlich ins Gesicht geschrieben. Destiny wich ihm nicht von der Seite. Ihre Nähe gab ihm Sicherheit, dennoch fühlte er sich mies, da er sie während ihrer Reise so gemein behandelt hatte. Er musste sich erst daran gewöhnen, nicht mehr allein zu sein. Zuvor war die Crew alleiniger Spielball seiner Launen gewesen, besonders Mr Longbottom hatte oft seine Stimmungsschwankungen ertragen müssen. Desto mehr erstaunte es ihn, dass gerade er sein loyalster Mann war.


  Drake sah, dass Dess nicht glücklich war, was ihn zutiefst berührte. Nachdem er mit dem Lord abgerechnet hatte, würde er es wiedergutmachen. Er legte einen Arm um ihre Schultern und drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Ich liebe dich, ma petite.«


  »Ich liebe dich auch«, erwiderte sie, dennoch hörte es sich für Drake nicht überzeugend an. Ein Stich durchfuhr seine Brust. Er konnte es ihr nicht verdenken. Sein Verhalten ihr gegenüber war nicht gerade das eines Gentleman gewesen. Sie sehnte sich ebenso nach Liebe und Geborgenheit wie er, und das hatte er ihr mehrmals verwehrt. Ma chatte, bitte verzeih mir. Ich mache es wieder gut.


  Vor den privaten Anlegestegen, herrschte reges Treiben. Arbeiter, wegen der Kälte in dicke Jacken und Mäntel gehüllt, luden Kisten und Säcke auf ein Handelsschiff, auf das derselbe schwarze Rabe prangte wie auf den Lagerhäusern. Drakes Gefühle ballten sich in seinem Magen zu einem schweren Klumpen. Sein Vater hatte all das erreicht, wovon er schon so lange träumte. Dieser Mann besaß alles, während er selbst all das, was ihm lieb war, verloren hatte. Dafür wirst du bezahlen, Vater!


  Als sie durch die umstehenden Männer auf eines der Lagerhäuser zuschritten, erntete Drake viele neugierige Blicke. Manch einer verbeugte sich sogar vor ihm, andere starrten ihn nur an. Zwei junge Frauen in dunkelgrünen Kleidern bekamen große Augen und tuschelten hinter vorgehaltener Hand, schenkten ihm jedoch ein scheues Lächeln.


  Am Tor des Lagerhauses wurden sie von zwei Wachen aufgehalten. Ein großer Mann eilte ihnen sofort entgegen. »Kann ich Ihnen helfen, Sir?« Er schob seine Brille auf die Nase zurück und klemmte sich eine Schreibtafel unter den Arm. Es war offensichtlich, dass es sich bei ihm um einen Vorarbeiter handelte.


  »Ich bin auf der Suche nach Lord Ravenscroft.«


  »Der Viscount ist im Moment nicht hier.« Der Vorarbeiter blickte Drake unsicher an. Ihm war nicht entgangen, dass vor ihm ein Kapitän stand, der allein durch seine Statur und Uniform schon Respekt einflößend wirkte.


  »Wenn Sie mir bitte sagen, wo ich ihn finden könnte«, erwiderte Drake freundlich, aber mit ungeduldigem Unterton.


  Der Mann klemmte sich die Schreibtafel hastig unter den anderen Arm. »Kommen Sie morgen wieder, dann ist er in seinem Büro.«


  »So lange kann ich nicht warten!«, donnerte Drake, beherrschte sich aber gleich wieder. »Ich muss ihn sofort sprechen.«


  Sein Gegenüber zuckte zusammen. »Wenn es um die Auslieferung …«


  Mr Colby, der hinter Drake stand, krächzte: »Brauchen Sie eine neue Brille, Mister? Sehen Sie nicht, dass vor Ihnen Lord Ravenscrofts Sohn steht?«


  Der Arbeiter erbleichte. »Oh, ich wusste nicht … Tut mir leid, Sir!«, stammelte er. »Ihr Vater ist auf seinem Anwesen.«


  »Wie komme ich dort hin?«, fragte Drake barsch. Seine Nervosität machte ihn zunehmend ungemütlicher.


  Nachdem ihnen der eingeschüchterte Mann den Weg zur Villa erklärt hatte, mussten sich Drake und Destiny Pferde ausleihen, da das Anwesen mehrere Meilen außerhalb der Stadt lag. Mr Colby, der für solche Abenteuer schon zu alt war, zog sich wieder auf die Galeone zurück. Sie hätten auch eine Kutsche mieten können, doch Drake konnte nicht mehr warten. Er musste diese Begegnung so schnell wie möglich hinter sich bringen, sonst würde er noch durchdrehen.


  Dunkelgraue Wolken verdeckten die Wintersonne und nahmen den kraftlosen Strahlen das letzte Fünkchen Wärme. Der Atem bildete weiße Wölkchen, die der beißende Wind mit sich fortriss. Schnell wie der Teufel ritt Drake den gefrorenen Weg zur Stadt hinaus. Sein dunkler Umhang wehte über den Rücken des schwarzen Hengstes, während er dem armen Tier unablässig die Schenkel in die Flanken drückte.


  Destiny, die noch keine so sichere Reiterin war, hatte Mühe ihrem Verlobten zu folgen. Obwohl sie ihren wärmsten Mantel trug und sich einen dicken Schal um den Kopf geschlungen hatte, war sie innerhalb weniger Minuten bis auf die Knochen durchgefroren. Nur der anstrengende Ritt bewahrte sie davor, zu einer Eissäule zu erstarren. Ihre Hände, die in dünnen Lederhandschuhen steckten und fest um die Zügel geschlungen waren, spürte sie kaum noch, ebenso ihre Zehen.


  Sie flogen an braunen Stoppelfeldern vorbei, überquerten einen Fluss, über dem ein hellgrauer Dunst hing, und ritten über weitere brachliegende Äcker. Vereinzelnd kreuzten Farmen ihren Weg, dann führte sie die Straße durch ein dunkles Waldstück.


  Trotz der Kälte glänzte der Körper der Tiere vor Schweiß. Destinys Stute schien nicht an solche Rennen gewöhnt zu sein. Das arme Tier schnaubte hörbar, während ihm flockiger Schaum aus den Lefzen und Nüstern rann. Endlich zügelte Drake den Hengst, und Destiny erkannte erleichtert, dass sie am Ziel waren.


  Auf einer leichten Anhöhe thronte der Herrschersitz des Viscounts: ein zweistöckiges Herrenhaus, das den Mittelpunkt des Gutes bildete. Das schlichte, aber massive Wohnhaus, besaß einen Feldsteinsockel und einen Fachwerkaufbau mit vielen großen Fenstern und sogar einem Balkon. Daneben lagen die Ställe, Scheunen und das Gesindehaus, wo die Angestellten untergebracht waren.


  Wie Mr Coby ihnen erzählt hatte, hielt sich der Viscount Rinder, Schafe und Schweine, und baute auf seinen Feldern Mais, Bohnen und Kartoffeln an. Des Weiteren handelte er mit Fellen und investierte ein kleines Vermögen in die Fischzucht. Es hieß, der Lord habe sich nach dem Tod seiner Frau in Arbeit gestürzt, um den Kummer zu vergessen. Das war vor fünfzehn Jahren gewesen, als sie bei der Geburt ihres ersten Kindes gestorben war. Das zierliche Mädchen hatte die Strapazen ebenfalls nicht überlebt und war der Mutter einen Tag später gefolgt. Der Viscount hatte nie mehr geheiratet.


  Das zeigte Drake, wie sehr der Lord seine Frau geliebt haben musste, und nicht seine Ma, die anscheinend nicht mehr als ein Vergnügen für den Großgrundbesitzer gewesen war. Diese Gedanken schürten wieder den Hass auf den Vater.


  Vor den Ställen hielt er an, wobei er auch Dess vom Pferd half. Er hielt sie eine Weile in den Armen, damit ihm ihre Nähe half, einen klaren Kopf zu bekommen. Er erkannte, wie erschöpft und durchgefroren sie nach diesem Höllenritt war, wobei er sich wieder einmal für seine Rücksichtslosigkeit verfluchte. Der Hass auf seinen Vater würde ihm das Liebste und einzig Wichtige auf dieser Welt ebenfalls entreißen, wenn er nicht bald zur Vernunft kam. Das durfte niemals geschehen. Jetzt musste er seinen letzten Dämon zur Hölle schicken.


  Da kam ein Bursche auf sie zugelaufen, der ihnen sofort die Pferde abnahm und in den warmen Stall brachte. Er starrte Drake länger an, als es einem Jungen von seinem Stand erlaubt gewesen wäre, aber wer konnte es ihm verdenken. Alle hielten ihn anscheinend für die jüngere Version des Viscounts. Drake drückte ihm ein paar Münzen in die Hand, worauf der Junge versprach, sich besonders gut um ihre Pferde zu kümmern. Dann schritt Drake mit Destiny auf das Haus zu.


  



  


  



  Während sie hinter dem Butler die Treppen hinaufstiegen, spürte Drake ein Kribbeln im Magen, das sich immer mehr in Übelkeit verwandelte. Jede Sekunde würde er seinen Erzeuger erblicken. Sollte er ihn gleich zusammenschlagen oder sich erst anhören, was er zu sagen hatte? Vor Anspannung bohrten sich Drakes kurze Fingernägel in die Handflächen.


  Destiny betrachtete ihn argwöhnisch. Sein Mädchen kannte ihn mittlerweile zu gut. »Tu nichts Unüberlegtes.« Sanft drückte sie seinen Arm, um ihn zu beruhigen.


  Drake versuchte die Nervosität in den Griff zu bekommen, indem er mehrmals tief ein und aus atmete. So aufgeregt war er bisher noch nie gewesen. Selbst die brutalste Schlacht kam ihm mit einem Mal unbedeutend vor. Gleich würde er zum ersten Mal seinen Vater sehen!


  Sie schritten den kurzen Flur entlang, an dem zu beiden Seiten vier Türen abgingen. Am Ende des Ganges fiel helles Licht durch eine große zweiflüglige Tür, hinter der sich ein Balkon befand. Abrupt blieb der Diener vor der ersten Tür stehen. Drake wäre fast in ihn hineingerannt, so sehr beschäftigten ihn seine Gedanken. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals, seine Handflächen fühlten sich feucht an. Ein einzelner Schweißtropfen lief ihm von der Schläfe.


  »Bitte warten Sie hier, Sir. Ich werde sehen, ob Lord Ravenscroft Zeit hat, Sie zu empfangen.«


  In Drake brodelte es gefährlich. Oh doch, er wird Zeit haben. Schließlich bin ich sein Sohn! Doch er erwiderte nichts, sondern blieb mit Destiny im Flur stehen. Die Welt verschwamm vor seinen Augen. Was ist, wenn er mich nicht sehen will? Oder mich für einen Lügner hält?


  Als der Butler hineinging, ließ er die Tür einen Spaltweit offen, sodass Drake zwar außer einem Bücherregal nichts sehen, aber sehr gut hören konnte, was in dem Raum gesprochen wurde. »Ein Captain Ravenscroft und eine Miss Bonham wünschen Eure Lordschaft zu sehen«, meinte der Diener.


  »Sagten Sie … Ravenscroft?« Als Drake zum ersten Mal die Stimme seines Vaters hörte, überlief ihn ein Schauer. Sie klang dunkel und autoritär, obwohl er den Angestellten sehr respektvoll behandelte. Er ist ein Viscount und ein erfolgreicher Geschäftsmann. Die Leute schauen zu ihm auf.


  »Genau das sagte ich, Mylord«, erwiderte der Lakai freundlich.


  Plötzlich klang sein Vater aufgeregt. »Führen Sie sie herein, Williams!«


  »Sehr wohl, Eure Lordschaft.« Sofort schwang die Tür weit auf und Williams forderte die beiden mit einer Handbewegung auf, einzutreten. Mit zittrigen Knien schritt Drake in den großen Raum, Destiny im Schlepptau, während sich der Butler einmal vor ihnen verbeugte, das Arbeitszimmer verließ und die Tür schloss.


  Drake erblickte ihn auf der Stelle: Hinter einem wuchtigen Schreibtisch aus poliertem Mahagoni, thronte ein großer schlanker Mann in einem mächtigen Ledersessel und starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. Drake war unfähig sich zu bewegen, ja, er vergaß sogar das Atmen. Nun verstand er, warum ihn zuvor alle ehrfürchtig angeblickt hatten, denn er war seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten. Nur trug dieser die dunklen Haare kürzer; stellenweise war es ergraut. Es war, als sähe er sich selbst in einigen Jahren.


  Als der Viscount sich zitternd erhob, den Blick starr auf Drake gerichtet, wurde seine imposante Erscheinung noch deutlicher. Er war einen halben Kopf größer als Drake. Die breiten Schultern steckten in einer eleganten weinroten Robe, unter dem ein weißes Jabot hervorlugte, das seine noble Stellung noch unterstrich. Durch und durch ein Adelsmann, stand sein Vater vor ihm, worauf sich Drake plötzlich nichtig und klein vorkam.


  Lord Ravenscroft griff nach einem schwarzen Stock mit silbernem Handstück und machte leicht humpelnd ein paar Schritte auf Drake und Destiny zu. Destiny schien er nicht zu bemerken. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Drake.


  Dieser, unfähig etwas zu sagen, starrte einfach nur zurück in die braunen Augen seines Vaters, die sich langsam mit Tränen füllten.


  Der Viscount blieb dicht vor ihm stehen. »Großer Gott … Josias?« Aus der zuvor so imposanten Stimme war alle Kraft gewichen.


  Auch Drake konnte ihm nur ein schwaches »Hallo Vater« entgegenhauchen.


  Die beiden Männer atmeten hörbar, während sie einander anstarrten. Drake wich sämtliche Kraft aus den Muskeln. Wollte er diesem Mann zuvor noch ins Gesicht schlagen, vermochte er nicht einmal mehr die Hand zu heben. Vor ihm stand sein Vater – der Mann, den er glaubte all die Jahre zu hassen –, doch in dessen Blick konnte Drake dieselben Gefühle erkennen, die ihn selbst über die Hälfte seines Lebens beherrscht hatten: Einsamkeit, Verzweiflung und die Sehnsucht nach Liebe.


  »Josias … dass ich den Tag noch erleben darf!« Der Stock fiel mit einem dumpfen Laut auf den wertvollen Teppich, als Lord Ravenscroft die Arme nach oben riss und seinen Sohn an sich drückte. Sein Vater umarmte ihn so fest, dass Drake alle Luft aus den Lungen gepresst wurde. Der Viscount besaß bemerkenswert viel Kraft. Drake hatte bis jetzt nur wenige Männer getroffen, die in diesem Alter solch eine Vitalität ausstrahlten.


  Drake blieb zuerst stocksteif stehen, weil er nicht wusste, wie er mit dem Gefühlsausbruch seines Vaters umgehen sollte, doch dann klopfte er ihm ein paar Mal auf die Schulter. Er konnte die Begrüßung nicht mit derselben Herzlichkeit erwidern, schließlich gab er diesem Mann die Schuld dafür, dass er mit Höchstgeschwindigkeit auf das Tor der Hölle zugerast war.


  Als er den Duft von frischer Seife und Pfeifentabak einatmete, erinnerte ihn das schmerzlich an den alten Professor, der mehr als ein Freund für ihn gewesen war. Das wurde Drake erst jetzt bewusst. Wie sehr er einen Vater gebraucht hätte! Das dumpfe Gefühl kehrte mit einem Schlag in seinen Magen zurück.


  Endlich löste der Lord die Umarmung, nahm jedoch für einen kurzen Moment Drakes Gesicht zwischen die Hände. Seine Augen badeten förmlich in Salzwasser. »Mein Sohn.« Er schüttelte den Kopf. »Ich dachte, du wärst nicht mehr am Leben.«


  »Es gab eine Zeit, da dachte ich dasselbe, Vater«, erwiderte Drake so kalt wie möglich, was ihm aber nicht richtig gelang. Dafür war er zu aufgewühlt. So hatte er sich ihr Zusammentreffen nicht vorgestellt. Mit allem Möglichen hatte er gerechnet, aber nicht damit, dass er diesem Mann etwas bedeutete.


  »Du hast Lizzies Augen«, flüsterte der Lord. Bei der Erwähnung seiner Mutter versteifte Drake sich und sein Gesicht nahm einen harten Ausdruck an.


  Sein Vater atmete einmal tief durch und hatte die Beherrschung fast wiedererlangt. Mit einen charmanten Lächeln wandte er sich an Destiny. »Wir werden viel zu besprechen haben, mein Junge, doch zuvor möchte ich deiner reizenden Begleitung vorgestellt werden.«


  Destiny! Sie hatte die ganze Zeit neben ihm gestanden! Reuevoll blickte Drake sie an, doch sie gab ihm mit einem Lächeln zu verstehen, dass sie ihm nicht böse war, weil er sie mit seinem Vater nicht bekannt gemacht hatte. Seine Dess! Sein Engel! »Vater, darf ich Ihnen meine Verlobte Miss Destiny Bones vorstellen.« In all der Aufregung hatte er total vergessen, sie mit »Bonham« anzusprechen, doch zu seiner Verwunderung hatte Destiny keine Einwände deswegen.


  Schmeichelnd bemerkte der Lord: »Destiny … ein außergewöhnlicher Name.«


  … für eine außergewöhnliche Frau. Drake beobachtete sein Gegenüber. Keine Frage, ihm sind sicher viele Frauen zu Füßen gelegen, dachte er. Auch meine Mutter. In seinem fortgeschrittenen Alter hatte der Lord nicht an Attraktivität verloren. Drake fragte sich, warum er nicht wieder geheiratet hatte. Wahrscheinlich, weil sich hinter jeder dieser unzähligen Türen eine andere Frau versteckte, überlegte Drake sarkastisch. So ein Mann wie sein Vater hatte es nicht nötig zu heiraten. Er konnte alle Frauen besitzen, wenn er wollte.


  Der Lord verbeugte sich galant, wobei er Destiny einen angedeuteten Kuss auf die Finger hauchte. »Miss Bones, es freut mich aufrichtig, Ihre Bekanntschaft zu machen. Sie müssen mir alles über meinen Sohn erzählen.«


  Dess wollte gerade den Mund zu einer Antwort öffnen, als Drake einwarf: »Ich bezweifle, dass Ihr das wollt, Mylord.«


  Erstaunt blickte ihn der Viscount an. »Wie darf ich das verstehen?«


  Destiny versuchte die angespannte Situation aufzulösen. »Sie haben Ihren Stock fallen lassen, Eure Lordschaft!« Schnell ging sie in die Knie, um den Gehstock aufzuheben.


  Dankend nahm der Viscount ihn entgegen. »Sie sind sehr aufmerksam, Miss Bones. Es freut mich, dass mein Sohn eine so zuvorkommende und reizende Begleiterin gefunden hat.«


  »Meine Verlobte ist überhaupt der Grund, warum ich gekommen bin«, fuhr Drake seinen Vater an. »Und Ihr habt es ihr zu verdanken, dass ich Euch nicht auf der Stelle Euren Hals umdrehe, MYLORD!«


  Lord Ravenscroft wich einen Schritt zurück, wobei er Drake mit einer hochgezogenen Braue musterte. »Josias … was habe ich dir denn getan, weil du mich so herablassend behandelst?«


  »Getan? Ihr wollt wissen was Ihr getan habt?« Drake ballte seine Hände zu Fäusten. »Gar nichts habt Ihr getan! Das ist es ja gerade! Und nennt mich nicht immer Josias! Mein Name ist Drake!«


  Destiny stellte sich schützend vor den Viscount. »Drake! Bitte beruhige dich!«


  »Geh zur Seite, Dess. Das ist eine Sache zwischen ihm und mir!« Drake wollte sie wegdrücken, doch Destiny wich keinen Zentimeter von der Seite des Lords.


  »Oh nein, mein Lieber! Da irrst du dich! Falls wir heiraten sollten, dann wird dieser Mann mein Schwiegervater sein, und den hätte ich gerne in einem Stück!« Jetzt wurde sie wütend.


  »Die Hochzeit steht noch nicht fest?«, warf der Viscount interessiert ein.


  »Doch!«, rief Drake, wobei er Destiny an den Schultern hielt, um sie wegzudrücken.


  »Nein!«, erwiderte Dess, die sich mit aller Kraft dagegenstemmte. Sie war genauso ein Hitzkopf wie Drake.


  Lord Ravenscroft schmunzelte. Als Einziger im Raum war er die Ruhe selbst. »Vielleicht sollten wir alle erst tief durchatmen und noch mal von vorn anfangen. Wie ich merke, gibt es hier so einige Missverständnisse.«


  »Ein Missverständnis nennt Ihr es also, dass Ihr meine Mutter verlassen habt?« Drakes Blut rauschte in den Ohren. Wie konnte dieser Mann nur so tun, als wäre nichts geschehen?


  »Ich habe Lizzie nicht verlassen, Josias. Es war deine Mutter, die sich entschieden hat zu gehen!« Der Viscount seufzte. »Dann bist du wütend auf mich, weil du glaubst, ich hätte sie fortgeschickt?«


  »Aye. So war es doch, gebt es zu!«


  »Was hat dir Elisabeth über mich erzählt?«, fragte er und die Strenge in seiner Stimme ließ Drake aufhorchen.


  Stocksteif blieb er stehen, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt. »Nichts.«


  Der Lord schien erleichtert zu sein. »Und woher willst du dann wissen, was zwischen deiner Mutter und mir war?«


  Sein Vater hatte recht. Er wusste es nicht. Unwirsch fuhr er sich durchs Haar.


  Der Viscount humpelte zurück zu seinem gewaltigen Schreibtisch, wo er aus einer Schublade einen dicken Stapel Briefe herauszog, die mit einer Schnur zusammengehalten wurden. Er drückte sie Drake in die Hand. »Diese Briefe habe ich deiner Mutter geschrieben, als sie mich verlassen hat. Sie hat keinen davon gelesen. Alle kamen ungeöffnet wieder an mich zurück. Lizzie war es, die unsere Beziehung beendet hatte, und ich gebe zu, dass ich daran schuld war. Wenn du dich beruhigt hast, will ich dir gerne alles erzählen.«


  Drakes Wut war mit einem Schlag verraucht. Ma hatte ihn verlassen? Das konnte unmöglich sein!


  »Ich habe auch noch die Briefe, die mir deine Tante geschrieben hat. Mit ihr stand ich bis zu ihrem plötzlichen Tod in Kontakt. Sie hat mich über all die Jahre auf dem Laufenden gehalten und Lizzie zu überreden versucht, wieder zur Vernunft zu kommen. Aber deine Mutter war ein recht halsstarriges Wesen.« Für einen kurzen Augenblick huschte ein Lächeln über das Gesicht des Viscounts und sein Blick schweifte in die Ferne.


  James seufzte und dachte daran, wie sehr er Lizzie vermisste. Könnte er doch die Zeit zurückdrehen – heute würde er alles anders machen.


  Als James in das Gesicht seines Sohnes blickte und den Schmerz darin sah, fühlte er sich unendlich schuldig. Aus Josias war ein attraktiver Mann geworden, der es zum Rang eines Kapitäns gebracht hatte. James wünschte, er hätte ihn aufwachsen sehen dürfen. Wie sehr er es vermisst hatte, keine weiteren Kinder zu bekommen. Er würde seinem Sohn erzählen müssen, warum er Lizzie nicht hatte heiraten können. Doch das würde er auf später verschieben müssen, denn Drake rannte aus dem Raum, ohne noch ein weiteres Wort mit ihm zu wechseln.


  »Entschuldigt uns, Mylord«, meinte seine hübsche Begleitung sichtlich geknickt und folgte ihrem Verlobten zur Tür hinaus.


  Der Lord ließ sich betrübt in einen Sessel sinken. Auch nach so langer Zeit hatte er den Verlust seiner geliebten Lizzie nicht überwunden. Er konnte sich noch gut an den Tag erinnern, als ihm die junge Frau mit den stechend blauen Augen zum ersten Mal aufgefallen war. Damals lebte er bei seinem Onkel in Rhode Island auf einer großen Plantage. Elisabeth war dort als Haushaltshilfe angestellt und er verliebte sich auf den ersten Blick in sie. Zuerst weigerte sie sich, mit dem Neffen ihres Arbeitgebers das Bett zu teilen, obwohl James damals schon die Zuckerrohr-Plantage größtenteils allein führte, da sein Onkel schon sehr alt war. Doch James hatte Lizzie zu nichts gedrängt. Er war ein echter Gentleman gewesen: rücksichtsvoll, zuvorkommend und zudem äußerst gut aussehend.


  James musste unweigerlich schmunzeln. In der Tat erinnerte ihn Josias sehr an sich selbst. Er war etwas jünger als sein Sohn gewesen, als sich Elisabeth und er unsterblich ineinander verliebten. Sie erlebten ein glückliches, unbeschwertes Jahr, wobei sie sich ewige Liebe schworen und sich sehr auf ihr erstes Kind freuten. Lizzie wohnte fortan mit ihm in seinen privaten Gemächern, als seine Geliebte, doch er schwor sich sie zu heiraten, sobald sein Onkel nicht mehr am Leben wäre. Doch leider war dann alles anders gekommen …


  



  


  



  Destiny fand Drake, wie er auf einer Bank hinter dem Haus kauerte und die Briefe anstarrte. Sie setzte sich neben ihn und legte einen Arm um seine Schultern. Der Wind pfiff eisig um die Ecke, und da sie ihre Mäntel nicht trugen, zitterten sie beide wie die Nadel in einem Kompass. Doch Drake schien die Kälte nichts auszumachen. Er war tief in Gedanken versunken. »Das kann doch nicht sein«, murmelte er. »Nicht Ma!«


  Wortlos nahm ihm Dess die Briefe aus der Hand, wobei sie wahllos einen herauszog. »Möchtest du, dass ich dir daraus vorlese?«


  Er nickte, und sie erbrach das Siegel. Mit zitternden Händen faltete sie das teure Papier auseinander. »Meine liebste Lizzie«, las sie vor, »nun bist Du schon ein Jahr fort und noch immer fehlst Du mir unendlich. Wenn Du doch nur zu mir zurückkommen würdest, um mein gebrochenes Herz zu heilen. Wie geht es unserem Sohn? Läuft er bereits? Ich bin mir sicher, dass Josias bei Dir prächtig gedeiht, doch möchte ich, dass es Euch an nichts fehlt. Bitte nimm wenigstens das Geld, dass ich Deiner Tante geschickt habe. In ewiger Liebe, Dein James.«


  Lange Zeit schwieg Drake und starrte in die Ferne, bis er mit leiser Stimme sagte: »Dann ist es also wahr. Ma hat ihn verlassen. Und all die Jahre habe ich meinem Vater dafür die Schuld gegeben.«


  Dess drückte seine Hand. »Na ja, so ganz unschuldig war er ja nicht an der ganzen Sache, wie er uns vorhin erzählt hat.«


  Mit gerunzelter Stirn drehte er ihr den Kopf zu. »Aber warum hat sie ihn nur verlassen? Ich verstehe das nicht!«


  »Das fragst du ihn am besten selbst. Komm, lass uns reingehen. Hier draußen holen wir uns sonst noch den Tod.«


  Der Viscount erwartete sie bereits im Salon, wo in einem großen Kamin ein Feuer prasselte. Mr Williams hatte heißen Tee und Gebäck bereitgestellt, und Destiny ließ sich dankbar eine Tasse einschenken, um ihre Finger an dem Porzellan zu wärmen.


  Drake stand stocksteif im Raum, darauf wartend, dass Williams das Zimmer verließ. Als der Diener die Tür hinter sich zugezogen hatte, sah Drake seinen Vater reumütig an.


  Sofort erhob sich der Lord und schritt auf ihn zu. »Josias?«


  Drake schluckte, blickte ihm jedoch fest in die Augen. »Verzeiht mir, Vater, ich habe Euch ein Unrecht angetan.«


  Destiny wagte kaum zu atmen. Aufgeregt starrte sie auf die zwei großen Männer, die sich einfach nur gegenüberstanden und anschwiegen. Der Unterkiefer des Lords zitterte. Auch Drake rang sichtlich um Beherrschung. Endlich zog James seinen Sohn in die Arme. »Josias …« Er umfasste Drakes Kopf, um ihm einen Kuss zwischen die Brauen zu drücken. Drake erwiderte die herzliche Umarmung und ließ die Stirn auf die Schulter seines Vaters sinken. Hörbar atmete er aus.


  Was für zwei leidenschaftliche, hübsche Männer, dachte Destiny, während sie möglichst damenhaft in ein Taschentuch schnäuzte.


  »Willkommen daheim, mein Sohn«, sagte der Lord mit heiserer Stimme. »Und du brauchst mich nicht so formell anzureden. Du gehörst jetzt zu mir. Wir sind jetzt eine Familie.«


  »Und ich bitte dich, mich in Zukunft nie wieder Josias zu nennen. Ich heiße Drake.«


  Fast zeitgleich kratzten sich die Männer am Hinterkopf und blickten in eine Ecke, als sie sich voneinander lösten.


  Wie ähnlich sie sich waren, stellte Destiny amüsiert fest.


  »Warum darf ich dich nicht mehr mit deinem Geburtsnamen ansprechen?« Der Lord sah ihn verwundert an.


  »Das erkläre ich dir ein anderes Mal«, erwiderte Drake knapp, und James ging nicht weiter darauf ein.


  »Dann ist es wohl jetzt an der Zeit, dir die Wahrheit zu erzählen, mein Sohn.« James atmete tief durch und Drake nickte. Dann erzählte er seinem Sohn, wie er Lizzy kennengelernt und bereits ihre Hochzeit geplant hatte. Aber dann wurde Onkel Richard, der ihn nach dem Tod seiner Eltern bei sich aufgenommen und erzogen hatte wie einen eigenen Sohn, schwer krank. Die Ärzte gaben ihm nicht mehr lange zu leben und James musste ihm am Krankenbett versprechen, die Nachbarstochter zu ehelichen, so, wie es schon seit Jahren vereinbart war. Nur dann würde er ihm die Plantage überschreiben. Sollte er sich für Elisabeth entscheiden, ginge er leer aus. James wäre mittellos gewesen.


  Als er versuchte, Lizzie davon zu überzeugen, dass sie weiterhin an seiner Seite leben würde, zwar als seine Mätresse, aber immer die einzige Frau sein werde, die er wirklich liebte, konnte sie den Gedanken nicht ertragen, James mit einer anderen zu teilen. Er versprach ihr, nur so lange mit dieser Frau den Akt zu vollziehen, bis sie ihm einen Erben geboren hätte. Er liebte doch nur Lizzie! Er flehte sie auf Knien an, sie möge ihn nicht verlassen, doch noch während der Hochzeitszeremonie bestieg sie ein Passagierschiff, das nach England segelte.


  James schwor sich alles daranzusetzen, sie zurückzuholen, schrieb ihr unzählige Liebesbriefe – doch ohne Erfolg. Nachdem ihre Tante Gifford gestorben war und James keinen Kontakt mehr nach England hatte, engagierte er einen Detektiv, der ihn weiterhin über Lizzies und Josias’ Leben berichtete. James wollte so gerne ein Teil von ihnen sein, auch wenn sich seine große Liebe für immer von ihm abgewendet hatte. Als dann in London die Pest ausbrach, floh der Detektiv zurück nach Amerika, um einer Ansteckung zu entgehen.


  Im Jahre 1666, nach dem großen Brand von London, versuchte er ihre Spur wieder aufzunehmen. Als James erfuhr, das Lizzie an der Pest gestorben war, brach für ihn die Welt zusammen. Er unternahm alles, um Josias ausfindig zu machen und ihn zu sich zu holen, doch der Detektiv konnte seine Spur nicht finden. Es wurde vermutet, dass sein Sohn im Feuer ums Leben gekommen war.


  Und der Herr schien James für seine Sünden zu bestrafen. Wenige Monate nach der Überbringung der schrecklichen Nachricht, gebar seine Frau ein Mädchen. Obwohl er sie nie geliebt hatte, traf ihn ihr plötzlicher Tod doch sehr. Sie verblutete noch auf dem Kindsbett. Seine Tochter, die viel zu früh auf die Welt gekommen war, folgte ihr zwei Tage später. James hatte nie wieder geheiratet. »Und jetzt, nach all den Jahren, kehrt mein verloren geglaubter Sohn heim«, schloss James, der sein Glück noch nicht begreifen konnte. Jetzt würde er alles daransetzen, sich mit seinem Sohn zu versöhnen.


  



  


  



  Nachdem Lord Ravenscroft seine Geschichte erzählt hatte, wusste Destiny, woher ihr Verlobter seinen Stolz hatte. Er hatte das Herz seiner Mutter und das Aussehen seines Vaters geerbt. Die beiden Männer unterhielten sich sehr angeregt über die Vergangenheit. Dabei wirkten sie weniger wie Vater und Sohn, sondern wie zwei alte Freunde, die sich schon ewig kannten. Drake wollte alles über seine Mutter und die Handelsgesellschaft wissen. Dabei erfuhr der Viscount, dass es der größte Wunsch seines Sohnes war, einmal selbst eine Handelsgesellschaft zu gründen. Von seiner grausamen Vergangenheit erwähnte Drake natürlich nichts.


  »Was haltet ihr davon, wenn ihr bis Thanksgiving bleibt? Wir könnten uns alle besser kennenlernen. Außerdem muss ich euch unbedingt den Patuxet und meinen Nachbarn, der Familie Russel, vorstellen«, sagte James.


  »Wer sind die Patuxet?«, fragte Dess neugierig, die sich bis jetzt reichlich überflüssig vorgekommen war.


  »Indianer, Miss Bones«, beantwortete der Lord ihre Frage.


  James beherbergte eine kleine Gruppe Patuxet-Indianer vom Stamm der Wampanoag, wie er Destiny erzählte. Ihr Volk war vor vielen Jahren von einer verheerenden Epidemie heimgesucht und beinahe vollständig ausgerottet worden. Plimouth lag ganz in der Nähe ihres verlassenen Dorfes. Der Lord hatte ihnen auf seinem Land ein neues Zuhause gegeben. Als Dank für seine Freundschaft gaben ihm die Patuxet wertvolle Tipps und Hilfe beim Feldbau. Die Indianer selbst pflanzten Mais, Bohnen und Kürbisse an, womit sie ihren Lebensunterhalt bestritten. James hatte sehr viel von ihnen gelernt.


  Im Laufe der Jahre war eine tiefe Freundschaft zwischen ihnen entstanden, die nicht von allen Bewohnern in Plimouth gebilligt wurde, denn der Hauptteil der Einwohner waren Puritaner. Diese strenggläubigen Menschen nahmen den Indianern ihr Land und wollten ihnen ihre Religion aufdrängen oder steckten sie in Reservate, dennoch wurden sie in Plimouth toleriert. Was zum größten Teil am Viscount lag, da er wirtschaftlichen Aufschwung in die Stadt gebracht hatte und ein angesehener Bürger war.


  James Ravenscroft wäre viel lieber nach Boston gegangen, da diese Stadt die eindeutig besseren Häfen aufwies. Aber ganz Boston war streng unter puritanischem Regime, womit er sich nicht anfreunden konnte. Er interessierte sich sehr für die Naturreligion der Patuxet, was er jedoch weitgehend für sich behielt, um nicht die Missgunst dieser religiösen Fanatiker auf sich zu ziehen.


  



  


  



  Nach dem vorzüglichen Abendessen, das Lord Ravenscrofts Haushälterin zubereitet hatte, wünschte Destiny den Herren eine gute Nacht, um sich auf ihr Zimmer zurückzuziehen. Die Haushälterin Miss Potts, eine angenehme Frau mittleren Alters, hatte je ein eigenes Schlafzimmer für Drake und sie herrichten lassen, wie es sich gehörte.


  Als sich Dess unter die Decke kuschelte, grinste sie in die Dunkelheit. Drake würde es nicht gefallen, allein zu schlafen. Sie bezweifelte jedoch, dass er bald zu Bett gehen würde, so angeregt, wie er sich gerade mit seinem Vater unterhielt. Überglücklich, dass die zwei Männer zueinandergefunden hatten, schlief sie ein.


  Am nächsten Morgen wurde sie durch sanfte Küsse auf ihrem Oberschenkel geweckt. Drake hatte sich ins Zimmer geschlichen und sich unter der Decke verkrochen.


  »Schatz, was soll das?« Destiny gähnte und streckte sich, wobei sie sich Drakes warmen Lippen entgegendrückte. »Wenn jemand mitbekommt, dass du in meinem Zi…« Sie keuchte auf, als sein Mund ihre Mitte erreicht hatte. »Vielleicht ist es besser, wenn ich heute Nacht auf dem Schiff schlafe«, erklärte Dess atemlos.


  Sofort tauchte Drake auf. »Was? Aber warum denn?« Mit aufgerissenen Augen blickte er sie an.


  Sein Gesichtsausdruck brachte sie zum Kichern. »Na, ja, wir sind doch noch nicht verheiratet und die Menschen hier sind Puritaner. Ich möchte nicht, dass wir ein schlechtes Bild auf deinen Vater werfen.«


  »Aber wir werden doch bald heiraten. Außerdem kann ich ohne dich nicht mehr einschlafen.« Drakes herzzerreißender Hundeblick ließ sie beinahe weich werden. »Die Nacht ohne dich war furchtbar, Chérie!« Schon verschwand sein Kopf wieder unter der Decke und setzte das atemberaubende Spiel fort.


  »Ich würde gerne mit Longbottom nach Boston segeln. Die Aurora legt in drei Stunden ab. Wir wären an Thanksgiving wieder zurück.« Dess versuchte möglichst ruhig zu sprechen, was nicht gerade einfach war, weil Drake sich gerade an ihrem Kitzler festgesaugt hatte.


  »Was willst du denn in Boston?«, murmelte er zwischen ihren gespreizten Beinen. »Mithelfen, wenn das Schiff repariert wird? Die Waren verkaufen?«


  »Das, mein Liebster, soll eine Überraschung werden! Außerdem hast du dann genug Zeit, deinen Vater besser kennenzulernen. Ihr könnt zusammen auf die Jagd gehen … Ahh!« Drake hatte einen Finger in sie geschoben und begann, sie sanft zu massieren.


  »Du hast doch gehört, dass er auf kein Pferd mehr steigt, seit er vor fünf Jahren den Reitunfall hatte.« Sein heißer Atem brachte ihre Vagina zum Pochen. Seitdem sie sich regelmäßig die Haare entfernte, war sie dort noch viel empfindlicher geworden. Es dauerte nicht mehr lange und Drake hätte sie so weit.


  »Dann macht ihr halt die Dinge, die Männer sonst noch so tun. Hmm«, stöhnte sie verhalten.


  »Das tu ich doch gerade!«


  »Du weißt genau, was ich meine!«


  Plötzlich tauchte er auf und schob sich auf ihren Körper. Destiny bemerkte sofort, dass er splitternackt war, der Schuft.


  »Gehst du mir aus dem Weg, Dess? Ich weiß, dass ich dich in letzter Zeit schlecht behandelt habe, aber das war doch nur, weil ich so nervös war.«


  Wie armselig er gucken konnte. Dieser Verführer! Er wusste genau, was ein Frauenherz zum Schmelzen brachte. »Das weiß ich doch, aber in vier Tagen bin ich wieder da. Ich lasse mir doch das Thanksgiving-Fest nicht entgehen!« Zärtlich zerwühlte sie sein pechschwarzes Haar. Welch Glück sie doch mit diesem herrlichen Mann hatte. Sie liebte ihn mehr als ihr Leben! Und sie würde nichts unversucht lassen, die Schatten seiner Vergangenheit zu vertreiben.


  »Vier Tage sind eine lange Zeit, ma cœur«, hauchte er ihr verführerisch ins Ohr.


  »Drake, hör auf, du machst mich ganz schwach.«


  »Das war meine Absicht, Liebes!« Schon schob er ihr das Nachthemd bis über die Brüste nach oben und drückte mit dem Knie ihre Schenkel noch ein Stück weiter auseinander. »Ich merke doch, dass du etwas ausheckst!«


  Drake kitzelte sie an der Hüfte, sodass Destiny beinahe aufgeschrien hätte. »Drake! Was soll dein Vater von uns denken, wenn er uns hört?« Sie versuchte, das Nachthemd wieder nach unten zu schieben, doch er hielt ihre Hand fest.


  »Sag mir erst, was du in Boston willst«, neckte er Dess und kitzelte sie wieder.


  »Hör auf, du Schwerenöter! Es hat mit der Hochzeit zu tun, aber mehr kann ich dir nicht verraten, sonst wäre es doch keine Überraschung mehr!« Sie spürte seine enorme Männlichkeit an den Schamlippen, worauf sie es kaum noch erwarten konnte, mit ihm zu schlafen.


  Langsam bewegte Drake die Hüften vor und zurück. Dabei rieb sein Schaft an ihrem Kitzler. »Dann war das nicht ernst gemeint, als du gestern sagtest, dass die Hochzeit noch nicht feststeht?«


  Verlangend griff sie nach seinem Glied, um es gegen ihre Öffnung zu drücken. »Du kennst mich doch. Ich bin eben genauso hitzköpfig wie du. Natürlich werde ich deine Frau.«


  »Chérie …« Mit einem sanften Ruck versenkte er sich in ihrer Hitze.


  Destiny stöhnte auf. Es fühlte sich verdammt gut an, von Drake ausgefüllt zu werden. Sie freute sich darauf, bald ganz die Seine zu werden.


  »Ich werde dich gleich zur Aurora bringen«, erklärte er heiser, während er sich immer heftiger in ihr bewegte. »Longbottom soll so lange ein Auge auf dich haben. Boston ist keine Stadt für eine Lady ohne Begleitung.«


  »Lady? Seit wann bin ich eine Lady?«, erwiderte sie keuchend unter ihm.


  »Seit ich der Sohn eines Lords bin!« Drake grinste schelmisch.


  Sie umfasste seine Hüften, um ihm bei den Stößen besser entgegenkommen zu können. »Ach, seit wann ist mein Freibeuter in den Adelsstand erhoben worden?«


  »Mein Vater hat angedeutet, mich als legitimen Sohn anzunehmen.« Mit einem tiefen Stöhnen verströmte er sich in ihr, ohne in seinen Bewegungen nachzulassen.


  »Oh, Drake, das ist … ja … wunder…bar!«, brachte sie noch heraus, bevor der Orgasmus sie überrollte.


  Nachdem Dess wieder zu Atem bekommen war, wurde sie jedoch ernst.


  Drake, der immer noch auf ihr lag und mit der Nase zärtlich über ihr Gesicht strich, bemerkte, dass sich seine Liebste unter ihm versteifte. »Was hast du auf einmal, Dess. Freust du dich nicht?«


  »Schon, aber … werde ich dann noch gut genug für dich sein?« Ihre großen grünen Augen blickten ihn ängstlich an.


  Verwundert rückte er ein Stück von ihr ab. »Wie meinst du jetzt das?«


  »Du gehörst dann zum Adel und du weißt doch, mein Vater ist Pirat.«


  »Psst, das werden wir niemanden erzählen.« Drake grinste. »Außerdem war ich selbst einmal Pirat und der gefürchtetste noch dazu. Schon vergessen?«


  Nun lächelte sie auch. »Wow, was für ein Aufstieg!«


  »Apropos Aufstieg«, hauchte er. »Wir haben noch genug Zeit, bis mein Schiff ablegt. Was hältst du davon, wenn wir beide …«


  Als Drake seiner Destiny die frivolsten Dinge ins Ohr flüsterte, die er gleich mit ihr anstellen wollte, war sie überglücklich, ihren alten Captain wiederzuhaben. Dess war froh, dass die Begegnung mit seinem Vater positiv verlaufen war.


  



  


  



  ***


  



  »Ich werde mich als Mann verkleiden. Wenn ich mit meinem Vater an Land gegangen bin, haben wir das auch oft so gemacht«, erklärte Dess, als Drake sie an Bord der Aurora brachte.


  »Mir wäre es lieber, wenn du auch auf dem Schiff in Hosen rumläufst.« Er dachte mit Sorge an seine Mannschaft. Zum Glück hatten die meisten Männer Familie oder sich heute Nacht in der Taverne schon ausgetobt. Zudem glaubte er nicht, dass es jemand wagen würde, sich an seiner Frau zu vergreifen.


  »Nichts lieber als das, mein Schatz. Die Kälte ist nichts für mich. Ich freue mich schon, wenn wir endlich wieder in der Karibik sind!«


  Der Viscount war ebenfalls mitgekommen und bekam von seinem Sohn eine exklusive Führung durch das Schiff. Drake erfüllte es mit Stolz, seinem Vater etwas Eigenes vorweisen zu können, doch am allermeisten freute er sich darauf, dass dieser ihm gleich sein Geschäft zeigte.


  Trotzdem war ihm nicht ganz wohl zumute, weil Destiny ohne ihn nach Boston fuhr. Es fiel ihm verdammt schwer, sie gehen zu lassen, doch er wollte auf keinen Fall so besitzergreifend sein wie Blackbeard. Der hatte seine Tochter lange genug an der kurzen Leine gehalten. Destiny sollte merken, dass er ihr durchaus etwas zutraute. Dennoch nahm er seinen Ersten Offizier in einem unbeobachteten Moment zur Seite.


  »Ich werde gut auf Ihre Ladys aufpassen, Captain«, versprach Longbottom, der damit Destiny und das Schiff meinte. »Bis Boston segeln wir ja nur einen halben Tag. Wir wären im Nu zurück, sollte es einen Grund zur Besorgnis geben.«


  »Sie sind ein fähiger Mann, Longbottom«, erwiderte Drake, wobei er ihm auf die Schulter klopfte. »Ich habe vollstes Vertrauen in Sie.«


  »Danke, Sir.« Longbottom verbeugte sich und ging dann auf das Achterkastell, wo er der Crew Befehle erteilte.


  Drake zog sich kurz mit Destiny in die Kajüte zurück, um sich von ihr zu verabschieden. Dabei drückte er ihr einen kleinen Schlüssel in die Hand.


  »Wofür ist der?«, fragte sie, als sie ihn an der Lederschnur ihres Amuletts befestigte.


  »In meinem Kleiderschrank ist eine eisenbeschlagene Truhe eingebaut. Du findest sie, wenn du das Bodenbrett heraushebst.« Er deutete mit dem Zeigefinger auf das Möbelstück. »Du hast sie bestimmt gesehen, als ich das schwarze Tuch für die Piratenflagge da herausgeholt habe.«


  »Du vertraust mir dein ganzes Geld an?«, fragte sie erstaunt.


  »Ich habe dir mein Leben anvertraut, Chérie. Was zählt da schon alles Geld der Welt?« Er küsste sie zärtlich auf die Lippen. »Kauf dir was Schönes, mon ange, mein Engel.«


  »Ich liebe dich«, hauchte sie, den Tränen nahe. Drake vermisste sie jetzt schon, worauf sie sich umarmten, als ob sie sich nie wieder sehen würden.


  »Ich dich auch.« Er hob sie hoch und vergrub die Nase in ihren duftenden Haaren. »Soll ich nicht doch lieber mit dir kommen? Was ist, wenn du in ein Gewitter gerätst?«


  »Das ist zu dieser Jahreszeit doch eher untypisch, oder?«, hoffte sie. Dennoch glaubte Destiny, nie wieder so große Angst vor einem Unwetter zu haben wie früher. Nach allem, was Drake erlebt hatte, schien ihre Angst vor einem Gewitter geradezu lächerlich. Was ihr allerdings noch ein wenig zusetzte, war der Vorfall mit Jimmy.


  »Ja, aber es ist möglich.« Drake setzte sie wieder auf dem Boden ab, ohne sie loszulassen.


  Destiny grinste frech. »Bei Donner krieche ich zu Longbottom unter die Decke!«


  »Untersteh dich!«, rief Drake und warf sie aufs Bett. Dort küsste er sie leidenschaftlich. »Ich wünsche dir eine schöne Reise, ma princesse.«


  



  


  



  Drake und James sahen der Galeone noch eine Weile nach, bis sie aus dem Hafenbecken herausgefahren war. Es war das erste Mal für den Kapitän, dass die Aurora ohne ihn segelte. Aber er vertraute fest auf Longbottoms Fähigkeiten, und bis nach Boston war es wirklich nur ein Katzensprung …


  Zuerst besichtigten die Männer die großen Lagerhäuser am Hafen. Drake war schwer beeindruckt von der Fülle der Waren, die sich bis unter die Dächer türmten. Kisten mit Tee, Rumfässer, Stoffballen und Felle, wohin das Auge blickte.


  »Ich habe gute Beziehungen zu den Dutch in New Amsterdam«, erklärte sein Vater. »Wir handeln mit Fisch und Fellen. Gerade steht eine Lieferung bevor, deswegen sind die Lagerhäuser so voll. Bis heute Abend ist alles auf der Elisabeth verstaut.«


  Drake schaute ihn überrascht an.


  »Ja«, erwiderte der Lord, »ich habe mein erstes Schiff nach deiner Mutter benannt.«


  Er hat sie anscheinend wirklich sehr geliebt, dachte Drake.


  Jetzt lernte er noch einmal den Vorarbeiter kennen, der am Tag der Ankunft seine Nerven überstrapaziert hatte. Aber er bemerkte bald, dass Mr Smith ein sehr fähiger Mann war, der die Arbeiter sowie den Laden bestens im Griff hatte. Ein kleines Fünkchen Eifersucht flammte in Drakes Brust auf, als er das alles sah. Wie gerne wäre er selber einmal Herr über ein derart gewaltiges Imperium, doch dieser Traum würde sich wohl nur erfüllen, wenn sein Vater starb und Drake dessen Besitz erbte. Was Drake natürlich auf keinen Fall mehr wollte, jetzt, wo er die Wahrheit kannte! Es wäre nur schön, selbst schon eine Firma aufgebaut zu haben, aber daran arbeitete er ja bereits. Und Drake würde fortan noch mehr dafür tun!


  Auf dem Weg zum Herrenhaus nahmen sie wieder die Kutsche, mit der sie schon zum Hafen gefahren waren. Das Geschäft schien wirklich gut zu laufen, wenn sich sein Vater so viele Angestellte und Arbeiter leisten konnte.


  »Wie ist es dir nach Lizzies Tod ergangen, mein Sohn?«, fragte Lord Ravenscroft vorsichtig, während sie aus den Fenstern blickten. Gerade fuhren sie an den brachliegenden Feldern vorbei, auf denen noch der Morgennebel lag. Drake hatte befürchtet, dass er ihm die Frage früher oder später stellen würde.


  Sie saßen sich in der Kabine gegenüber, und trotz der Geräumigkeit berührten sich ihre langen Beine leicht. Ihr beider Atem beschlug die Scheiben der Kutsche, worauf Drake mit dem Ärmel des Mantels für freie Sicht sorgte. Er wollte seinem Vater nicht ins Gesicht sehen müssen, wenn er ihm eine Lüge erzählte. »Ich habe mich nach Frankreich durchgeschlagen«, flunkerte er, während er so tat, als würde ihn die kahle Landschaft interessieren. Er erzählte dem Lord, wie er auf einem französischen Walfängerschiff angeheuert habe und sich so, nach und nach, zum Kapitän hocharbeitete.


  »Walfang, also?«, meinte der Viscount mit hochgezogenen Brauen, der die Geschichte nicht ganz zu glauben schien. Deshalb fragte er Drake auf Französisch: »Und warum nennst du dich jetzt Drake Ravenscroft? So viel ich weiß, war dein Geburtsname Josias Wylde.«


  Drake antwortete ihm in ebenso perfektem Französisch: »Ich wollte nicht, dass du mich findest.«


  Als sein Vater darauf schwieg, fühlte sich Drake plötzlich nicht sehr wohl in seiner Haut. Er wollte ihm so gerne die Wahrheit erzählen, so wie er sich Destiny anvertraut hatte. Doch dazu war er jetzt noch nicht bereit. Außerdem wollte er nicht, dass sein Vater Mitleid mit ihm hatte. Er wollte die Vergangenheit einfach vergessen.


  »Wo hast du Französisch gelernt?« Drake erstaunte es. Er hatte immer geglaubt, der Lord stamme von hier.


  »Mein Vater war Franzose. Ich habe bis zu meinem sechzehnten Lebensjahr mit ihm in der Nähe von Paris gelebt«, erwiderte der Viscount kurz angebunden. »Als er starb, ging ich zu meinem Onkel nach Amerika.« Drake spürte, dass ihn seine Lügen schwer trafen. Dieser Mann schien sehr feinfühlig zu sein. Der Lord hatte sofort durchschaut, dass ihm Drake nur etwas vormachte.


  Als sie den dunklen Wald durchquerten, senkte sich dessen Düsternis wie Blei auf Drakes Gewissen. Vielleicht sollte er ihm doch die Wahrheit gestehen? Drake wollte nicht, dass etwas zwischen ihnen stand. Vielleicht würde er mit seinem Vater reden, wenn Destiny zurück war.


  Destiny – was sie jetzt wohl gerade machte? Drake hoffte, dass sie sich bis zu ihrer Ankunft in Boston in der Kabine aufhielt, doch so, wie er seine Verlobte kannte, würde sie sicher erst Mal nach Rosie sehen. Sie hatte sich vom ersten Augenblick in die Milchkuh verliebt. Typisch Dess. Sie hatte ein so großes Herz. Auf ihre Anweisung hin musste bei ruhiger See die Schießscharte offen stehen, damit Rosie genug Tageslicht abbekam, und Drake hatte Dess versprechen müssen, die Kuh bei einem längeren Landgang auf eine Wiese zu führen. Was würde er nicht alles für diese Frau tun!


  Drake warf einen Blick auf seinen Vater, der gedankenverloren durch die verschmierte Scheibe sah. Wie dankbar Drake Destiny dafür war, dass sie ihn überredet hatte, hierher zu kommen. Ein warmes Gefühl machte sich in seiner Brust breit, als ihm zum ersten Mal bewusst wurde, dass er nicht mehr allein auf dieser Welt war. Er hatte Destiny und einen Vater, der ihn liebte … und er hatte ihn belogen. Doch wenn er ihm sagen würde, wer er einmal war, würde er ihn sicher verstoßen. Das würde Drake nicht verkraften. Er wollte seinen Vater nicht noch einmal verlieren. Er wollte nie wieder jemanden verlieren, der ihm am Herzen lag.


  »Wo hast du Miss Bones kennengelernt?«, unterbrach der Lord die erdrückende Stille, als sie in den großen Hof einfuhren.


  »Auf Antigua.« Das war wenigstens die Wahrheit. »Sie ist die Tochter eines Händlers, mit dem ich dort öfter Geschäfte mache. Dadurch kamen wir uns näher.« Verzeih mir, Dess, aber ich kann ihm unmöglich sagen, wer du wirklich bist. Er würde unsere Verbindung sicher nicht gutheißen.


  Plötzlich fesselte jemand die Aufmerksamkeit seines Vaters so sehr, dass der Lord anscheinend nicht bemerkte, wie er die Knie gegen die seines Sohnes drückte. Er verkrampfte sich auf der Sitzbank und starrte durch das Fenster. Dabei fielen Drake seine geröteten Wangen auf. Dass das nicht von der Kälte herrührte, wurde ihm klar, als er ebenfalls nach draußen sah. Sie hielten gerade vor dem Haus, wo sie schon von Williams in Empfang genommen wurden. Vor der großen Eingangstür stand eine Indianerfrau, die mindestens zehn Jahre jünger als sein Vater sein mochte. Sie schien der Grund dafür zu sein, dass der Lord sogar das Atmen vergaß.


  Die Squaw sah wunderschön aus. Das braune Haar fiel ihr in einem dicken Zopf vom Rücken und ihr Gesicht wies eine leichte Tönung auf, die ihre feinen Züge besonders gut zur Geltung brachte. Das Kleid aus hellbraunem Leder, das mit bunten Schnüren zusammengehalten und verziert war, stand ihr ausgezeichnet. »Mylord«, sprach sie in gebrochenem Englisch, wobei sie den Viscount scheu aus ihren schräg gestellten Augen anblickte. »Ich haben deine Sohn ein Schal gemacht, zur Begrüßung.«


  »Der ist dir wirklich gut gelungen, Peshewa«, antwortete sein Vater rau. Es war unverkennbar, dass er sich zu der hübschen Frau hingezogen fühlte.


  Der Lord wandte sich zu Drake, um sie bekannt zu machen. »Das ist Peshewa, eine Patuxet. Doch sie wird von allen nur Cat genannt.«


  »Miss Cat«, begrüßte Drake sie mit einem Lächeln und einer höflichen Verbeugung, was ihre Wangen zum Glühen brachte.


  »Nicht du sagen Miss«, meinte sie schüchtern. »Du mich nur Cat nennen.« Verlegen drückte sie ihm den Schal in die Hand. »Das für dich. Hält dich schön warm in Winter, Kaptän.«


  Während er sich mit einem Handkuss für den Schal bedankte, bemerkte er, dass sein Vater nicht den Blick von Cat abwenden konnte.


  »Ich mache für Mylord jede Winter eine neue Schal«, sagte sie stolz. »Und jetzt ich mache jede Jahr auch Schal für seine Sohn.«


  Als sie wieder unter sich waren und im Salon einen wärmenden Whiskey tranken, sagte Drake: »Diese Cat ist eine freundliche Frau.«


  Der Lord, der wohl genau wusste, auf was sein Sohn hinauswollte, erwiderte nur: »Ja, das ist sie.«


  In einem unausgesprochenem Einvernehmen redeten sie nicht mehr über Drakes Vergangenheit oder Cat.


  



  


  



  ***


  



  Mr Longbottom war so freundlich gewesen, Destiny persönlich zum besten Schneider in ganz Boston zu bringen. Als die beiden am Nachmittag Mr Laverties Geschäft in der Winthrop-Street in Charlestown betraten, staunte der Mann nicht schlecht, als sich der Matrose vor seinen Augen in eine wunderschöne Frau verwandelte.


  Destiny wollte außer dem Hochzeitskleid noch ein Reitkostüm und eine Abendrobe in Auftrag geben. Wer wusste schon, wann sie wieder einmal nach Boston käme? Und sie wollte Drake mit den neuen Sachen so gerne überraschen.


  Mr Lavertie erklärte ihr höflich, dass es ein Ding der Unmöglichkeit sei, ihre Kleider in drei Tagen anzufertigen, doch als sie ihm einen dicken Beutel mit Silbermünzen in die Hand drückte, begann er sofort eifrig mit Maßnehmen. Mr Longbottom holte sie am Abend wieder ab, um mit ihr zusammen zu Abend zu essen.


  



  


  



  ***


  



  »Wie gut kennen Sie den Captain, Giles?« In den letzten drei Tagen waren Destiny und der Offizier so etwas wie Freunde geworden. Sie war froh, dass Drake einen so loyalen Mann an seiner Seite hatte. Jetzt saß sie mit Giles Longbottom im Starfish, einer kleinen Schänke im Hafen von Boston, wie auch schon in den zwei Tagen davor. Ihre langen Haare trug sie zu einem dicken Zopf geflochten, den sie unter einem Schlapphut versteckte. In den Männerklamotten kam sie sich beinahe vor wie zu den Zeiten, als sie mit ihrem Vater unterwegs gewesen war. Nur hatte sie mit ihm selten ein Gasthaus besucht. Sie musste vorsichtig sein. Hier in Boston übten die Puritaner eine viel größere Macht aus als in Plimouth. Sie wäre vielleicht schon anhand ihrer roten Haare als Hexe angeklagt worden und das Risiko wollte sie natürlich nicht eingehen. Destiny genoss ihre ungewohnte Freiheit trotzdem, ebenso das saftige Bisonsteak. Herzhaft biss sie ein großes Stück ab.


  Giles nahm einen Schluck aus dem Weinkrug. »Ich weiß nicht … Er ist ein gerechter Mann, der seine Mannschaft mit viel Respekt behandelt. Er führt uns nur in eine Schlacht, wenn kein Weg daran vorbeiführt oder wenn wir die Kasse etwas auffüllen müssen«, erklärte Giles grinsend. »Ihm liegt sehr viel an der Crew und ihrem Wohl. Er bezahlt uns gut und hat noch nie jemanden grundlos bestraft. Deswegen verstehe ich auch nicht, warum der junge Mr Hill ihn an die Navy ausliefern wollte.«


  Destiny blieb das Fleisch beinahe im Hals stecken. »Erinnern Sie mich nicht daran! Ich lebe immer mit der Angst, dass Drake eines Tages für seine früheren Taten zur Rechenschaft gezogen wird. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ihn jemand verrät, meinem Vater sei Dank.«


  »Die ganze Mannschaft steht hinter ihm, das versichere ich Ihnen, Destiny. Ich habe die Männer reden hören. Sie sind auf seiner Seite. Viele von ihnen waren selbst auf einem Kriegsschiff. Sie haben die Zustände dort am eigenen Leib zu spüren bekommen. Deshalb können sie sein Handeln nachvollziehen. Für manch einen war das Phantom sogar ein Held.«


  »Ich hoffe, Sie haben recht.« Destiny gähnte hinter vorgehaltener Hand. Sie hatte nicht geahnt, dass ihr Besuch in Boston dermaßen anstrengend werden würde. Doch es hatte sich gelohnt. Ihre neuen Kleider würden Drake glatt umhauen!


  »Und Ihr Vater wollte sicher auch nicht, dass Sie kurz nach Ihrer Heirat bereits Witwe sind«, bemerkte Giles.


  »Vermutlich nicht«, erwiderte sie müde. »Ich denke, er wird jeden töten, der es wagt, mein Leben zu zerstören.«


  »Sie lieben ihn wohl sehr«, stellte er fest.


  »Wen meinen Sie, Giles? Meinen Vater oder Drake?«


  Er zwinkerte ihr zu. »Den Captain natürlich.«


  Destiny nickte, wobei sie leicht errötete. »Viel mehr, als ich mit Worten ausdrücken könnte.«


  »Ich segle jetzt seit drei Jahren mit ihm, doch er hat in all der Zeit niemanden näher an sich herangelassen«, fügte Giles an. »Sie sind die Erste, die das geschafft hat.« Sein Blick schweifte in die Ferne. »Die Macht der Liebe.«


  »Ich muss gestehen, dass ich Drake furchtbar vermisse. Zum Glück segeln wir bei Tagesanbruch wieder nach Plimouth.« Destiny freute sich schon auf das gemütliche Bett in ihrer Kabine, in dem immer noch Drakes unverwechselbarer Geruch hing. »Und Sie, Giles? Gibt es eine Frau, der Ihr Herz gehört?« Destiny hatte bemerkt, wie er das Barmädchen höflich abgewimmelt hatte, das ihm eine heiße Nacht im Gegenzug für sein Geld versprochen hatte.


  »Es gibt da ein Mädchen auf Saint Lucia, doch ich habe sie seit einem halben Jahr nicht mehr gesehen«, erklärte er verträumt. »Ihr Name ist Kate. Sie ist das schönste Geschöpf auf Erden. Nach Ihnen natürlich.« Vergnügt zwinkerte er ihr abermals zu.


  Destiny mochte Giles wirklich sehr gern. In mancher Hinsicht erinnerte er sie an Drake. »Warum haben Sie sie so lange nicht gesehen?« Dess war schon immer sehr neugierig gewesen.


  Verhalten kratzte sich Giles im Nacken und blickte zum Fenster hinaus. Natürlich konnte er dort nichts erkennen. Es war bereits stockdunkel. »Wir waren viel unterwegs.«


  »Warum fragen Sie den Captain nicht, ob Sie Kate besuchen können?« Destiny würde Drake sicher überreden können, Giles zu beurlauben.


  Angestrengt sah er in seinen Krug. »Der Captain braucht mich. Ich kann ihn nicht im Stich lassen.«


  Aber Destiny vermutete eher, dass Giles nicht den Mut hatte, das Mädchen um ihre Hand anzuhalten. »Wie heißt sie noch gleich? Sagten Sie, ihr Name sei Kate?«, hakte Dess nach. Sie genehmigte sich noch einen letzten Bissen und beschloss, es dann gut sein zu lassen. Ihr Magen rebellierte heute leicht. Das lag sicher an der Aufregung über das Wiedersehen mit ihrem Liebsten.


  »Ja, Kate Sheffield«, antwortete Giles. »Ihr Vater ist Tuchhändler in Castries. So lernte ich sie kennen. Der Captain hat ab und zu eine Ladung Stoffe für ihn an Bord.«


  Zum Glück schien Giles mit den Gedanken ganz weit weg zu sein, sonst hätte er bemerkt, wie erstaunt Destiny ihn anstarrte. Sie kannte Kate Sheffield! Sehr gut sogar! Dess’ Vater kaufte in Castries immer die Stoffe für seine Männer und deren Frauen. Schließlich lag Barbados keine neunzig Seemeilen entfernt. Während Jebediah Handel trieb, hatte Destiny jedes Mal eine Tasse Tee mit Kate getrunken. Sie konnte behaupten, in ihr eine Freundin gefunden zu haben.


  Wie klein die Welt doch ist!, dachte sie verwundert. Da wäre es doch eine ausgezeichnete Idee, Kate zu meiner Hochzeit einzuladen. Vater kann sie mitnehmen, wenn er nach Barbuda fährt. Destiny grinste in sich hinein. Vielleicht musste sie Giles nur ein wenig zu seinem Glück verhelfen.


  Als Dess mit ihm nach dem Abendessen die Schänke verließ und sie zurück aufs Schiff gingen, bogen zwei kräftige Männer um die Ecke. Beide trugen vornehme Kleidung, doch unter den langen Mänteln versteckten sie ihre Waffen. Gemeinsam betraten sie das Starfish und erkundigten sich beim Wirt nach einem Captain Ravenscroft.


  »Captain Ravenscroft, sagten Sie? Nie gehört.« Nachdenklich rieb sich der Wirt über die fettige Stirn. »Aber drüben in Plimouth gibt es nen Viscount, der Ravenscroft heißt. Is dort ein sehr bekannter Mann. Aye, das isser. Dem gehörn dort die großen Lagerhäuser am Haf’n. Is’n sehr reicher Mann, der Viscount.«


  »Danke, Mister«, brummte der Größere der beiden. »Wie kommen wir da hin?«


  »Also, mit’m Pferd immer nach Süden, die Küste entlang. Liegt so’n Tagesritt entfernt, vielleicht auch länger. Aber heute Nacht sollt’n Sie beide nich mehr los. Is’n ungemütlicher Weg, aye, sehr ungemütlich.«


  Die zwei Furcht erregenden Männer beschlossen, im Starfish zu übernachten und sich am nächsten Tag auf die Weiterreise zu begeben.


  



  


  



  ***


  



  Drake stand an der langen Tafel, nervös an dem Weinglas spielend, das er schon seit einer Stunde in der Hand hielt. Er konnte es kaum erwarten, Destiny wiederzusehen. Die Gäste seines Vaters waren schon alle anwesend: In der hintersten Ecke des großen Salons standen fünf Indianer beieinander, darunter zwei Frauen, die sich angeregt in ihrer eigenen Sprache unterhielten. Zum Erntedankfest hatten sie sich ihre schönsten Festtagsgewänder aus Büffelleder übergezogen, die mit bunten Lederbändern und Federn geschmückt waren. Drake beobachtete, wie eine dunkelhaarige Squaw und sein Vater des Öfteren einen verheißungsvollen Blick wechselten. Es war natürlich Cat. Lief da etwas zwischen den beiden? Drake würde es seinem Vater gönnen.


  Die letzten Tage in seiner Gesellschaft waren sehr angenehm gewesen. Drake wünschte, er hätte ihn schon früher gekannt. In vielerlei Hinsicht waren sie sich sehr ähnlich, besonders, was den Geschäftssinn und den Geschmack schöner Frauen betraf.


  Gerade stellte ihm der Lord seinen Nachbarn und Geschäftspartner Mr Russel vor. Der kleine stämmige Mann, der etwa so alt war wie sein Vater, aber kein einziges Haar mehr auf dem Kopf hatte, trug einen weißen Oberlippenbart. Dieser bildete einen auffälligen Kontrast zu den vom Alkohol geröteten Backen. Mr Russel war in Begleitung seiner Tochter Virginia gekommen. Er ließ seine Frau entschuldigen, die heute an schrecklichen Kopfschmerzen leide und sich nicht in der Lage gefühlt habe, die Einladung anzunehmen.


  Miss Virginia, die nur wenig jünger war als Drake, musterte ihn schon seit einer Weile mit sehr großem Interesse. In der Tat war Miss Russel eine ansehbare Frau, die ihre blonden Haare unter einem weißen Spitzenhäubchen versteckte. Sie trug ein schlichtes dunkelrotes Kleid, das jedoch nicht die Vorzüge ihrer Figur verbarg. Der züchtige Stoff, der ihn sehr an die Gewänder der Puritaner erinnerte, schien ihrem Wesen jedoch Lügen zu strafen. Drake erkannte eine erfahrene Frau, wenn er eine sah. Und diese Miss Virginia war sicher nicht die Unschuld vom Lande, für die sie alle halten sollten.


  Oh, wie er Destiny vermisste! Wenn sie nicht bald kommt, dann reite ich ihr entgegen!, dachte Drake aufgeregt.


  Mr Russel erzählte von seiner Werft, in der James gerade ein drittes Frachtschiff bauen ließ, als Mr Williams in den Salon trat, um eine Miss Bones und einen Mr Longbottom anzumelden.


  Drake zog scharf die Luft ein und beinahe hätte er das Glas in der Hand zerdrückt. »Williams, ich glaube, Sie werden langsam vergesslich«, lachte er. Sein Herz klopfte dabei wild. »Sie wissen, doch, dass der Name meiner Verlobten Bonham lautet!«


  Der Butler sah ihn überrascht an und auch sein Vater zog die Brauen nach oben. Doch auf Drakes eindringlichen Blick hin, erwiderte Williams nichts. Drake war erleichtert, dass sowohl der Diener als auch sein Vater so schnell von Begriff waren.


  »Das erklär ich dir später, Vater«, murmelte Drake dem Lord zu, als er sich an ihm vorbeischob, um seiner Braut entgegenzueilen. Als Dess kurz nach Williams den Salon betrat, raubte ihm ihr Anblick schier den Atem. Auch den anderen Gästen verschlug es die Sprache. Plötzlich herrschte im Zimmer Totenstille. Ein Meer aus blauer Seide umhüllte ihren atemberaubenden Körper und schmiegte sich verführerisch an die weiblichen Kurven. In den Haaren, die sie zu einer kunstvollen Frisur hochgesteckt hatte, glitzerten weiße Steinchen, und ihre Hände steckten in cremefarbenen Handschuhen, die aufwendig bestickt waren. Nie hatte Destiny schöner ausgesehen.


  Als Drake sie an den Schultern fasste, gab er ihr einen zarten Kuss auf die Wange. »Chérie«, flüsterte er, »du siehst bezaubernd aus!«


  Destiny errötete leicht, wobei sie die Hände auf seine Brust legte. Drake wusste, dass sie ihn lesen konnte wie ein offenes Buch, weshalb sie unschwer erkannte, wonach es ihm gelüstete.


  »Du siehst aber auch zum Vernaschen aus«, hauchte sie zurück, damit keiner der Anwesenden ihr Liebesgeplänkel verstand.


  Auch wenn Dess das neue Kleid ausgezeichnet stand, hätte er es ihr am liebsten vom Körper gerissen und sie auf der Stelle genommen. »Longbottom hat dich hergebracht?«, fragte er und seine Stimme klang rau vor Verlangen.


  Zärtlich spielte sie an den Aufschlägen seiner Weste. Ihre grünen Augen blickten ihn dabei fiebrig an. »Ja, er hat sogar extra eine Kutsche gemietet, damit ich das neue Kleid nicht ruiniere.«


  Wie sie roch! Dess musste sich in Boston ein Parfum gekauft haben. Aus seiner Piratenbraut war eine richtige Lady geworden. Er konnte es kaum erwarten, sie zu heiraten.


  »Mr Longbottom! Kommen Sie doch herein und feiern Sie Thanksgiving mit uns!«, tönte die kräftige Stimme des Viscounts durch den Raum und riss Drake aus seiner Trance.


  »Sehr gerne, Mylord!« Longbottom lächelte und nickte Drake anschließend zur Begrüßung zu. »Captain.«


  Noch bevor er seinen Ersten Offizier über die Reise und den Handel befragen konnte, wurde er von Mr Russel unterbrochen: »Captain Ravenscroft, wollen Sie uns dieses engelsgleiche Wesen an Ihrer Seite nicht vorstellen?« Seitdem Destiny den Raum betreten hatte, war Drake entfallen, dass sie nicht die einzigen Gäste seines Vaters waren.


  Das ungewohnte Kompliment ließ Destinys Wangen wieder erstrahlen. Drake freute sich, dass ihr einmal die Aufmerksamkeit zuteil wurde, die sie verdiente, dennoch regte sich ein gewisser Beschützerinstinkt in ihm. Es gefiel ihm nicht, wie Mr Russel seine Verlobte anstarrte.


  



  


  



  Während des Essens wurde viel geredet und gelacht. Der Lord hatte darauf bestanden, dass Sitzordnungen heute keine Gültigkeit hatten, weshalb die Indianer und die anderen Gäste kunterbunt um die Tische verteilt waren, was den Russels offensichtlich missfiel. Drake saß neben Miss Virginia Russel und einem Indianer mit Namen Payakootha, während Destiny ihm gegenüber neben Mr Longbottom und Cat Platz genommen hatte. Auch jetzt beobachtete Drake, wie zwischen dem Lord und der Squaw heimliche Blicke gewechselt wurden. War es ein Zufall, dass sich Cat genau neben ihn gesetzt hatte?


  Payakootha war ihm als ihr Sohn vorgestellt worden. Der junge Mann, der bemerkenswert gut Englisch sprach, erzählte Drake gerade, welche Methode er erfunden hatte, um die Felder zu bewässern. Doch Drake hörte nur mit halbem Ohr zu. Ihn interessierten viel mehr Miss Virginias abschätzende Blicke, die sie immer wieder seiner Verlobten zuwarf. Auch gefiel Drake nicht, wie angeregt sich Destiny mit Longbottom unterhielt. Die beiden waren sich in den letzten Tagen sehr nahe gekommen, wie es schien. Aber was ihn noch mehr störte, waren die absurden Annäherungsversuche von Miss Virginia. Gerade hatte sie ihre Serviette auf seinen Schoß fallenlassen. Noch bevor er danach greifen konnte, lag ihre Hand schon zwischen seinen Beinen.


  Mit einem zuckersüßen Lächeln griff sie nach dem Tuch, wobei ihre Finger für einen Moment seine männlichste Stelle berührten. Zum Glück lag die Hose dazwischen, sonst hätte sie sicher danach geschnappt. Der keuchende Laut, den Drake von sich gab, ging im allgemeinen Stimmengewirr unter. Sein Geschlecht war seit Destinys Ankunft sehr standfest und Virginias Berührung ließ ihn nur noch mehr erhärten. Drake hoffte nur, dass niemand ihre Dreistigkeit mitbekommen hatte, doch die Gäste unterhielten sich noch immer sehr angeregt. Mittlerweile stand ihm der Schweiß auf der Stirn. Er wäre jetzt gerne an die kalte Luft gegangen.


  »Oh, Drake, du hättest das Gesicht des Schneiders sehen sollen, als Giles und ich in seinen Laden kamen!«, sagte Destiny fröhlich, bevor sie mit der Gabel ein Stück Kürbis zum Mund führte.


  Giles? Sie nannte ihn Giles? Drake hatte bis jetzt nicht einmal den Vornamen seines Offiziers gekannt! Auf Drakes warnenden Blick hin, meinte Longbottom überraschend, dass es wohl an der Zeit wäre, auf die Aurora zurückzukehren.


  Schlauer Mann, dachte Drake.


  Giles wollte sich gerade erheben, da hielt ihn Destiny am Arm fest. Diese unschuldige Geste wirkte auf Drake wie ein Fausthieb in den Magen.


  »Sie wollen schon gehen, Giles? Sie müssen den Gästen unbedingt noch erzählen, wie der kleine Streuner …«


  »Das reicht, Dess!«, warf Drake ein, worauf sich alle Köpfe zu ihm drehten. »Mr Longbottom sollte wirklich zurück auf die Aurora.« Zu seinem Offizier gewandt sagte er: »Ich begleite Sie noch zur Kutsche, dann können wir noch in Ruhe das Geschäftliche besprechen.«


  Früher hätte Drake keinen Gedanken daran verschwendet, wie ruppig er mit seinem Gegenüber umging. Aber Longbottom hatte ihn vor der ganzen Mannschaft verteidigt. Er verdiente es nicht, schlecht von ihm behandelt zu werden. Es musste an Destinys Einfluss liegen, dass er plötzlich so dachte. »Ich wollte Sie nicht kränken, Mr Longbottom«, murmelte Drake, als sie vor der Tür angekommen waren, und kratzte sich an einer Augenbraue.


  »Keine Ursache, Captain«, erwiderte dieser mit einem Lächeln. »Wäre sie mein Mädchen, hätte ich nicht anders reagiert.« Er verabschiedete sich mit einem förmlichen Nicken und stieg in das Gefährt. Bevor der Kutscher die Tür schließen konnte, drehte er sich noch einmal zu Drake um. »Destiny liebt Sie, Sir. Von ganzem Herzen.«


  Räuspernd blickte Drake zu Boden. »Vielen Dank, dass Sie so gut auf meine Ladys aufgepasst haben, Long B.«


  Giles zwinkerte ihm zu. »Jederzeit wieder.«


  Drake sah der Kutsche noch eine Zeit lang nach, bis er sie in der Dunkelheit nicht mehr wahrnehmen konnte. Verwundert bemerkte er, wie sehr ihn die Liebe zu Destiny verändert hatte. Sie schaffte es doch tatsächlich, noch einen guten Menschen aus ihm zu machen.


  



  


  



  »Was sollte das vorhin, Drake?«, fragte Destiny scharf, als sie etwas abseits von den anderen Gästen standen.


  »Mir hat es nicht gefallen, wie du dich derart fröhlich mit Longbottom unterhalten hast«, stellte er trocken fest und nippte an seinem Glas. Dabei versuchte er möglichst unbemerkt an ihr vorbeizusehen. Das Gemälde an der Wand kam ihm dabei sehr gelegen.


  Unvermittelt ergriff sie sein Kinn, um ihn zu zwingen, sie anzublicken. »Bist du etwa eifersüchtig?«, neckte sie ihn.


  »Nein!« Schnell griff er nach ihrer Hand und zog sie von seinem Gesicht weg. Er hatte nicht so laut sprechen wollen, doch schon wieder drehten sich alle nach ihm um.


  »Wenn du nichts dagegen hast, werde ich nach oben gehen. Ich fühle mich ein wenig erschöpft«, sagte sie daraufhin.


  Jetzt erst bemerkte er die leichten Schatten unter ihren Augen. »Geht es dir nicht gut? Bist du krank?«, fragte er besorgt.


  »Nein, nein, nur müde. Ich habe nicht geglaubt, dass ein Besuch beim Schneider so anstrengend sein kann.« Zuversichtlich lächelte sie ihn an. »Ich beneide die feinen Damen wirklich nicht darum. Da fahre ich doch lieber mit dir zur See und trage alte Hosen.«


  »Von heute an wirst du nur noch dieses Kleid tragen, mon cœur. Das macht mich heiß!«, nuschelte er an ihren Hals. Sein warmer Atem brachte wohlige Schauer über ihren Körper.


  »Aye, Captain, wie Ihr befehlt!« Grinsend hauchte sie einen Kuss auf seine Wange und flüstere: »Ich warte oben auf dich!«


  



  



  


  



  ***


  



  Drake betrat das Arbeitszimmer des Lords, doch von seinem Vater sah er nichts. Er konnte es kaum erwarten, sich in Destinys Zimmer zu schleichen, weshalb er unruhig auf und ab Schritt. Allein der Gedanke an ihren verführerischen Körper ließ sein bestes Stück bereits wieder anschwellen. Vier Tage Abstinenz waren eine lange Zeit. Aber sein Vater wollte etwas Wichtiges mit ihm besprechen – Drake musste sich noch gedulden.


  Als plötzlich die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, drehte Drake sich um. Überraschenderweise stand dort Virginia und lächelte ihn verführerisch an. Mit ein paar schnellen Schritten war sie bei ihm.


  »Wo ist mein Vater?«, fragte er barscher, als er wollte, weil er den Ausdruck in Miss Russels Augen kannte. Das Mädchen führte etwas im Schilde, worauf er sich bis vor Kurzem noch eingelassen hätte.


  »Er hat mich vorgeschickt, um ihn zu entschuldigen. Er beredet noch etwas mit meinem Pa«, säuselte sie zuckersüß und machte sich sofort an den oberen Knöpfen seiner Weste zu schaffen.


  Drake drückte sie von sich. Es war nicht gut, mit dieser Frau alleine in einem Zimmer zu sein. »Was soll das Virginia? Sie wissen doch, dass ich verlobt bin.«


  Lasziv schmiegte sie sich an ihn. »In der Stadt wird gemunkelt, dass Miss Bonham nur dein Liebchen ist. Außerdem soll sie mit deinem Offizier in Boston gewesen sein.« Virginia lächelte teuflisch. »Teilt ihr sie euch etwa?«


  »Was fällt Ihnen ein, so über meine zukünftige Frau zu sprechen?« Wütend drückte Drake sie gegen die Tür. Wäre sie keine Dame gewesen, hätte er ihr jetzt einen Kinnhaken verpasst.


  Obwohl er sie ziemlich fest an den Schultern hielt, begann sie seine Brust zu streicheln. »Drake, mein Hübscher, warum machst du dir das Leben schwer? Du kannst mich nehmen. Gleich hier, auf dem Tisch. Dein Vater wird nicht so schnell hier sein.« Aufreizend fuhr sie sich mit der Zunge über die bemalten Lippen, während ihre Hand an seiner Hose angekommen war. Virginia war genauso berechnend wie eine Hure. Warum ließ er sie dann nicht los? Er machte sich schon lange nichts mehr aus diesen leichten Frauen.


  Schweiß stand ihm auf der Stirn, als sie begann, an seinem Schwanz zu reiben. Drake keuchte auf. Ihre Berührungen verfehlten nicht ihr Ziel. Schließlich war Destiny lange fort gewesen.


  »Oh, wie ich sehe, scheint dir das zu gefallen!« Als sie seinen Kopf zu sich ziehen wollte, um ihn zu küssen, stieß Drake sie von sich. Dieses Mal war er standhafter als sein Penis!


  »Verschwinden Sie, Miss Russel, bevor ich mich noch vergesse!« Doch die junge Frau dachte nicht daran. Sofort kam sie wieder auf ihn zu und griff ihm abermals zwischen die Beine. Unwirsch schlug er ihre Hand weg. Das Miststück war ganz schön schwer von Begriff.


  »Oh ja, ich liebe es auf die harte Tour!« Sie lachte laut auf und setzte sich auf den massiven Schreibtisch, wo sie begann, ihren Rock nach oben zu ziehen.


  Schwer atmend sah Drake ihr dabei zu. Unter den Stoffmassen war sie vollkommen nackt. Sie spreizte ihre langen Beine, und Drake besaß einen offenen Blick auf ihre glänzenden Schamlippen. Spielerisch ließ sie einen Finger dazwischen verschwinden, um ihn anschließend lasziv abzulecken.


  Drake presste kurz die Lider zusammen und schluckte schwer. »Gehen Sie jetzt!« Seine Stimme klang rau. Doch Virginia spreizte ihre Beine noch weiter, indem sie die Füße auf die Schreibtischplatte stellte. Ihm bot sich alles dar, was sie besaß.


  »Nimm mich, hier und jetzt«, stöhnte sie, während sie an ihrem Kitzler rieb.


  Drake machte einen Schritt auf sie zu und fasste sie am Arm, um sie vom Tisch zu ziehen. Virginia rutschte herunter, doch sogleich lag ihre Hand wieder auf seiner Härte. Abermals keuchte er auf. Was erlaubte sich diese Person! »Ich sagte, RAUS HIER!«, schrie er und schob sie unsanft aus dem Zimmer.


  Virginia schleuderte ihm tödliche Blicke entgegen. »Du wirst schon noch zu mir kommen, mein Süßer, das verspreche ich …«


  Er knallte ihr die Tür vor der Nase zu. Schwer atmend ließ er sich in den massiven Sessel sinken, der hinter dem Tisch stand. Verdammt, das hätte übel ausgehen können. Zum Glück liebte er Destiny so sehr, dass er sich ganz gut im Griff hatte.


  Unter dem Schutz der dicken Platte öffnete er die Verschnürung der Hose und holte seine Erektion hervor. Jetzt, wo sie die Enge verließ, seufzte Drake erleichtert auf. Die bläulichen Adern hoben sich prall von seinem Schaft ab, die Spitze glänzte vor Feuchtigkeit und weitere Tropfen traten aus dem Schlitz, so erregt war er bereits. Als Drake sein Taschentuch gefunden hatte, umfasste er seine Härte, die heftig in seiner Hand pochte, und rieb ein paar Mal mit dem Daumen über die feuchte Spitze. Ein köstliches Ziehen hinter seinen Hoden und ein Kribbeln in der Wirbelsäule zeugten davon, dass er kurz vor dem Höhepunkt stand. Mit schnellen Bewegungen entlud Drake die angestaute Lust und biss sich dabei auf die Unterlippe, um ein Aufkeuchen zu unterdrücken.


  Nachdem er seine Kleidung wieder gerichtet und das besudelte Stück Stoff in dem brennenden Kamin entsorgt hatte, schenkte er sich einen Whiskey ein, der in einer gläsernen Karaffe auf dem Schreibtisch stand, und fuhr sich erschöpft durchs Haar. Wenn sein Vater jetzt nicht bald auftauchte, würde er geradewegs rüber zu dem Zimmer seiner Verlobten gehen, und sie bis zur Besinnungslosigkeit lieben. Sollten die anderen doch denken was sie wollten. Dann würde wenigstens jeder wissen, wie sehr er Destiny brauchte und dass er nur sie wollte.


  Kurze Zeit später öffnete sich die Tür wieder, doch diesmal war es nicht Miss Russel. Erleichtert stieß er den Atem aus und nahm wieder einen Schluck aus dem Glas.


  »Was ist los, mein Sohn? Ich habe dich schreien gehört.« Der Lord blickte sich um, als erwartete er, noch jemanden in seinem Arbeitszimmer zu finden.


  »Ich habe nur Miss Russel verabschiedet«, erwiderte Drake möglichst ruhig.


  Sein Vater schritt auf den Tisch zu, um sich ebenfalls einen Whiskey einzuschenken. Dann ließ er sich in einem anderen Sessel nieder. »Virginia? Ist sie nicht ein reizendes Mädchen?«


  SEHR reizend!, dachte Drake mürrisch. Er konnte es kaum erwarten, Destiny zu spüren. »Worüber wolltest du mit mir sprechen, Vater?«, wechselte Drake schnell das Thema.


  



  


  



  Destiny konnte nicht schlafen. Obwohl sie müde war, hatte sie wieder ihr Kleid übergezogen, um den anderen noch einmal Gesellschaft zu leisten. Sie vermisste Drake. Als sie die Tür öffnete, hielt sie einen Moment inne. Aus dem Arbeitszimmer, das schräg gegenüberlag, drangen Stimmen. Sie hörte Drake und … Miss Russel!


  Als plötzlich die Tür aufgerissen wurde und Virginia fast hinausgeflogen kam, schlüpfte Dess schnell wieder hinein. Durch den Türspalt konnte sie erkennen, dass Drake sehr wütend zu sein schien. Was war zwischen ihm und Miss Russel nur vorgefallen? Zischend wie eine Schlange stapfte sie die Treppen hinunter. Destiny blieb noch eine Weile mit trommelndem Herzen an der Tür stehen. Sie hatte mitbekommen, wie sich Virginia beim Essen ihrem Verlobten gegenüber verhalten hatte. Fast so, als wollte sie ihn verführen. Dess verstand das nicht. Miss Russel wusste doch, dass sie bald heiraten würden.


  Voll Stolz dachte sie an die schönen Kleider, die sie sich in Boston hatte anfertigen lassen. Wie Drake wohl reagieren würde, wenn er sie erst darin sah? Wenn ihn ihr Abendkleid schon aus der Bahn geworfen hatte, würde er sich zurückhalten können, wenn sie in ihrem Hochzeitsgewand vor ihm stand? Leise kichernd malte sie sich die Szene aus, wenn sie vor versammelter Mannschaft ihre Eheschwüre abgaben und Drake vor Beherrschung der Schweiß in Strömen hinablaufen würde.


  Giles war so nett gewesen, die neuen Kostüme vorübergehend in seiner Kabine zu verstauen, denn wie Dess ihren Schatz kannte, würde er im Schiff herumschnüffeln. Giles hatte geschworen, dichtzuhalten. Drake sollte ihr Hochzeitskleid auf keinen Fall schon vorher sehen.


  Gerade, als sie das Zimmer ein zweites Mal verlassen wollte, hörte sie wieder Schritte. Durch den Türspalt erkannte sie den Lord, der erst eine Weile vor dem Arbeitszimmer stehen blieb, bevor er hineinging. Dess wunderte sich kurz über sein merkwürdiges Verhalten, doch dann überlegte sie sich, ob sie den Männern Gesellschaft leisten sollte. Anscheinend war der Besuch schon gegangen.


  Schwungvoll schritt sie in den düsteren Flur, blieb jedoch gleich darauf wie angewurzelt stehen. Die Tür zum Arbeitszimmer war nur angelehnt, weshalb Destiny jedes Wort verstehen konnte. Niemals wäre sie auf die Idee gekommen zu lauschen, doch als sie ihren Namen hörte, konnte sie nicht anders. »Wie findest du Miss Russel, mein Sohn? Du bist mir immer noch eine Antwort schuldig. Gut, sie ist nicht ganz so hübsch wie deine Destiny, aber sehr vermögend. Ihrem Vater gehört die Werft, die meine Schiffe baut.«


  »Was willst du mir damit sagen, Vater?«, vernahm sie Drakes Stimme.


  »Nun, wie ich bemerkt habe, gibt es zwischen dir und deiner Verlobten einige Unstimmigkeiten. Sie scheint sich sehr gut mit Mr Longbottom zu verstehen.« Destinys Magen zog sich krampfhaft zusammen. Der Viscount hielt sie anscheinend nicht für würdig, seinen Sohn zu heiraten, und das war sein Versuch, Drake davon abzubringen. Dachte der Lord von ihr, dass sie ein leichtes Mädchen sei?


  »Was ich dir damit sagen will: Du solltest deine Verlobung mit Miss Bonham neu überdenken.«


  »WAS? Wieso sollte ich das tun?« Drake schien sehr aufgelöst.


  Destiny vergaß zu atmen. Sie hatte immer geglaubt, Lord Ravenscroft würde sie mögen. Nun ja, sie war vier Tage nicht hier gewesen. In ihrer Abwesenheit konnte sich eine Menge ereignet haben.


  »Wenn du Miss Russel heiratest, könnten unsere Geschäfte zu einem großen Imperium verschmelzen. Dein Traum würde Wirklichkeit werden, mein Sohn.«


  »Ich werde unsere Verlobung nicht lösen, Vater!«, rief Drake.


  »Falls sie bereits ein Baby von dir erwartet, komme ich natürlich dafür auf. Es wird ihr und dem Kind an nichts fehlen«, wiegelte der Viscount sofort ab.


  Drakes Stimme klang tödlich ruhig. »Willst du mir damit sagen, dass du mich offiziell nur als deinen Sohn annimmst, wenn ich diese Virginia heirate?«


  In diesem Moment fällte Destiny eine Entscheidung. Mit Tränen in den Augen rannte sie auf die Treppen zu, wobei sie mit dem Saum ihres Kleides eine Vase streifte, die sogleich klirrend umfiel. Doch das kümmerte sie jetzt nicht mehr. Sie wollte nur noch hier weg.


  »Was war das?«, fragte Drake, als er das laute Geräusch im Flur vernahm. Kurz darauf hörte er, wie die Haustür zugeschlagen wurde. Er eilte zum Fenster. »Destiny!« Ihre kupferroten Locken schimmerten im Mondlicht wie gesponnenes Gold, bevor sie im Stall verschwand.


  Wütend drehte er sich zu seinem Vater um. »Ich werde nicht denselben Fehler wie du begehen. Ich liebe Destiny mehr als alles andere auf der Welt. Mehr als dich, dein Geld oder mein Leben! Und ohne diese Frau hat dein Vermögen keinen Wert für mich! Du kannst das alles mit in dein Grab nehmen!«


  Schon lief er an James vorbei in die dunkle Nacht hinaus.


  



  


  



  Destiny ritt so schnell, als würde sie eine Herde Büffel verfolgen. Sie wollte nur noch zum Hafen, auf der Aurora ihre nötigsten Dinge zusammenpacken und dann als Junge verkleidet auf einem Schiff anheuern, das sie wieder in die Karibik bringen würde – in ihre Heimat. Hier, in das kalte und trübe Neuengland, gehörte sie nicht hin. Drake würde sie bei der Verwirklichung seiner Träume nicht im Weg stehen. Sie konnte es nicht zulassen, dass er nur wegen ihr das alles nicht haben konnte. Sollte er doch Virginia Russel heiraten. Eines Tages käme sie, Destiny, schon darüber hinweg und er sicher auch. Sie war keine feine Lady, sondern die Tochter eines Piraten, verdammt noch mal! Nein, sie gehörte wirklich nicht in diese Welt. Drake schon. Er hätte es verdient.


  »Destiny!«, hörte sie plötzlich seine Stimme aus weiter Ferne.


  Mach es mir nicht schwerer, als es schon ist, dachte sie traurig, während der eisige Wind ihre Tränen in die dunkle Nacht wehte. Mit der Zunge schnalzend, drückte sie die Schenkel noch fester an den Pferdekörper. Da sie ohne Sattel davongeritten war, fiel es ihr schwer, sich auf dem Rücken des Tieres zu halten. Zudem blies der kalte Wind unter ihre Röcke, weshalb sie kaum noch Gefühl in ihren Beinen und den Fingern hatte.


  Als Drake abermals ihren Namen rief, war er schon fast an ihrer Seite.


  Sie würde nie so gut reiten können wie er! Dennoch unternahm sie einen letzten Versuch, von ihm wegzukommen. Vergeblich. Zielsicher griff er nach ihrem Zügel und brachte die Stute zum Stehen.


  »Was fällt dir ein, davonzulaufen?«, fragte er aufgeregt, doch als er ihr tränenüberströmtes Gesicht im Mondschein erblickte, zog er sie sofort zu sich in den Sattel. »Du ungezogenes Mädchen bist ja eiskalt. Hier, nimm meinen Mantel.« Als er sie warm eingepackt hatte, trabten sie zurück zum Haus. Die Stute folgte ihnen gehorsam. »Warum bist du weggelaufen, ma fleure?« Mit einem Arm hielt Drake sie fest umschlungen, spendete ihr so zusätzlich Wärme und zeigte ihr, dass er sie nicht gehen lassen würde.


  »Ich will dir bei der Verwirklichung deiner Träume nicht im Weg stehen«, schluchzte sie.


  Jetzt wurde ihm alles klar. »Du hast uns belauscht?«


  »Nicht absichtlich.«


  »Meine Träume haben sich schon verwirklicht. Durch dich, ma petite«, hauchte er in ihr Haar und zog sie noch fester an sich. »Das sollte dir eigentlich klar sein.«


  Drake überließ es dem Stallburschen, sich um die Pferde zu kümmern. Mit Destiny auf den Armen schritt er geradewegs ins Haus. Der besorgt dreinblickende Williams versprach, gleich eine heiße Kanne Tee zu bringen.


  Vor dem Arbeitszimmer stand der Lord. »Wie geht es Miss Bonham?«, fragte er.


  Drake bedachte ihn nur mit einem bösen Blick und eilte an ihm vorbei aufs Zimmer. Er würde seinem Vater später noch die Meinung sagen. Im Moment galt seine einzige Sorge der Frau, die er über alles liebte. Er legte Destiny in sein Bett, zog ihr die Stiefel von den klammen Füßen und hüllte sie in alle Decken, die er fand. Dann erst entzündete er eine Kerze und legte Holz im Kamin nach. Sofort breitete sich eine wohlige Wärme im Raum aus.


  Drake war von seinem Vater schwer enttäuscht. Er hätte nie gedacht, dass der Lord eine Heirat mit Miss Russel zur Bedingung machte, damit er ihn als rechtmäßigen Sohn und Erben anerkannte. Hatte sein Vater nicht aus den eigenen Fehlern gelernt? Hatte Drake ihn so falsch eingeschätzt? Macht und Reichtum – das schien das Einzige zu sein, das den Lord interessierte.


  Williams machte sich vor der Tür bemerkbar. Dankend nahm ihm Drake das Tablett ab. Dabei sah er, dass der Lord dicht hinter dem Diener stand. »Ich habe nicht gewusst, wie ernst es dir mit Miss Bonham ist, mein Sohn.« Seine Finger spielten mit dem verzierten Griff seines Gehstocks. »Sonst hätte ich nie …«


  »Wir reden später, Vater«, schnitt ihm Drake das Wort ab und schloss verstimmt die Tür.


  Er setzte sich zu Destiny ans Bett. »Gleich morgen Früh werden wir zurück aufs Schiff gehen und schnellstmöglich nach Barbuda segeln. Wie hört sich das an, meine Braut?«, fragte Drake, während er ihr eine Tasse heißen Tee einschenkte.


  Sie setzte sich auf, um sie dankend entgegenzunehmen. »Das wäre wunderbar!« Vorsichtig nahm sie einen Schluck und sah Drake über den Rand der Tasse an. »Ich liebe dich, Drake Ravenscroft.«


  »Und ich liebe dich, Destiny Bones.« Er legte sich neben sie auf die Decken, einen Arm um sie geschlungen, und beobachtete, wie sie ihren Tee trank. »Ist dir schon warm?«


  »Ja, vielen Dank.« Sie überreichte ihm die leere Tasse, die er zurück auf das Tablett stellte. »Geh jetzt, und rede mit deinem Vater.«


  »Damit du wieder abhauen kannst?« Er lächelte sie verwegen an. »Niemals!«


  »Ich bleibe hier, versprochen!« Wie zur Bestätigung kuschelte sie sich bis zur Nasenspitze unter die Laken.


  »Es wundert mich, dass du mich zu meinem Vater schicken willst, nachdem er von mir verlangt hat, unsere Verlobung zu lösen.«


  »Er wollte nur das Beste für dich. Immerhin ist er dein Vater!«, nuschelte sie in die Decke.


  »Vielleicht wäre es klüger von mir, dich ans Bett zu fesseln. Nur zur Sicherheit.« Er wühlte in den Laken nach ihren Händen, um sie über ihrem Kopf zusammenzuhalten. Als er den weichen Körper unter sich spürte, erwachten seine Lenden sofort. Auch Destiny atmete schwerer. Wie sehr er sich nach ihr verzehrte!


  Eine Weile starrten sie sich stillschweigend an. Dann sprangen plötzlich beide vom Bett auf und schlüpften möglichst schnell aus ihrer Kleidung. Drake warf seinen teuren Rock, die Weste und die Kniehosen achtlos auf den Boden, und half dann seiner Braut, die Probleme hatte, die zahlreichen Häkchen an ihrem Kleid aufzubekommen. Als er sie endlich von den Stoffmassen befreit hatte, folgten sein Hemd und die Strümpfe.


  Splitternackt musterten sie einander im Schein der Flammen und fielen sich Augenblicke später in die Arme. Da sie es das kurze Stück bis zum Bett nicht mehr schafften, sanken sie auf den weichen Teppich vor dem Kamin.


  »Chérie, du hast mir so gefehlt!« Abermals schob Drake sich auf Destinys Körper. Er griff nach ihren Handgelenken, um ihr die Arme über dem Kopf festzuhalten.


  »Ich hab mich in unserer Kajüte so einsam gefühlt.« Sie seufzte genüsslich auf, als er seine Härte fast schon brutal in sie rammte. Ihr Innerstes wurde gedehnt, und Drake füllte sie ganz aus, als er bis zum Anschlag in ihr steckte. »Das hat mir auch gefehlt!«


  »Und da wolltest du vor mir weglaufen?« Mit festen Stößen zeigte Drake ihr, was sie dann verpasst hätte.


  Destiny blickte schwer atmend zu ihm auf. Im Schein der Flammen, die auf Drakes Körper spielten, sah er teuflisch gut aus. Seine Augen glänzten dunkel, geheimnisvoll und verlangend. Sie genoss es, hart von ihm genommen zu werden. Ihm konnte sie sich völlig ausliefern, ihren Gefühlen freien Lauf lassen. Seine ruckartigen Bewegungen gewannen an Energie. Destiny wand sich unter ihm, hob ihm ihre Hüften so weit entgegen, wie sie konnte, bis er sich keuchend in sie ergoss.


  »Erster«, sagte er lächelnd, während er sich aus ihr zurückzog.


  »Das ist ungerecht, ich war kurz davor!«, protestierte sie und drängte ihm ihre Hüften abermals entgegen. Drake hielt sie immer noch an den Armen fest, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als die Beine um seinen Hintern zu schlingen.


  »Soll ich das Spielzeug ausprobieren, das uns Mama Nyami geschenkt hat?«, fragte er noch ein wenig außer Atem.


  Ihre Augen strahlten verräterisch. »Du hast es dabei?«


  »Nur den Phallus«, sagte Drake grinsend. »Wie würde es dir gefallen, doppelt ausgefüllt zu werden?«


  Destiny drehte den Kopf zur Seite. »Ich weiß nicht …« Drake erkannte im Licht der Flammen, wie sich ihr ganzes Gesicht tomatenrot verfärbte.


  »Sollen wir es einmal ausprobieren?« Allein die Vorstellung daran ließ sein Geschlecht wieder wachsen. »Wie ich meine kleine Wildkatze kenne, wird es ihr außerordentlich gut gefallen.«


  Als er ihre Arme freigab, um den künstlichen Penis aus Elfenbein zu holen, sprang Destiny auf. Sie legte sich mit dem Bauch aufs Bett und vergrub ihr Gesicht in den Kissen. Doch darunter breitete sich ein Grinsen aus.


  Plötzlich spürte sie Drakes warme Hände, die ihre Beine ein Stück auseinanderzogen. Seine Finger bahnten sich den Weg zu ihrer Mitte, wo sie sanft an ihrem Kitzler rieben. Unwillkürlich streckte sie ihm den Po entgegen.


  »Ich liebe deine Rundungen«, flüsterte er, während er mit der anderen Hand darüberfuhr.


  Destiny kniete sich auf alle viere, damit er in den vollen Genuss ihrer Rückansicht kam.


  »Oh Dess, du weißt, was mich scharf macht!«


  »Ich tue das nur für mich«, erwiderte sie und stöhnte, als sie sich ihm noch weiter entgegenbog.


  Drake, der das kunstvoll geschnitzte Stück Elfenbein bis jetzt zwischen seinen Schenkel liegen hatte, um es anzuwärmen, holte den Phallus hervor und rieb ihn an Destinys feuchter Spalte. Genüsslich ließ er das Spielzeug durch die angeschwollenen Lippen gleiten, bis es mit ihrem Saft bedeckt war. Dann schob er ihn langsam in sie hinein. Er hörte sie wohlig seufzen.


  Sein Penis war bereits so hart, dass er ihn liebend gern selbst wieder darin versenkt hätte. »Wie gefällt dir das?«, fragte er mit rauer Stimme.


  »Das fühlt sich gut an, doch ich denke nicht, dass da Platz für zwei ist.«


  Drake verteilte etwas von ihrem Saft, der unaufhaltsam aus ihr herauslief, auf seinem Penis und ihrer runzligen Pforte. Dabei bewegte er den Stab in rhythmischen Bewegungen in ihr. Mit dem Zeigefinger glitt er in ihren Anus, um ihn auch innen anzufeuchten.


  »Oh!« Jetzt wurde ihr klar, wie er sich das vorgestellt hatte. Destiny spürte seine dicke Spitze, die unaufhaltsam gegen sie drängte, bis sie sich ihm ein wenig öffnete und er hineinrutschte.


  Einen Moment verharrte Drake, damit Dess sich an die Dehnung gewöhnen konnte. »Du bist so eng, Chérie!«


  »Drake, du zerreißt mich!« Destiny genoss den enormen Druck, den sein Penis und der Stab aus Elfenbein in ihr hervorriefen. Drake schob sich unaufhörlich tiefer, ganz sachte, um ihr nicht wehzutun, bis er spürte, wie sich der Ring um seinen Schaft zuzog. Drake ließ sich auf ihren Rücken sinken, knetete eine Brust und fuhr dann zwischen ihre Beine. Als er den kleinen Knubbel zwischen die Finger nahm und zudrückte, zuckte es um ihn herum. Stöhnend vergrub Destiny ihr Gesicht im Kissen, während sich Drake auf die Unterlippe biss, damit er nicht das ganze Haus auf sie aufmerksam machte. Dick und heiß pumpte er die zweite Ladung in Destiny, während er dem Herrn dafür dankte, dass er doch noch seine Gebete erhört hatte.


  



  


  



  ***


  



  »Sir! Stehen Sie auf!« Drake bemerkte den Diener, der wie ein Verrückter gegen die Tür hämmerte, doch die Müdigkeit war einfach stärker. Er hatte Destiny in der Nacht mehrmals geliebt, weshalb er jetzt nicht das Bedürfnis hatte, schon das Bett zu verlassen. Noch immer hatte er das Bild vor Augen, wie er sein Mädchen ein weiteres Mal von hinten genommen hatte. Den künstlichen Phallus in ihrer Vagina, hatte er sich in ihrem Anus versenkt, diesmal tiefer als zuvor. Dieser Gedanke ließ sein Geschlecht bereits wieder anschwellen.


  Doch das war nicht alles gewesen. Es dauerte nur kurz, bis Destiny ihren Höhepunkt erreichte. Drake hingegen, der schon mehrmals gekommen war, hätte noch viel länger in ihr verweilen können, doch sie hatte ihn einfach herausgezogen. Ein verträumtes Lächeln umspielte seine Lippen, als er daran dachte, was anschließend folgte: Destiny hatte sich auf den Rücken gedreht und den künstlichen Phallus vor seinen Augen immer wieder in ihrer glitschigen Spalte versenkt, bis er tropfnass war.


  »Du bist gemein, kleine Hexe!«, keuchte er. »Komm, lass mich wieder rein!«


  »Ich wollte es dir schon lange heimzahlen, weil du mich auf der Herfahrt so ruppig behandelt hast!«


  »Ich dachte, das sei vergeben und vergessen?«


  »Falsch, mein Lieber. Ich denke, nun ist die Zeit reif für deine Strafe!«


  »Strafe?«, fragte er verwundert, doch das spöttische Funkeln in ihren Augen verriet ihm, dass sie wieder ihr Lieblingsspiel spielten. »Aye, Herrin, ich erwarte meine Bestrafung voller Demut.«


  »Nun gut, Sklave, auf die Knie mit dir!«


  Natürlich gehorchte er, denn sein Schwanz pochte bereits so heftig, dass er es kaum erwarten konnte, ein weiteres Mal alles herauszupumpen.


  Destiny schubste ihn an, und er landete auf allen vieren. Vor seinen Augen ließ sie den Dildo immer wieder in ihrem Inneren verschwinden.


  »Nicht berühren, nur zusehen!«, warnte sie ihn.


  »Aye.« Drakes Hals war bereits ganz trocken. Der Geruch ihrer Spalte ließ ihm allerdings langsam das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  »Ach, das Ding ist viel zu nass!«, empörte sie sich. »Leck es schön sauber, damit es wieder in mir reibt!«


  Ein tiefes Grollen entkam seiner Kehle. Allein ihre schmutzigen Befehle ließen ihn beinahe kommen. Sein Geschlecht zuckte ob der Erregung. Drake konnte es kaum erwarten, bis sie ihn endlich berührte.


  Demonstrativ hielt Dess ihm das Stück Elfenbein vor die Nase, das er brav sauberleckte. Von ihrem süßen Nektar konnte er sowieso nie genug bekommen. Dann schob sie es sich wieder zwischen die Beine.


  »Wie lange muss ich noch zusehen, Herrin? Ich leide bereits ganz fürchterlich.«


  »So, du leidest jetzt schon? Wo ich doch noch gar nicht mit der eigentlichen Bestrafung angefangen habe.« Plötzlich stand sie auf und ging um ihn herum, wobei sie seinen Kopf nach unten drückte, um ihm zu zeigen, dass er sich nicht bewegen sollte. »Nun gut, ich bin heute gnädig und werde dich nicht länger warten lassen.«


  Was hatte sie bloß vor? Bei ihr konnte Mann nie wissen, aber sein Schwanz wurde langsam ungeduldig und das Ziehen in den Hoden war kaum mehr auszuhalten.


  Als er ein schmatzendes Geräusch vernahm, blickte er zwischen seinen leicht gespreizten Beinen hindurch. Dort kniete sein Mädchen und machte es sich selbst, und er durfte nicht einmal zusehen!


  »Hey, du bist gemein!«


  »Noch nicht, aber gleich!« Ihre Hand schnellte nach vorne und packte sein Glied. Überrascht keuchte Drake auf. Doch anstatt es zu reiben, hielt sie es nur eisern umklammert. »Damit du mir nicht entkommst«, sprach sie listig, bevor sie mit der anderen Hand seine Pobacken auseinanderdrückte und ihre Zunge durch die Spalte gleiten ließ.


  Drake entfuhr ein langer, kehliger Laut. Diese Hexe! Ihre Zunge an seiner Rosette trieb ihn fast in den Wahnsinn und ihr heißer Atem trieb wohlige Schauer über seinen Körper. Wenn sie doch endlich an seinem Schwanz riebe – er würde auf der Stelle abspritzen!


  Drake beugte seinen Kopf, um wieder durch die Beine hindurchzuspähen. Der Phallus steckte immer noch in ihr. Dabei musste sie die Schenkel fest zusammenpressen, damit er nicht herausflutschte, so feucht war sie.


  Auf einmal wurde der Griff um sein Glied noch fester. Seine pralle Eichel glänzte dunkellila und stand kurz vor dem Abschuss. Drake beobachtete, wie sie den Dildo aus sich herauszog und ihn um seine Rosette kreisen ließ.


  Sie hatte doch nicht allen Ernstes vor … »Mon dieux!«


  Er spürte, wie die runde Spitze gegen seine Eingang drückte, der von Speichel und ihrem Saft bereits triefte. Die runzlige Öffnung dehnte sich immer weiter, bis der Dildo ganz leicht in ihn hineinglitt.


  Vor Erregung zitterte sein ganzer Körper. Destiny reizte einen Punkt in ihm, der seine Erektion beinahe zur Explosion brachte. Keuchend krallte er seine Finger in die Matratze, seine Haut glänzte vor Schweiß, sein hilfloser Schwanz zuckte in ihrer Hand.


  »Und wie ist es, so benutzt zu werden?«, hauchte sie an seinem Ohr.


  Es war wunderbar, aber nur weil es Destiny war. Ganz kurz flackerte eine dunkle Erinnerung in den hintersten Windungen seines Gehirns auf, doch Drake verdrängte sie sofort wieder. Er lebte hier und jetzt, mit seinem Mädchen, und nur das zählte.


  Behutsam bewegte sie den Stab in ihm vor und zurück, und als sie auch noch anfing, seinen knallharten Schaft zu massieren, schrie er den enormen Orgasmus aus sich heraus und pumpte seine Ladung in heißen Intervallen auf die Laken. Dabei war es ihm egal gewesen, dass ihn wahrscheinlich alle im Haus gehört hatten. Noch nie war es so berauschend gewesen …


  Wieder klopfte Williams und rief seinen Namen. Drake blinzelte und bemerkte, dass draußen erst der Tag begonnen hatte. Sein Schwanz war auch schon aufgestanden. Fest drückte er sich gegen Destinys Oberschenkel.


  »So stehen Sie doch endlich auf! Captain!« Der Diener klang sehr aufgeregt.


  »Was ist denn, gibt es schon Frühstück?«, murmelte Destiny in seinen Armen.


  Drake gähnte und streckte sich. »Keine Ahnung, aber ich seh mal besser nach, was so wichtig ist, bevor der alte Knabe noch zusammenbricht.« Schlaftrunken erhob er sich aus dem warmen Bett und schlüpfte in seine Kniehose, wobei es einen Moment dauerte, bis er seine gewaltige Erektion darin verstaut hatte. Dann sperrte er auf. Sofort sprang der Butler in den Raum.


  Noch ehe Drake sein Entsetzen über diese Indiskretion zum Ausdruck bringen konnte, packte ihn Williams an den Armen. »Sir, kommen Sie schnell! Bewaffnete Männer sind in das Haus eingedrungen!«


  Augenblicklich war Drake hellwach und griff nach der langen Klinge, die auf dem Boden unter der Kleidung lag.


  Auch Destiny war der Aufruhr nicht entgangen. »Was ist passiert?« Als sie den Butler bemerkte, zog sie sich die Decke bis zur Nasenspitze rauf. »Drake?«


  Mit einem grimmigen Ausdruck im Gesicht drehte er sich zu ihr um. »Du sperrst dich im Zimmer ein, Dess. Ich gehe nach unten, um zu sehen, was los ist.«


  Ihre Augen waren weit aufgerissen. »Aber was …«


  »Das ist ein Befehl!«, fuhr er sie an, bevor er sich wieder an den Diener wandte. »Wie viele Männer?«


  »Zwei, Sir, und sie sind mit Pistolen und Messern bewaffnet.« Er griff abermals nach Drakes Handgelenk. »Und, Sir … Der Lord ist unten!«


  Drake zog seine Pistole hervor, die in dem Gürtel seiner Hose steckte. Er hatte nur einen Schuss, weshalb er sich ganz auf seine Fechtkünste verlassen musste. »Williams, Sie bleiben hier bei meiner Frau. Schließen Sie die Tür hinter mir zu!«


  »Jawohl, Sir«, erwiderte dieser mit zitternder Stimme.


  Schon trat Drake mit erhobenem Degen in den düsteren Flur.


  



  


  



  »Wo hält sich der Captain auf?«, drang eine dunkle Stimme aus dem Salon. Drake postierte sich neben der Tür. Sie war nur angelehnt, aber leider konnte er nicht in den Raum sehen. Er blickte sich im Gang um, doch der wirkte verlassen.


  »Was wollen Sie von meinem Sohn?« Sein Vater redete ruhig. Das war gut. Offensichtlich hatten sie ihm noch nichts getan.


  Jetzt sprach ein anderer Mann, dessen Stimme heiser klang: »Er wird der Piraterie und des Mordes beschuldigt. Wir sind hier, um ihn zum Richter zu bringen.«


  Nun klang der Lord aufgebracht. »Mein Sohn ist ein angesehener Kapitän und kein Mörder. Wer beschuldigt ihn?«


  »Der Befehl kam vom Vizegouverneur von Jamaika. Sir Henry Morgan hat uns persönlich beauftragt, ihn zu finden und an den Galgen zu bringen. Hier sind die Papiere.«


  Drake fühlte, wie ihm eine unsichtbare Hand die Kehle zudrückte. Henry hatte dem kleinen Hosenscheißer also doch noch geglaubt. Was sollte er jetzt tun? Die Männer umbringen und mit Dess fliehen? Henry würde ihn bis an das Ende der Welt jagen.


  Er vernahm das Rascheln von Papier, dann wieder die Stimme seines Vaters, jetzt sichtlich erleichtert: »Hier steht etwas von einem Josias Wylde. Mein Sohn heißt jedoch Drake Ravenscroft. Wie Sie sehen, haben Sie sich geirrt.« Drake hörte ihn mit dem Stock aufstampfen. »Wenn Sie jetzt die Güte hätten mein Haus zu verlassen!«


  »Lesen Sie weiter!«, befahl der Heisere resolut.


  Kurze Zeit herrschte Stille. Dann klang der Lord wirklich aufgeregt: »Das Phantom? Das ist doch lächerlich!«


  »Er hat es selbst zugegeben.« Drake hörte, wie der Hahn einer Pistole gespannt wurde. »Wo ist er?«


  In diesem Moment stieß Drake die Tür auf und feuerte auf den Mann, der die Waffe auf seinen Vater richtete. Der Schuss riss dem Eindringling zwei Finger ab. Blut spritzte auf den hellen Rock des Lords, während die Pistole polternd zu Boden fiel. Im gleichen Augenblick schoss der Größere der beiden Männer. Die Kugel verfehlte nur knapp ihr Ziel. Drake hörte, wie sie dicht an seinem Ohr vorbeizischte und im Türrahmen hinter ihm einschlug. Holz splitterte in alle Richtungen.


  »Zeigs diesem Hurensohn, Roy!«, stöhnte der Verletzte, der sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die blutende Hand hielt.


  Roy zog seine Klinge und stürzte auf Drake zu. Dieser holte aus, um seine Waffe gegen ihn zu schleudern, die jetzt nutzlos war. Zeitgleich zog er mit der anderen Hand die Klinge. Drake hatte Glück. Der Lauf seiner Pistole traf den Mann an der Stirn. Doch dieser taumelte nur einen Moment, dann klirrte Metall auf Metall.


  



  


  



  Als Destiny die Schüsse hörte, hielt sie nichts mehr auf dem Zimmer. Ungeniert sprang sie vor den Augen des kreidebleichen Dieners, der sich sofort beschämt von ihr abwandte, aus dem Bett. Hastig streifte sie die Stiefel und ihr blaues Kleid über, das zerknittert neben Drakes restlichen Sachen auf dem Boden lag, und befahl anschließend dem widerstrebendem Williams, ihr bei den Häkchen behilflich zu sein. Dann schloss sie die Tür auf und nachdem sie ihren Dolch aus der Einfassung am Schuh gezogen hatte, lief sie nach unten.


  Sie spähte um den Türrahmen, damit sie sich einen Überblick verschaffen konnte. Drake kämpfte unerbittlich mit einem großen Mann, der sicher kein einfacher Gegner war. Aber ihr Verlobter schien alles ganz gut im Griff zu haben, dennoch klopfte Destinys Herz wild.


  In einem Sessel vor dem Kamin sah sie den Lord sitzen, der den Kampf angestrengt verfolgte. Den Gehstock hielt er dabei fest umklammert, so, als wolle er damit jeden Augenblick zuschlagen. Entsetzt starrte er auf Drakes vernarbten Rücken. Ob ihm dieselben Gedanken durch den Kopf gingen, wie ihr damals?


  Dann fiel ihr Blick auf den Mann, der sich seine blutende Hand an die Brust drückte. Die hasserfüllten Augen immer auf die Kämpfenden gerichtet, kroch er auf den Knien durch den Raum. Gerade noch rechtzeitig begriff Destiny, dass er nach einer Pistole griff. Sie stürzte an den fechtenden Männern vorbei auf den Verletzten zu, der die Waffe bereits in der gesunden Hand hielt.


  »Au diable!«, fluchte Drake atemlos. »Verschwinde, Dess, und nimm meinen Vater mit!«


  »Ohne dich gehe ich nirgendwo hin!«, rief sie.


  Urplötzlich sprang der Lord vom Sessel auf und ließ den Gehstock auf den Arm des knienden Mannes sausen, gerade als dieser abdrückte, um auf Destiny zu schießen. Mit einem lauten Knall schlug die Kugel in den Boden ein. Laut fluchend zog der Kopfgeldjäger dem Viscount den Griff der Waffe über den Kopf. Dieser ließ sich schmerztaumelnd in den Stuhl zurückfallen.


  »Vater! Nimm … Destiny und … verschwindet endlich!« Drakes Stimme klang abgehackt. Das andauernde Gefecht strengte die zwei Kämpfer mittlerweile sichtlich an. Schweiß glänzte in den Gesichtern beider Männer und auf Drakes nacktem Oberkörper. Seine Muskeln spannten sich bei jedem Hieb, den er abwehrte oder austeilte. Es war aussichtslos – sie waren ebenbürtige Gegner.


  »Kommen Sie, Miss Bonham, hören Sie auf meinen Sohn!« Der Lord stand wieder auf und hielt sie am Arm fest, doch sie entwand sich seinem Griff.


  »Ich muss Drake helfen!«


  Gerade, als sie sich zu dem Verwundeten umdrehte, der immer noch am Boden saß, packte dieser ihren Fuß und riss daran. Durch diese Unachtsamkeit fiel sie nach hinten und schlug hart auf dem Teppich auf. Dabei verlor sie ihr Messer. Keine Sekunde später war der schwere Mann schon über ihr. Destinys Kopf schnellte nach oben. Für alle gut hörbar, brach die verbogene Nase ihres Angreifers. Dieser wich heulend zurück.


  Fluchend versuchte Destiny auf die Beine zu kommen, doch die langen Röcke behinderten sie dabei. Ihr Gegenüber nutzte diesen Umstand, um sie ein weiteres Mal zu überwältigen. »Wylde!«, rief er triumphierend, wobei er Destiny sein Messer an den Hals drückte. »Lassen Sie Ihre Waffe fallen oder ich verpasse Ihrer Lady ein neues Gesicht!«


  Als Destiny in diesem Moment Drake anblickte, wusste sie, dass er sich ergeben würde. Trotz der Anstrengung war alle Farbe aus seinem Gesicht gewichen und im selben Augenblick fiel sein Degen klirrend zu Boden.


  Roy drückte ihm seine Klinge an die Kehle. »Gut gemacht, Clark. Mir ging langsam die Puste aus. Unser Phantom ist nicht aus der Übung, wie es scheint.«


  »Lassen Sie die beiden gehen! Ich werde mit Ihnen kommen.« Drake starrte immer noch schwer atmend auf Destiny, die unter Clarks Körper begraben war.


  »Aye, komm her, Clark«, rief Roy seinem Kompagnon zu. Dieser richtete sich schwerfällig auf, stets darauf bedacht, die verletzte Hand nicht zu benutzen. Roy reichte ihm seine Klinge, damit er Drake die Hände hinter den Rücken fesseln konnte. Dieser ließ sich ohne Widerstand festnehmen.


  Der Viscount half Destiny auf die Beine und hielt sie schützend in den Armen. »Drake, sag ihnen, dass du nicht das Phantom bist«, rief er erschüttert.


  Drake senkte den Kopf, aber sagte mit fester Stimme: »Ich möchte mich noch von meiner Frau verabschieden.«


  »Ihr könnt euch in der Hölle wiedersehen!« Roy lachte maliziös, während er Drake zur Tür hinausschubste.


  Vor dem Haus standen die Pferde der Kopfgeldjäger. Destiny versuchte sich vom Lord loszumachen, um ihrem Verlobten noch eine Kuss zu geben – oder eher, um die Waffe des Kopfgeldjägers an sich zu reißen –, doch dieser hielt sie eisern fest. »Lassen Sie ihn, Miss Bonham. Ich spreche gleich mit dem Richter. Dieses Missverständnis wird sich schnell aufklären!«


  Destiny konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. Es war offensichtlich, dass sie ihren Liebsten hängten. »Drake!« Sie fühlte sich hilflos und verzweifelt. »So lassen Sie ihn sich doch wenigstens etwas anziehen!«, flehte sie die Männer an. Ihr Atem bildete in der kalten Morgenluft weiße Wölkchen. Das alles war nur ihre Schuld. Hätte sie nur auf Drake gehört!


  »In der Hölle wird er es warm genug haben, Lady!« Roy warf ihr einen bösartigen Blick zu und versuchte, Drake auf sein Pferd zu hieven.


  »Sie werden mich nicht daran hindern, mich von meiner Frau zu verabschieden!«, schrie Drake wütend, während er sich von Roy losriss und auf Destiny zuging.


  Der Kopfgeldjäger griff nach seiner Klinge und holte aus. Destiny schrie, aber Drake hatte es selbst gesehen, denn er duckte sich zur Seite, doch die scharfe Schneide drang in seinen Oberarm. Mit zusammengebissenen Zähnen unterdrückte er einen Schrei, während seine Knie nachgaben und er auf den schmutzigen Boden stürzte.


  Destiny trommelte auf den Lord ein, damit er sie zu Drake ließe, doch sein Griff verstärkte sich noch. »Sie werden Sie noch töten«, flüsterte er in ihr Ohr. Dess erkannte, dass sich Drakes Vater selbst machtlos fühlte. Er zitterte. Blut lief ihm aus der aufgeplatzten Wunde, wo Clark ihn mit der Pistole getroffen hatte.


  Roy packte Drake am gesunden Arm und zog ihn wieder auf die Beine. Das Blut aus der Schnittverletzung tropfte auf den gefrorenen Boden. Der große Mann half ihm aufs Pferd, dabei warf Drake einen letzten Blick auf Destiny: »Je t’aime, mon Amour.« Dann gab der Kopfgeldjäger seinem Pferd die Sporen.


  »Miss Bonham, was wird hier gespielt?«, fragte der Lord, als die Männer mit seinem schwer verwundeten Sohn davonritten.


  »Mein Name ist nicht Bonham, Mylord«, schluchzte sie, als sie verzweifelt auf den kalten Boden sank. »Ich heiße Destiny Bones und bin die Tochter eines Piraten.«


  



  


  



  ***


  



  »Sie haben fünf Minuten, Doc. Ich weiß überhaupt nicht, warum Sie sich die Mühe machen, diesen Verbrecher überhaupt noch zusammenzuflicken. In drei Tagen wird er sowieso gehängt, falls er noch so lange durchhält.« Das Klirren der rostigen Schlüssel brachte Destiny eine Gänsehaut ein. Sie verdrängte den aufsteigenden Kummer und hielt Dr. Dalloways Arztkoffer fest an ihre Brust gedrückt. Der Gefängnisaufseher durfte nicht bemerken, dass sie eine Frau war. Zum Glück verbargen der große Schlapphut und die Dunkelheit des Raumes ihr Gesicht vor seinen Blicken.


  Sie schritt in die düstere Zelle, in der es nach Unrat und Ratten stank, und hörte, wie der Aufseher wieder hinter ihr abschloss. Destiny unterdrückte den Drang, sich zu übergeben. Sie war so einiges gewöhnt, doch dieses Drecksloch roch widerlicher als das abgestandene Bilgenwasser im Rumpf der Shadow.


  Drake kauerte in einer Ecke des Holzverschlages, wo sie ihn an den Füßen angekettet hatten. Durch ein kleines, vergittertes Fenster hoch über seinem Kopf fiel nur ein schmaler Streifen blassgrauen Lichts, doch es reichte aus, um zu erkennen, dass es ihm nicht gut ging. In dem Raum war es beinahe so eisig wie draußen, und da er außer den Kniehosen nichts trug, musste ihm bitterkalt sein. Er hatte seine Arme um die Beine geschlungen und den Kopf darauf gelegt. Unterhalb der rechten Schulter klaffte eine breite Wunde, die immer noch blutete.


  Die nackten Füße hatte er in dem verrotteten Stroh vergraben, das am Boden ausgelegt war. Es knirschte unter Destinys Stiefeln, als sie zu ihm eilte. Von weit her drangen aufgeregte Stimmen und das Schreien eines Gefangenen, der ausgepeitscht wurde, an ihr Ohr. Dess erschauderte; zitternd kniete sie sich vor Drake nieder, wobei ihr das Herz in der Brust eng wurde.


  »Der Aufseher hat recht. Sparen Sie sich die Arbeit, Dalloway«, brummte Drake. Destiny hörte anhand seiner Stimme, dass er sehr schwach war. Er hatte viel Blut verloren.


  »Ich bin es, Liebling«, flüsterte Dess und berührte zögerlich seinen Arm. Er war eiskalt.


  Sofort schnellte Drakes Kopf in die Höhe. »Was suchst du hier? Bist du wahnsinnig?«


  »Höchstens leichtsinnig. Ich wäre aber beinahe wahnsinnig geworden. Ich dachte, du hättest die Verletzung nicht überlebt!«


  »Du weißt doch, was man über Unkraut sagt«, erwiderte Drake mürrisch.


  Sie seufzte. »Was für eine nette Begrüßung. Ich hatte geglaubt, du würdest dich freuen, mich zu sehen.«


  Mit heiserer Stimme fuhr er fort: »Ich dachte, ich würde dich nicht mehr sehen, bevor …«


  »Psst!« Sie legte ihm vorsichtig zwei Finger auf die aufgesprungenen Lippen. Die Männer mussten ihn noch verprügelt haben, als er schon in Ketten gelegen hatte. Sie erkannte im schwachen Lichtschein unzählige Blutergüsse auf seinem Oberkörper. Das linke Augen war geschwollen und seine Nase gebrochen.


  Destiny durfte jetzt nicht weinen, musste stark sein. Sie wollte es ihm nicht noch schwerer machen, aber ihn so zu sehen, brach ihr das Herz.


  »Natürlich freue ich mich, mon chatte«, sagte er schwer atmend. Das Sprechen schien ihn anzustrengen.


  »Zum Glück konnte ich schnell kommen. Dir geht es nicht gut. Du hast viel Blut verloren!« Ihre Stimme zitterte nicht allein wegen der Kälte. Nur mit Mühe konnte Dess ihre wahren Gefühle verbergen.


  »Mir ging es noch nie besser, mon ange. Solange es dir gut geht, ist alles in Ordnung.« Drake zog sie an sich und küsste sie mit einer Leidenschaft, die an Verzweiflung grenzte. Destiny schmeckte Blut und Schweiß, doch das war ihr egal. Wie sehr sie diesen Mann liebte! Als er sich von ihr löste, brach ihr die Traurigkeit in seinem Blick beinahe das Herz.


  Erschöpft sank sein Kopf zurück auf die Knie. »Und ich dachte immer, du wärest mein Schicksal, Destiny.« Während der langen einsamen Stunden in der kalten Zelle, hatte sich Drake viele Gedanken gemacht, wer ihn verraten hatte und wie die Kopfgeldjäger ihn gefunden hatten. Dadurch hatte er alles verloren. Früher wäre es ihm egal gewesen zu sterben, doch jetzt, wo er endlich einen Grund zum Leben besaß; wo er endlich die Liebe gefunden hatte und seinen Vater – da wurde ihm alles genommen. Es schien sein Schicksal zu sein, immer all das zu verlieren, was er liebte … oder Gerechtigkeit. Ich habe schwer gesündigt.


  Sein Vater, der ihn nur als seinen rechtmäßigen Sohn angenommen hätte, wenn er Miss Russel heiratete, würde sich nun voller Verachtung von ihm abwenden. Sein Sohn, das berüchtigte Phantom. Welcher Viscount wollte sich damit rühmen? Und was würde aus Destiny werden? Er hatte doch Blackbeard versprochen, sie glücklich zu machen. Drake musste vor seiner Hinrichtung unbedingt die Chance bekommen, mit Longbottom zu sprechen. Drake hatte bemerkt, wie gut sich Dess mit ihm verstand, auch wenn es Drake jetzt noch einen Stich ins Herz trieb. Er würde Longbottom die Aurora überschreiben und ihn bitten, sich um sein Mädchen zu kümmern, ja, sie vielleicht sogar zu heiraten. Destiny verdiente einen anständigen Mann und wer käme da besser infrage als sein Erster Offizier?


  »Drake, hörst du mir überhaupt zu?« Ihre verzweifelte Stimme drang durch den Schatten seiner Gedanken.


  »Liebes, du solltest nicht hier sein«, antwortete er matt und hob für einen Moment den Kopf. Er fühlte sich so unendlich müde. Wäre Dess nicht bei ihm, wäre er schon eingeschlafen. Selbst die Kälte fühlte er kaum noch.


  »Du bist nur hier, weil ich nicht auf dich gehört habe«, schluchzte sie.


  »Ich steh aber auf die Sorte unfolgsame Ehefrau«, versuchte er zu scherzen. »Wenn ich nicht festgekettet wäre, würde ich jetzt meine Bestrafung an dir vornehmen.« Er machte eine kurze Pause und änderte das Thema. »Destiny … dein Name bedeutet Schicksal.«


  »Ich bin dein Schicksal, Drake. Deswegen bin ich hier.« Sie holte Nadel und Faden aus Dr. Dalloways Koffer. Drake war kreidebleich um die Nase und Destiny vermutete, dass er kurz davor war, das Bewusstsein zu verlieren. Er hörte ja kaum noch, was sie zu ihm sagte.


  Der Doktor hatte ihr zuvor noch einige Anweisungen gegeben, wie sie Drakes Wunde versorgen musste, doch sie wusste schon lange Bescheid. Sie war erst vierzehn gewesen, als sie ihrem Vater zum ersten Mal geholfen hatte, seine Männer zusammenzuflicken. Schließlich hatte ihr Mama beigebracht, wie sie mit Nadel und Faden umzugehen hatte. Dess drückte den klaffenden Spalt fest zusammen, wobei Drake ein tiefes Stöhnen entfuhr. Als sie den ersten Stich machte, zuckte er jedoch nur leicht. Seine Lider flatterten. Sie bemerkte, wie sehr er sich bemühte, bei Bewusstsein zu bleiben. »Dein Vater spricht gerade mit dem Richter. Er ersucht ihn um Freilassung.« Wenn sie mit ihm redete, würde er vielleicht bei ihr bleiben.


  Drake lächelte schwach. »Ich bin schuldig, Chérie. Da kann auch mein Vater nichts ausrichten.«


  »Ich habe dem Lord alles erzählt. Bitte verzeih mir, aber ich fand, er hatte ein Recht darauf, alles zu erfahren. Nun gibt er sich die Schuld, dass dein Leben so verlaufen ist.«


  »Dafür ist es jetzt zu spät … und … ich wollte es ihm schon längst erzählen.« Er holte einmal tief Atem und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: »Ich möchte, dass du Longbottom heiratest.«


  Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle, doch sie nähte tapfer weiter. »Jetzt rede nicht so, als ob du schon tot bist.« Mit dem Ärmel wischte sie sich die Tränen aus den Augen.


  »Das bin ich. Das war ich, bevor ich dich kennenlernte, auch schon. Ich möchte dir danken, für die schönen Augenblicke, die ich mit dir verleben durfte, mon cœur.«


  Destiny versuchte nicht auf seine Worte zu hören, denn sie musste sich auf die Versorgung des Armes konzentrieren. Sie machte gerade die letzten Stiche, bevor sie noch einen Verband anlegen würde. »Dr. Dalloway und Giles sind auch beim Richter«, ermutigte sie ihn stattdessen. Aber vielleicht wollte sie sich nur selbst Mut machen. Drake durfte nicht sterben. Das würde sie nicht zulassen!


  »Aye, sie werden bezeugen, dass ich das Phantom war.« Abermals schloss er seine Augen und lehnte den Kopf gegen die kalte Wand.


  »Das würden deine Männer niemals tun«, empörte sie sich, während sie den Faden verknotete.


  »Aber irgendjemand hat es schon getan, Liebes.«


  »Deine Männer haben das Phantom nie gesehen, wie …«


  »Hast du den Kampf mit Lucky Dark vergessen?«


  »Aber, das war doch nur eine Verkleidung und …«


  »… und sie haben es aus meinem Mund gehört, als ich mich vor meiner Mannschaft und der deines Vaters zum Affen gemacht habe.« Drake grinste schwach, doch sofort fiel sein Kopf nach vorne. Das Sprechen musste ihm ungeheuer viel Kraft kosten.


  Jetzt schluchzte Destiny wieder. »Es war meine Schuld. Wäre ich gleich an Deck gekommen, als du mich holen kamst, dann …«


  »Still!«, unterbrach er sie matt. »Du kannst nichts für meine Verbrechen.«


  »Aber ich liebe dich, Drake, und es bricht mir das Herz, dich zu verlieren.«


  »Bitte weine nicht, ma petite.« Mit geschlossenen Augen lehnte er den Kopf wieder gegen die kalte Wand. »Du hast sowieso etwas Besseres verdient als mich.« Er versuchte mit einer Hand ihre Wange zu umfassen, doch seine Kraft reichte nicht aus. Destiny hielt sie jedoch fest und drückte die kalten Finger an ihr Gesicht.


  »Warum liebst du mich, Dess?«, hauchte er.


  Die Frage verblüffte sie, denn er sollte doch langsam bemerkt haben, dass sie ihn nicht mehr verurteilte. Zärtlich streichelte sie seine Hand.


  »Aus vielen Gründen. Du bist charmant, tapfer, loyal, stark und doch sanft.« Überrascht öffnete er die Augen, aber sie war noch nicht fertig. »Du bringst mich zum Lachen. Du kannst gut zuhören. Außerdem siehst du gut aus und bist ein großartiger Liebhaber!«


  Bei ihren letzten Worten huschte ein schwaches Lächeln über seine Lippen. »Oh ja, das bin ich, Chérie! In diesem Punkt glaube ich nicht, dass Longbottom mir das Wasser reichen kann.«


  Nachdem Destiny seinen Arm verbunden hatte, zog sie ein Hemd aus dem kleinen Koffer hervor und half Drake, es anzuziehen. »Du bist eine wunderbare Frau, Destiny Bones. Ich liebe dich«, sagte Drake dankbar. »Weißt du, dass ich dich schon geliebt habe, bevor ich dir begegnete?«


  Verwirrt blickte sie ihn an, die letzten Knöpfe des Hemdes schließend.


  »Ich habe schon Monate vor unserer Begegnung von dir geträumt.«


  »Das hast du mir nie erzählt.« Zärtlich fuhr sie über sein misshandeltes Gesicht.


  »Ich wollte nicht, dass du mich für verrückt hältst.«


  »Du bist verrückt, Drake!« Sie grinste, doch dabei liefen ihr die Tränen über die Wangen.


  »Ja, verrückt nach dir.«


  Als Destiny ihm einen Kuss geben wollte, wurde die Türe aufgesperrt und Richter Baxtor, Longbottom, Oliver Colby und der Viscount traten in die kleine Zelle. Schnell wischte sich Dess die Tränen aus dem Gesicht und stellte sich neben Giles, damit sie die Aufmerksamkeit nicht auf sich zog.


  »Diese Männer beschwören, dass sie nicht Josias Wylde, das Phantom sind«, klang die laute Stimme des Richters durch den Raum. Er trug die Kleidung der Puritaner: einen schwarzen runden Filzhut und ein langes Kapuzencape, das sich über einen mächtigen Bauch spannte.


  Noch bevor Drake etwas erwidern konnte, erklärte ihm sein Vater etwas auf Französisch.


  Richter Baxtor unterbrach ihn: »Euer Gnaden, Ihr tätet gut daran, uns alle an dem Gespräch teilhaben zu lassen, sonst muss ich an Euren Worten zweifeln.«


  »Nennen Sie mich einen Lügner, Richter? Sie sollten mich nach all den Jahren doch besser kennen«, rief der Lord aufgebracht.


  »Wir werden sehen, ob Euer Sohn Eure Geschichte bestätigt.« Wieder wandte er sich Drake zu. »Wo haben Sie Ihre Kindheit verbracht?«


  Drake musste kurz überlegen, was ihm sein Vater gerade mitgeteilt hatte. Die Müdigkeit überwältigte ihn beinahe. »Auf einem Landgut, ein paar Meilen von der Plantage meines Vaters entfernt. Er hat sich für mich geschämt, weil ihm eine Angestellte einen unehelichen Sohn geboren hatte. Er war bereits einer anderen Frau versprochen. So brachte er mich weg, doch Mr Colby hat sich um mich gekümmert.«


  »Aye, so war es!«, warf der alte Mann übereifrig ein. »Der Junge ist wie ein Sohn für mich.«


  »Nun gut, und wohin schickte er Sie, als Sie älter waren?«, fragte der Richter weiter.


  »Nach Frankreich, zusammen mit meiner Mutter, Sir. Er wollte mich weit weg haben, damit seine Frau nichts von dem Verhältnis erfuhr.« Drake versuchte sich daran zu erinnern, was ihm sein Vater noch alles mitgeteilt hatte. Da James sehr schnell gesprochen hatte, war ihm manches schon wieder entfallen. Es war besser, so wenig wie möglich zu sagen, aber Drake musste die Ehre seines Vaters bewahren, indem er dessen Version seiner Geschichte erzählte.


  »Und was machten Sie in Frankreich?«, wollte der Richter wissen.


  »Nach dem Tod meiner Mutter heuerte ich auf einer Schaluppe an. Ich wurde Seemann.« Sein Kopf sank wieder auf die Knie.


  »Und wieso tauchten Sie plötzlich nach all den Jahren hier auf, bei einem Vater, der Sie verstoßen hatte?«


  Drake holte rasselnd Atem und sprach jedes Wort so langsam, als koste es ihm ungeheure Anstrengung: »Seine Frau hat ihm keinen Erben schenken können. Er brauchte jemanden, der sein Geschäft weiterführt und den Familienstammbaum, damit seine Linie nicht ausstirbt.«


  »Mr Longbottom«, wandte sich der Richter plötzlich Giles zu. »Wie lange segeln Sie schon unter Captain Ravenscrofts Kommando?«


  »Sieben Jahre, Sir«, antwortete er seelenruhig. »Also kann der Captain unmöglich das Phantom sein.«


  Als der Richter sich wieder zum Viscount drehte, zuckte Longbottom mit den Schultern und schenkte Drake ein schelmisches Grinsen, was wohl bedeuten sollte, dass es ihm egal war, für diese Lüge in der Hölle zu schmoren. Dieser Teufelskerl! Drake nickte ihm dankbar zu.


  »Sprechen Sie französisch?«, fragte der Richter Drake.


  »Fließend, Sir«, antwortete ihm dieser mit dünner Stimme auf Französisch, bevor die Dunkelheit seine Sinne vernebelte.


  »Mein Sohn hat sogar seine Hochzeit verschoben und eine lange Reise auf sich genommen, um die Papiere zu unterzeichnen, die ihn zum Miteigner meiner Handelsgesellschaft machen«, warf Lord Ravenscroft ein.


  Eine Weile herrschte bedrücktes Schweigen. Baxtor musterte Drake eingiebig und blickte immer wieder zum Viscount. Destiny hätte zu gerne gewusst, was in seinem Kopf vorging. Ihr war klar, dass Lord Ravenscroft in Plimouth sehr angesehen war, doch genügte es, um den Richter von Drakes Unschuld zu überzeugen? Die Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn schien ein weiterer Pluspunkt zu sein und auch, dass Mr Colby dem Puritaner anscheinend bekannt war. Zudem hatte Giles sehr überzeugend geklungen. Würde das alles ausreichen? Die Nervosität zerrte an ihren Nerven wie der Sturmwind an den Segeln, und ihr Herz überschlug sich beinahe.


  »Nun denn, es scheint hier wirklich ein Missverständnis vorzuliegen«, verkündete Richter Baxtor schließlich. »Hiermit spreche ich Kapitän Drake Ravenscroft der Piraterie und des Mordes frei. Sie alle sind meine Zeugen!«


  Ein Aufatmen ging durch den Raum und Destiny wäre vor Freude Drake am liebsten um den Hals gefallen, aber noch war nicht alles überstanden. Sein Kopf lehnte wieder auf den Knien. Er zeigte absolut keine Regung. Hatte er das Urteil nicht mehr gehört? Doch nachdem der Gefängniswärter Drake von den Eisenketten befreit hatte und ihn Giles und Destiny auf die Beine zogen, sah sie Tränen um seine geschlossenen Augen.


  Der Viscount ließ sich vom Richter noch die Papiere unterzeichnen, die Drake freisprachen und ihn als seinen legitimen Sohn und Erben erklärten, und folgte dann den anderen zur Kutsche hinaus. Kurz bevor die Männer das Gefährt erreichten, brach Drake zusammen. Gemeinsam hievten sie den Bewusstlosen hinein, wo ihn Dr. Dalloway mit wärmenden Decken empfing.


  »Noch ein paar Stunden länger, und er wäre an Unterkühlung gestorben«, meinte der Doktor besorgt, während er sich die Armverletzung ansah. »Er hat sehr viel Blut verloren. Wir sind keine Minute zu früh gekommen.« Gewissenhaft legte er einen neuen Verband an. »Saubere Arbeit, Miss Bones«, lobte er Destiny, die das Kompliment jedoch nicht hörte. Ihre ganze Sorge galt dem Mann, dessen Kopf auf ihrem Schoß ruhte und den sie über alles liebte. Sie konnte kaum glauben, dass er von all seiner Schuld freigesprochen worden war, doch was nützte ihnen dieses Glück, wenn er jetzt an den Folgen des Gefängnisaufenthaltes und der schweren Verletzung starb?


  Als die Kutsche zur Villa des Lords rumpelte, legte sie Drake ihr Amulett um den Hals. Zärtlich streichelte sie seinen Kopf. Verlass mich nicht, Liebling, betete sie im Geheimen. Nicht jetzt.


  



  


  



  Drake lag wieder in dem Bett, in dem sie die letzte Nacht verbracht hatten, fest in wärmende Decken eingewickelt. Miss Potts und Williams brachten heiße Steine, die Destiny um Drake herumlegte, damit er von allen Seiten gewärmt wurde. Nachdem sich Dr. Dalloway vergewissert hatte, dass seine Organe durch die Schläge keinen ernsthaften Schaden genommen hatten, lag Destiny nun neben ihrem bewusstlosen, aber freien Mann, auf den Laken. Sie erzählte ihm die Geschichte von dem kleinen Hund, der sich auf die Aurora verirrt und die Mannschaft bei Laune gehalten hatte. »Du hättest sehen sollen, wie deine Crew versucht hat, ihn einzufangen. Giles und ich lagen vor Lachen beinahe auf den Planken!«


  Zärtlich strich sie ihm das Haar aus der Stirn. »Der kleine Streuner ist übrigens noch auf dem Schiff. Ich hab ihn Rascal getauft. Oliver Colby passt auf ihn auf und entfernt sogar seine Häufchen. Die beiden passen so gut zueinander.« Des Weiteren erklärte sie ihm, dass seine Eifersucht auf Longbottom absolut unbegründet war, denn er hatte sein Herz schon an eine Frau verschenkt. »Sie heißt Kate Sheffield und ist die Tochter eines Tuchhändlers auf Saint Lucia. Du kennst sie doch, oder? Und stell dir vor, sie ist eine gute Freundin von mir.« Sie wusste nicht, ob er sie hörte, aber sie erzählte trotzdem weiter. Wenn sie schwieg, musste sie nur weinen. »Was hältst du davon, wenn wir sie zu unserer Hochzeit einladen? Giles würde sich bestimmt freuen. Aber wir dürfen ihm vorher nichts verraten, es soll schließlich eine Überraschung sein!«


  Leise klopfte es an der Tür, worauf Cat und der Lord eintraten. Die Squaw hielt eine große, dampfende Schüssel in der Hand. »Dein Käp’n müssen trinken, wenn wach. Ist uralte Rezept, machen deine Mann wieder stark.« Ihre dunklen Augen waren die einer besorgten Mutter.


  »Vielen Dank, Cat.« Destiny nahm ihr das Gefäß ab und stellte es vorsichtig auf den Nachttisch.


  »Und ich für ihn gemacht eine Talisman. Bringen Kraft. Ist aus Adlerfeder.« Behutsam legte sie Drake den Anhänger um, bevor sie sich an den Viscount wandte. Dieser starrte mit ernster Mine auf seinen Sohn. Cat nahm seine Hände in die ihren. »Dein Sohn starke Mann wie Vater. Werden wieder gesund!«


  



  


  



  Drake fühlte sich warm, geborgen und leicht wie eine Feder. Jemand streichelte sein Gesicht und flüsterte ihm Worte zu. Als er die Lider öffnete, blickte er in die Augen seiner Mutter. Schlagartig fiel ihm alles wieder ein, bis zu dem Moment, als sein Vater mit dem Richter die Zelle betreten hatte. »Ma? Bin ich tot?« Er musste es sein. Wahrscheinlich hatten sie ihn gerade gehängt, denn wieso sollte er sonst seine Mutter sehen? Sie war ihm schon einmal begegnet, als Cullum ihn beinahe tot geprügelt hätte.


  Seine Mutter lächelte. »Nein, mein Sohn, du bist nicht tot, aber du stehst kurz davor.« Sie schwebte ein Stück nach hinten in den blauen Himmel. Jetzt bemerkte Drake, dass er in einem Tor aus weißen Wolken stand. Er blickte an sich herunter und sah, dass er ein langes weißes Hemd trug. Vor seinen nackten Füßen lag ein unendlicher, himmelblauer Abgrund. Instinktiv hielt er sich am Türrahmen fest, der sich wie kühle Seide anfühlte.


  Seine Mutter schwebte in Armeslänge vor ihm in der Luft. Sie trug dasselbe Gewand wie er. »Du kannst entscheiden«, sprach sie sanft. »Du kannst durch das Tor schreiten und mit mir kommen oder du drehst dich um und gehst zurück.«


  Er blickte über die Schulter und sah sich selbst in einem breiten Bett liegen, friedlich schlafend. Destiny kniete neben ihm auf den Laken, in ihrem wunderschönen blauen Seidenkleid. Sie redete mit ihm, doch er konnte nicht verstehen, was sie sagte. Er sah seinen Vater und Cat, die an das Bett traten und ihn besorgt anblickten.


  »Diese Menschen lieben dich. Destiny und James ganz besonders«, sagte seine Ma.


  Drake wandte sich wieder seiner Mutter zu. »Vater liebt mich nicht. Er wollte, dass ich eine andere heirate.«


  »James hat nicht gewusst, wie viel Destiny dir bedeutet. Er bereut seine Tat zutiefst und macht sich riesige Vorwürfe, weil er sich schuldig fühlt für das, was mit dir passierte. Doch wie du jetzt weißt, war ich es, die ihn verlassen hat. Es bricht mir das Herz, ihn auch nach so vielen Jahren derart traurig zu sehen, und es betrübt mich, dass ich euch beiden so viel Leid angetan habe.«


  Drake erkannte, wie bedrückt seine Mutter aussah, als sie den Lord betrachtete.


  »Er liebt mich noch immer, doch das behindert seine Gefühle für Cat. Sie ist eine wunderbare Frau und würde deinen Vater bestimmt glücklich machen, wenn er es nur zuließe.«


  Drake schaute betreten auf seine nackten Füße. »Ich werde mit dir kommen, Ma. Ich ertrage es nicht länger, dass mich meine Sünden immer wieder einholen.«


  »Du bist ein freier Mann, Drake.« Überrascht blickte er sie an. Sie hatte ihn Drake genannt? »Ja, du hast richtig gehört. Du bist Drake Ravenscroft, der rechtmäßige Sohn von Lord James Nicolas Ravenscroft.«


  Ungläubig schüttelte er den Kopf. »So einfach geht das nicht, Ma.«


  »James besitzt unterzeichnete Dokumente, die dich zu seinem rechtmäßigen Erben erklären und dich von allen Anschuldigungen freisprechen. Dein Vater hat seine einflussreichen Verbindungen zu nutzen gewusst.« Wieder blickte sie über seine Schulter. »Sie haben alle für dich gelogen, mein Schatz. Lass sie jetzt nicht im Stich.«


  Vielleicht hatte seine Mutter recht. Er wäre ein Feigling, wenn er es sich so einfach machte. Seine Schuldgefühle, weil er blind vor Wut gemordet hatte, würden ihn erdrücken, aber da musste er durch.


  »Destiny braucht dich jetzt ganz besonders«, erzählte sie weiter. »Sie ist guter Hoffnung.«


  Abrupt blickte er zurück. »Sie bekommt ein Baby? Ich werde Vater? Wieso hat sie mir nichts gesagt?«


  »Sie ist sich noch nicht ganz sicher, aber gerade flüstert sie in dein Ohr, dass es möglich sein könnte.«


  Liebevoll blickte er auf Dess, die jetzt mit ihm wieder allein im Zimmer war. Sie hatte seine Hand ergriffen und sie sich auf den Bauch gedrückt. Dicke Tränen kullerten über ihre Wangen, während sie sich vor und zurück wiegte.


  Nein, er durfte diese wunderbare Frau nicht zurücklassen. Er verdankte ihr so viel. Sie hatte sein gesamtes Leben verändert und ihm das Wunder der Liebe gezeigt. »Sie bekommt ein Baby«, sagte er überrascht. »Wie ist das möglich?«


  Seine Mutter hob eine dunkle Braue. »Das, mein Sohn, solltest du mittlerweile wissen.«


  »Du siehst uns doch nicht dabei zu?« Er warf ihr einen entsetzten Blick zu.


  »Natürlich nicht!«, empörte sie sich, doch zugleich wurde ihr Ausdruck wieder sanft. »Ich denke, du hast eine Entscheidung getroffen.«


  »Ja, das habe ich. Lebe wohl Ma. Wir sehen uns ein anderes Mal.« Bevor er in das Zimmer zurücktreten konnte, kam sie wieder auf ihn zugeschwebt.


  Sie drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. »Ja, wir werden uns wiedersehen, doch bis dahin werden noch viele Jahre vergehen.« Abermals blickte sie in das Zimmer hinter ihm. »Hilf James, mich loszulassen und endlich glücklich zu werden. Würdest du das für mich tun?«


  »Das werde ich«, versprach er.


  »Und, Drake?«


  »Ja, Ma?«


  »Eine Prüfung wird noch auf dich zukommen. Aber verzweifle nicht. Destiny wird an deiner Seite stehen und es wird alles gut ausgehen.«


  »Danke, Ma«, sagte er und trat zurück in den Raum.


  



  


  



  ***


  



  Es war zwei Tage her, dass Drake vor dem Gefängnis zusammengebrochen war, doch noch immer war er nicht aufgewacht. Destiny blieb Tag und Nacht an seiner Seite, schlief und aß kaum. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie das Leben ohne ihn weitergehen sollte. Die Schwellungen am Körper waren zurückgegangen und gelbgrünen Blutergüssen gewichen. Destiny legte Drakes Oberkörper frei, um ihm behutsam eine Salbe aus Arnika auf die Flecken zu schmieren.


  »Guuut.«


  Hoffnungsvoll blickte sie auf. Hatte sie nicht gerade Drakes Stimme gehört? Ganz leise nur, beinahe ein Flüstern? Oder bildete sie sich jetzt schon Dinge ein? Sie hatte seit seinem Zusammenbruch kaum drei Stunden geschlafen. Ihr Gehirn spielte ihr wahrscheinlich bloß einen Streich.


  Sie stellte das Döschen, das sie von Dr. Dalloway erhalten hatte, auf den Nachttisch und machte sich daran, den Verband zu wechseln. Die Wunde sah gut aus. Sie hatte sich bis jetzt nicht entzündet. Vorsichtig betastete sie die Nähte, um sich zu vergewissern, dass sich darunter keine Infektion gebildet hatte, aber auch dort war alles zu ihrer Zufriedenheit. Als sie einen frischen Verband anlegte, entrang sich Drakes Kehle ein Stöhnen.


  Sofort beugte sie sich über ihn. »Liebling? Kannst du mich hören?« Ihr Herz klopfte erwartungsvoll.


  Wieder stöhnte er. »Wasser«, kam es krächzend aus seinem Mund.


  Mit zitternden Händen griff sie nach der Schale mit dem Tee, den Cat vor zwei Stunden gebracht hatte. Mittlerweile war er kalt, doch das war jetzt egal. Drake musste großen Durst haben. Sie hob seinen Kopf mit einer Hand an und setzte ihm das Gefäß an die Lippen. Drake trank ein paar Schlucke, ohne dabei die Augen zu öffnen. »Scheußlich.«


  Grenzenlose Erleichterung durchflutete Destiny. Sie lachte und weinte gleichzeitig, während sie Drake erklärte, dass Cat den Tee zubereitet habe. Dabei streichelte sie behutsam sein Gesicht.


  Flatternd hoben sich seine Lider und er lächelte sie an. »Mon ange.«


  Destinys Herz trommelte wild gegen ihre Brust. »Liebling, wie fühlst du dich?« Sie beugte sich über sein Haupt und überschüttete sein Gesicht mit Küssen.


  »Genau so schrecklich wie Cats Gebräu.« Matt hob er eine Hand und fuhr ihr damit durch die seidigen Locken. »Wir bekommen ein Baby.«


  »Du hast mich gehört, als ich es dir erzählt habe?« Dess strahlte über das ganze Gesicht. »Aber ich bin mir noch nicht ganz sicher.«


  »Es ist sicher. Ich weiß es.« Er lächelte schelmisch und ihr Herz machte einen Sprung.


  »Woher …«


  »Der großartige Drake Ravenscroft weiß das eben!«, sprachen sie beide gleichzeitig und lachten.


  »Aber bitte erzähl es noch niemanden«, sagte Destiny mit hochroten Wangen. »Nicht, bevor wir verheiratet sind.«


  Drake hob eine Braue. »Auch nicht meinem Vater?«


  »Himmel, nein! Was würde er nur von mir denken!«


  »Dass du eine ganz wunderbare Frau bist, Chérie!« Er umschloss ihre glühende Wange, ihren Mund an den seinen ziehend. »Ich liebe dich!«


  Destinys Kopf sank auf seine Brust, wobei sie furchtbar zu weinen anfing. Die schreckliche Ungewissheit, der Schlafmangel und die Sorgen der letzten Tage forderten ihren Tribut. Doch das alles wich jetzt grenzenloser Erleichterung. »Wenn du nicht mehr …«, schluchzte sie, »… hätte ich nicht gewusst …«


  »Pst, ich bin hier, Chérie«, hauchte er. »Ich werde dich nie wieder verlassen.«


  »Ich liebe dich!« Sie umarmte ihn stürmisch und küsste ihn mit aller Leidenschaft. Drake keuchte auf und sofort wich sie ein Stück zurück. »Entschuldigung! Du musst schreckliche Schmerzen haben!«


  »Es ging mir schon mal schlechter.« Er grinste schwach, worauf sie sich daran erinnerte, wie Mama Nyami ihn gefunden hatte.


  »Du hast mindestens genauso viele Leben wie ich.« Destiny beugte sich wieder über ihn. Mit ihren Lippen fuhr sie über das stoppelbärtige Gesicht und verteilte zärtliche Küsse. »Dein Vater! Giles!«, hauchte sie in seinen Mund. »Sie machen sich alle furchtbare Sorgen!«


  Plötzlich sprang sie aus dem Bett, riss die Tür auf und rief in den Gang: »Kommt schnell, er ist aufgewacht!« Schon war sie wieder an Drakes Seite. Einen Augenblick später hörten sie das Getrappel vieler Schritte, und hintereinander stürmten der Lord, Longbottom und Cat ins Zimmer.


  »Was seid ihr denn für eine Trauergesellschaft«, krächzte Drake, dessen Hals sich trocken und rau anfühlte. Alle starrten ihn an, als wäre ihm ein zweiter Kopf gewachsen.


  Giles fand als Erster seinen Humor wieder und sagte grinsend: »Willkommen zurück auf der Erde, Captain!«


  Sofort griff Cat nach dem Tee und trichterte ihm den ganzen Inhalt ein. »Du müssen alles austrinken, sonst Kräuter nicht richtig wirken.«


  »Wenn mich bis jetzt nichts umgebracht hat – dein Tee tut es ganz bestimmt!«, meinte Drake mit verzogener Miene. Daraufhin mussten sie alle lachen.


  



  


  



  Drake fühlte sich sehr erschöpft und müde, dennoch bestand er darauf, mit seinem Vater zu sprechen. Alle verließen das Zimmer, auch Destiny, da Drake ihr befohlen hatte, den versäumten Schlaf nachzuholen – weshalb er jetzt mit dem Viscount allein war. Dieser zog einen Stuhl ans Bett und bedachte Drake mit einem besorgten Blick. »Du solltest dich ausruhen.«


  »Nein, Vater. Ich möchte mich zuerst bei dir bedanken.« Gequält schloss er die Augen. »Falls du den Dank eines Verbrechers annimmst.«


  Überrascht bemerkte Drake, wie der Lord seine Hand nahm. »Nein, mein Sohn, ich muss mich bei dir bedanken. Du hast mir die Augen geöffnet für die wesentlichen Dinge im Leben.«


  Erstaunt blickte Drake seinen Vater an.


  »Du hast mir gezeigt, dass es wichtiger ist auf sein Herz zu hören, als auf seinen Verstand. Deswegen wirst du auch der Erste sein, der es erfährt: Ich habe beschlossen, Cat zu heiraten. Das Leben ist zu kurz, um es nicht zu genießen.«


  Drake war erleichtert. »Da wird sich Ma aber freuen. Sie wünscht sich so sehr, dass du wieder glücklich wirst.«


  Jetzt sah der Viscount ihn mit hochgezogenen Brauen an.


  »Davon erzähl ich dir ein andermal«, sagte Drake schmunzelnd, doch sofort entspannte er sei Gesicht wieder, weil ihm alles wehtat.


  »Außerdem bist du kein Verbrecher, mein Sohn. Du hast nur versucht, zu überleben. Hätte ich damals Lizzie geheiratet, wäre das alles nicht geschehen.«


  »Aber dann wärst du arm wie ein Baumwollpflücker gewesen.« Ihm spendeten die Worte seines Vaters kaum Trost. Drake hatte gemordet, dafür gab es keine Entschuldigung.


  »Arm, aber glücklich«, erwiderte sein Vater.


  »Aber, wie willst du Cat heiraten? Wird sie deinen Glauben annehmen?«, wechselte Drake das Thema. Das Sprechen fiel ihm schwer und sein ganzer Körper schien aus Schmerzen zu bestehen, aber er wollte noch die Nähe seines Vaters genießen.


  »Nein, das möchte ich nicht. Ich habe mir gedacht, wir kommen zu euch nach Barbuda und lassen uns von Dr. Dalloway trauen. Falls du nichts gegen eine Doppelhochzeit einzuwenden hast.« Er runzelte die Stirn.


  »Nein, ich würde mich sehr freuen!« Drake lächelte matt. »Und Destiny würde es sicher auch ganz toll finden.«


  »Sie ist eine ganz besondere Frau«, erwiderte der Lord.


  »Ja, das ist sie«, hauchte Drake, bevor ihm vor Erschöpfung die Augen zufielen.


  »Ich habe noch etwas für euch.« Drake öffnete die schweren Lider einen Spalt weit, als ihm der Viscount einen kleinen Gegenstand in die Hand legte.


  Jedoch fühlte sich Drake zu schwach, den Arm zu heben. »Was ist das?«


  »Der Verlobungsring deiner Mutter. Ich möchte, dass du ihn bekommst. Für deine Destiny.«


  Drake schloss die Finger um das kleine Stück Metall. »Danke«, flüsterte er müde und schloss die Augen.


  James erhob sich, stellte den Stuhl wieder zurück an seinen Platz und beugte sich anschließend über seinen Sohn. »Ich bin so froh, dass du lebst.« Er drückte ihm einen väterlichen Kuss auf die Stirn. »Ich liebe dich.«


  »Ich dich auch, Vater«, murmelte Drake und glitt in einen traumlosen Schlaf.


  



  


  



  ***


  



  Destiny war überglücklich, dass es endlich wieder zurück in die Karibik ging. Fünf Wochen in dem nasskalten Neuengland waren eine lange Zeit gewesen, die Drake ihr allerdings so angenehm wie möglich gestaltet hatte. Er stand neben ihr an der Reling, gesund und ausgeruht, während sie dem Lord, Cat und Oliver Colby zuwinkten, die unter ihnen auf dem Kai standen. Dennoch wurde Destiny das Gefühl nicht los, dass Drake etwas bedrückte. Seitdem er beinahe gestorben wäre, schien er nicht mehr der Alte zu sein.


  »Segel klarmachen, Männer!«, rief Drake. »Alle Mann auf Station! Anker lichten! Rah- und Lateinersegel setzen!«


  Mr Colby hatte entschieden, sich die lange Reise in seinem Alter nicht mehr zuzumuten, worauf ihm der Viscount ein Zuhause auf seinem Wohnsitz angeboten hatte. Der alte Mann hatte dankend angenommen.


  »Schiff verlässt den Hafen!«, tönte Giles Stimme hinter ihnen.


  Rascal sprang nervös zwischen Colbys Beinen umher. Die Aufregung war auch auf den kleinen Streuner übergegangen. Der süße Hund würde Destiny fehlen. Alle hier würden ihr schrecklich fehlen, aber in Barbuda sahen sie Cat und James bald wieder, die versprochen hatten, in einigen Tagen auf der Elisabeth nachzukommen.


  Drake wickelte sich Cats Schal fest um den Hals, während er mit Dess erst in die warme Kabine ging, als sie Plimouth kaum mehr ausmachen konnten. Bald habe ich eine Stiefmutter, freute er sich, und Großeltern für das Baby. Als sich sein betrübtes Gewissen einmischte, verließ ihn jedoch die Fröhlichkeit. Eigentlich habe ich eine zweite Chance nicht verdient …


  



  


  



  Bis Anguilla verlief ihre Reise ohne größere Vorkommnisse. Dort machten sie einen Zwischenstopp, um einem Mittelsmann von Blackbeard einen Umschlag zu überreichen. Er enthielt die Einladung zu ihrer Hochzeit, sowie eine weitere für Miss Sheffield. In einem Brief hatte Destiny ihrem Vater mitgeteilt, dass er Kate auf seiner Reise abholen solle. Auf die Rückseite des Papiers hatte Drake genau eingezeichnet, wie die Shadow durch das Riff manövriert werden musste, damit sie unbeschadet in die versteckte Bucht gelangte.


  Als sie aus dem Hafen von Anguilla segelten, befand sich Destiny in Hochstimmung, obwohl ihr wegen der Schwangerschaft sehr übel war. Gerade erbrach sie sich über das Schanzkleid. Drake fand, dass ihr Gesicht einen unguten grünen Schimmer aufwies. »Es tut mir so leid, ma chatte, ich wünschte, ich könnte dir deine Beschwerden abnehmen.« Er hielt sie am Arm fest, weil er Angst hatte, sie könne über Bord gehen, so sehr verkrampfte sich ihr Körper über der Brüstung.


  »Du braucht keine Schuldgefühle zu haben. Wenn das Baby erst einmal da ist, kannst du mir noch genug helfen!« Sie atmete tief durch. »Jetzt geht es mir schon viel besser.« Erschöpft setzte sie sich auf eine festgezurrte Tonne.


  Drake reichte ihr eine Schöpfkelle mit Wasser, dann einen trockenen Zwieback. »Ich werde mir etwas Essbares aus der Kombüse holen«, sagte Drake, als sein Magen beleidigt knurrte. »Ich brauche ein richtiges Männerfrühstück.«


  »Was da wäre?«, kicherte sie. »Warme Milch von Rosie?«


  Er lächelte sie nur überheblich an. »Kann ich dich kurz allein lassen?«


  »Ja, ja, geh du nur zu deiner Kuh. Schließlich bin ich schwanger und nicht krank.« Während sie an dem trockenen Zwieback knabberte und auf das endlose, türkisfarbene Wasser blickte, konnte sie sich nicht vorstellen, dass irgendetwas an diesem Tag ihr Glück trüben könnte.


  



  


  



  ***


  



  »Ist ein Gewitter im Anmarsch?«, fragte Destiny müde. Sie ruhte sich mittags immer für eine Stunde in der Kajüte aus, weil »der Captain es so angeordnet hat«. Sie liebte Drake für seine Fürsorge. Seitdem er wusste, dass er Vater wurde, hatte Dess ganz neue Seiten an ihm entdeckt. Wann immer es ihm möglich war, begleitete er sie überall hin oder schickte Giles zu ihr in die Kabine, falls sie etwas brauchte. Gerade beendete Drake eine Eintragung in das Logbuch und horchte angestrengt. »Kanonenfeuer!«, rief er und sprang auf. »Wir werden angegriffen!«


  Schon eilte er aus dem Achterkastell. »Longbottom, Lagebericht!«, brüllte er seinem Offizier schon von Weitem entgegen, der mit einem Fernrohr an der Reling stand.


  »Es ist ein Schiff der Navy«, rief dieser Drake zu, noch bevor er an seiner Seite war. »Sie haben einen Signalschuss abgegeben. Anscheinend wollen sie uns etwas mitteilen.«


  Drake bekam ein flaues Gefühl im Magen. »Also gut, dann wollen wir mal sehen, was sie wollen.« Er würde sich auf keinen Fall auf einen Kampf einlassen. Destiny war an Bord und mit ihr sein ungeborenes Kind. Außerdem schmerzte sein rechter Arm noch immer, auch wenn er es vor seinem Mädchen niemals zugeben würde. In einem Gefecht würde er ihn deshalb nicht voll einsetzen können. Aber er fuhr unter englischer Flagge, also hegte die Navy keine bösen Absichten gegen sie. Doch es konnte sich immer noch um Piraten handeln, die sich getarnt hatten.


  Die Fregatte kam rasch näher. Marineoffiziere warfen die Enterhaken und zogen die Aurora längsseits. Planken wurden über die Reling gelegt. Mehrere Blauröcke betraten sein Schiff, ebenso der Kapitän, der nicht zu übersehen war: Er war eine hochgewachsene Gestalt, die einen Dreispitz trug, und seine goldenen Epauletten funkelten im Licht der Sonne. Hinter Drake wartete seine Mannschaft, bereit, jederzeit die Waffen zu ziehen.


  Der Marinekapitän baute sich breitbeinig vor ihm auf. »Sind Sie Captain Ravenscroft?«


  Drakes Hand schwebte nur wenige Millimeter über seiner Klinge, zum Angriff bereit. »Aye, Sir«, erwiderte er mit ruhiger Stimme, doch er spürte, wie ihm aus jeder Pore der Schweiß ausbrach. Dieser Mann sah nicht gerade aus wie Captain Scrope, doch allein die Uniform reichte aus, dass er sich an die Zeit bei der Navy erinnerte als ob es gestern gewesen wäre. »Was verschafft mir die Ehre? Ist ein neuer Krieg ausgebrochen?«


  Sein Gegenüber blickte ihn streng an. Die buschigen Augenbrauen verliehen dem Mann etwas Unheimliches. Drake erschauerte innerlich.


  »Nein. Ich bin hier, um Sie zu verhaften.«


  Nicht schon wieder!, dachte sich Drake, wobei ihm für einen kurzen Moment schwarz vor Augen wurde. Seine Mutter hatte ihm doch versprochen, dass jetzt alles vorbei wäre. Aber sie hatte auch gesagt, dass ihm noch eine Prüfung bevorstünde. Ob es jetzt so weit war? Plötzlich brannte die Sonne zu heiß, die Luft wurde ihm zu stickig und er unterdrückte das Bedürfnis, sein Halstuch zu lockern. »Was wird mir vorgeworfen?«


  »Piraterie und Mord. Hiermit sind Sie festgenommen!« Der Marinekapitän winkte zwei seiner Männer heran, die mit gezogenen Waffen auf Drake zukamen.


  Ja, er könnte dem Kapitän die Wahrheit sagen und sich von der drückenden Last befreien, aber das wäre all den Menschen nicht fair gegenüber, die sich so für ihn eingesetzt hatten. Er würde sie somit zu Mitschuldigen machen. Dess, sein Vater, Longbottom … Sie alle stünden als Lügner da.


  »Halt!« Destinys Stimme donnerte zu ihnen herüber. Alle Köpfe drehten sich sofort in ihre Richtung. Wie eine Diva schwebte sie über das Deck. Obwohl sie, seit sie wieder in wärmeren Gefilden weilten, ihr grünes Kleid trug, sah sie für Drake aus wie eine richtige Lady. Sie hatte sich in den letzten Wochen sehr verändert. Aber vielleicht lag es auch daran, dass sie sich jetzt öfter die Haare hochsteckte, kaum noch fluchte und heimlich Kleider für das Baby nähte, wenn er nicht in der Kabine war. Der Piratenanteil in ihr dezimierte sich Tag für Tag.


  Seufzend hob er eine Braue. »Ich kann für mich selber sprechen, Liebling!« Diese Frau musste sich immer in alles einmischen, und im Moment waren seine Nerven bis zum Äußersten gespannt.


  Sie eilte an seine Seite und hakte sich bei ihm ein. »Das weiß ich doch. Ich wollte nur nichts verpassen.«


  Erleichtert stieß er den Atem aus. Sie hatte sich wirklich verändert. Zudem hatte seine Mutter gesagt, Destiny wäre an seiner Seite, wenn es so weit sei. Sofort fühlte sich Drake besser. Es wird alles gut ausgehen!, durchfuhr es ihn. »Ich besitze Dokumente, die mich von dieser Schuld freisprechen«, erklärte Drake dem Kapitän. Jetzt, da sein Mädchen bei ihm war, wusste er endlich, was er tun musste. »Es lag ein Missverständnis vor, das wir schon in Massachusetts geklärt haben.« Tief durchatmend wandte er sich an Giles. »Wenn Sie bitte die Kopie für Sir Henry Morgan holen würden, Mr Longbottom?«


  »Natürlich.« Schon eilte Giles los.


  Drake drehte sich wieder dem Mann im blauen Rock zu. »Woher wussten Sie, dass das mein Schiff ist, Captain …?«


  »Captain Hawkin ist mein Name«, stellte sich der Mann vor, der etwa zehn Jahre älter sein mochte als Drake. »Eine hübsche Lady haben Sie an Ihrer Seite, Sir.«


  »Oh, verzeihen Sie, Captain Hawkin. Das ist meine Frau.«


  Der Mann in der blauen Uniform verneigte sich. »Sehr erfreut, Mrs Ravenscroft.«


  Destinys knickste, wobei ihre Wangen die Farbe ihres Haares annahmen. Noch nie hatte sie jemand »Mrs Ravenscroft« genannt. Aber noch war sie nicht verheiratet. Aber das brauchte der Soldat ja nicht zu wissen.


  »Ein Junge hat bei uns angeheuert, der behauptet, Sie wären das Phantom«, erzählte er weiter.


  »Peter Hill?«, fragte Drake überrascht, wobei der andere Kapitän nickte. »Wie ich sehe, kennen Sie ihn.«


  »Aye, er war plötzlich verschwunden. Ist er auf Ihrem Schiff?«


  »Ja, er hat Ihre Galeone sofort erkannt.« Was wohl nicht weiter schwer war. Wie viele andere Kapitäne besaßen schon ein pechschwarzes Schiff?


  Longbottom tauchte wieder auf, um dem Kapitän die Dokumente zu überreichen. Dieser rollte sie auseinander und überflog hastig den Inhalt. »So wie es aussieht, muss ich mich bei Ihnen entschuldigen, Captain Ravenscroft. Ich werde den Vizegouverneur sofort von den Neuigkeiten in Kenntnis setzen.«


  »NEIN! Dieser Mann ist schuldig!« Alle Köpfe drehten sich in die Richtung, aus der der Schrei kam. Peter lief aufgeregt über eine Planke auf die Aurora. »Sir, Sie müssen mir glauben!«


  Als Drake seinem ehemaligen Kabinenjungen gegenüberstand, überkam ihn ein sonderbares Gefühl. Schließlich war er tatsächlich schuldig, und wenn er in die dunklen Augen dieses Jungen blickte, fühlte er sich miserabel. Schnell wandte er den Blick ab. Gerade, als er beschlossen hatte, seine Vergangenheit hinter sich zu lassen, stellte ihn Gott ein weiteres Mal auf die Probe.


  »Sie wissen, was mit Männern passiert, die solche Anschuldigungen erheben, Mr Hill? Sie landen am Galgen.« Der Marinekapitän winkte abermals seine Männer heran. »Führt den Knaben ab!«


  Jetzt brach Peter in Tränen aus. »Aber dieser Mann hat meinen Vater umgebracht!«


  Schlagartig wurde Drake bewusst, was Peter dazu getrieben hatte, ihn zu verraten. Als er die unzähligen Männer tötete, hatte er nie daran gedacht, dass er vielleicht eine Frau zur Witwe machte und deren Kinder zu Halbweisen. Erst durch seine Destiny war ihm das klar geworden. Ein kurzer Blick in die glasigen Augen des Jungen schnürte ihm das Herz ein. Derselbe verzweifelte Ausdruck hatte bis vor Kurzem auch in seinen Augen gelegen. Nein – er würde nie wieder die Klinge gegen einen Menschen erheben, außer, wenn er sein Leben und das seiner Familie und Freunde verteidigen musste.


  »Zufällig haben wir einen Passagier an Bord, der Sie sofort entlarven würde, sollten Sie tatsächlich Josias Wylde sein«, meinte Hawkin.


  Drakes Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Wer sollte das sein? Hatte außer ihm noch jemand den Angriff auf Barts Schiff überlebt?


  Hawkin schien ihm anzusehen, dass er überlegte, weshalb er hinzufügte: »Er ist ein Mann von Ehre; auf sein Wort ist Verlass. Darf ich Sie auf mein Schiff bitten? Der Mann ist schon alt und schwer krank. Wir bringen ihn zu seinen Verwandten nach England.«


  Destiny schenkte Drake einen Blick, der mehr als Worte sagte. Natürlich wollte sie mitkommen und er hatte nichts dagegen. Er nickte Hawkin zu. Alle drei marschierten sie über die Planke auf das Schiff der Navy. Sofort wurde Drake von Erinnerungen an den Krieg überwältigt. Trotz der Hitze breitete sich eine Eiseskälte in seinem Körper aus. Dess schien zu bemerken, dass er sich nicht wohlfühlte, denn sie drückte aufmunternd seine Hand.


  Als sie auf das Achterkastell zugingen, überkam Drake eine fürchterliche Vorahnung. Dieser Passagier musste etwas Besonderes sein, wenn er in einer Offizierskabine untergebracht war.


  Hawkin klopfte kurz an die hölzerne Tür und öffnete diese. Er ließ erst Destiny und Drake eintreten, bevor er selbst folgte. Sofort schlug ihnen ein stechender Uringeruch entgegen, obwohl das Fenster weit geöffnet war. Er ging von der schmalen Person aus, die in der Koje lag: Ein alter Mann, dessen Haut wie Pergament aussah, lächelte ihnen zahnlos entgegen. Die wenigen Haare waren vollständig ergraut, die Wangen blass und eingefallen, doch Drake erkannte ihn sofort und sein Herz setzte einen Schlag aus. All die Jahre hatte er geglaubt, dieser Bastard wäre tot. Er musste ihm jeden Knochen gebrochen haben, dennoch lag er jetzt vor ihm.


  Hawkin berührte den Alten an der Schulter, bevor er sehr laut sagte: »Captain Scrope, erkennen Sie diesen Mann?«


  Die wässrigen Augen des Alten wanderten von oben bis unten über Drakes Gestalt. Dieser verspürte den plötzlichen Drang, sich zu übergeben, denn Scropes Blicke fühlte er auf sich wie damals seine Hände, und das zahnlose Lächeln war wie ein Schlag mit der Peitsche. Scrope hatte ihn erkannt, das spürte Drake bis in die Haarspitzen.


  »Captain«, hakte Hawkin noch einmal nach, »erkennen Sie diesen Mann?«


  »Aye, aber natürlich!«


  Jeder einzelne Muskel in Drakes Körper spannte sich an. Er könnte diesem Hurensohn mit einem Schlag das Leben nehmen. Dann müsste er allerdings auch Hawkin töten … und dann? Er wäre wieder auf der Flucht, für den Rest seiner Tage. Nein, er hatte das Verstecken so satt. Drake bemerkte, wie Destiny zwischen die Falten ihres Rockes griff, wo sie ein Messer aufbewahrte, wie er wusste. Er schenkte ihr einen warnenden Blick, damit sie nicht unüberlegt handelte, da ihm klar wurde, dass sie genau wusste, wer dieser Mann war.


  »Können Sie mir seinen Namen sagen, Sir?«, fragte Hawkin.


  Drake blieb noch das letzte Fünkchen Hoffnung, dass Scrope bereits zu senil war, um sich an ihn zu erinnern. Zumindest machte er diesen Eindruck.


  Als der Alte den Mund öffnete, schien für einen Moment die Zeit stillzustehen: »Das ist Kapitän Ravenscroft. Hab schon viel von Ihnen gehört, Sie alter Haudegen!«


  Drake, der das Atmen vergessen hatte, sog scharf die Luft ein und Destiny überspielte ihre Überraschung mit einem Hüsteln.


  Scrope ließ ein unheimliches Kichern hören und bat Hawkin nach draußen: »Ich möchte noch ein paar persönliche Worte mit dem Captain wechseln, wenn es recht ist.«


  »Natürlich, Sir.« Hawkin entschuldigte sich bei Drake für den unangenehmen Vorfall, verbeugte sich und schloss die Tür.


  Kaum waren sie allein in der Kabine, verschwand das senile Lächeln aus Scropes Gesicht und wich dem gewohnt strengen Militärgesicht, wie Drake es kannte. »Josy-Boy, welch eine Freude für meine alten Augen. Du bist noch derselbe hübsche Bengel wie damals! Und meine Narbe steht dir ausgezeichnet!«


  Drake fuhr sich unbewusst über die Wange. Scrope hatte ihm für immer sein Mal aufgedrückt: einen s-förmigen Schnitt, damit Drake sich ein Leben lang an diesen Sadisten erinnern sollte. Noch bevor Drake reagieren konnte, stürzte Destiny auf den im Bett liegenden Mann zu und drückte ihm das Messer an die Kehle.


  »Nur zu, Fräulein, führen Sie es zu Ende. Ich wäre Ihnen sehr dankbar dafür.«


  Beschwichtigend legte Drake eine Hand auf ihre Schulter. »Lass ihn, er ist es nicht wert.«


  »Du hättest mir damals die Kehle aufschlitzen sollen, Josias. Aber da warst du noch nicht Manns genug dazu, was? Aber du bist noch appetitlicher geworden, aye, das bist du. Wenn meine alten Knochen es zuließen, würde ich dich auf der Stelle vernaschen. Es war meine größte Herausforderung, so ein Wölfchen wie dich zu zähmen. Aber leider warst du zu wild.« Er kicherte wieder, worauf Drake ganz übel wurde, bis Scrope heftig zu husten begann. Blutspritzer benetzten dessen trockenen Lippen. Drake und Destiny wichen einen Schritt zurück. Sie blickte ihn aus großen Augen an. Jetzt hatte sie es aus Scropes Mund gehört, was der Alte ihm angetan hatte. »Ich bringe ihn um«, flüsterte sie mit bebenden Lippen, ihre Faust um den Griff der Klinge verkrampft.


  »Er will mich nur provozieren.« Drakes Nasenflügel blähten sich. Es war die einzige Regung, die er nach außen zeigte. Er hatte geglaubt, seinen letzten Dämon schon besiegt zu haben, da er überhaupt nicht mehr damit gerechnet hatte, dass Scrope noch am Leben war. Aber als er den Alten anstarrte, der seinen Blick konsequent mied, erkannte Drake plötzlich die Wahrheit. »Er weiß genau, was er mir angetan hat«, zischte Drake, als er Scrope tief in die wässrigen Augen sah, »und diese Schuld frisst ihn auf.«


  Wieder hustete der Alte und spuckte Blut. Wahrscheinlich würde er es nicht einmal mehr bis nach England schaffen.


  »Gehen wir«, sagte Drake zu Destiny. Vor Scrope hatte er nichts mehr zu befürchten. Der alte Mann würde ihn nicht verraten, denn dann erführe die ganze Welt von Scropes Verbrechen. Und es gäbe für Scrope nichts Schlimmeres, als dass sein Ruf nach dem Tod hinaus beschmutzt wäre, so gut kannte Drake ihn.


  Tief durchatmend verließ er die Kabine, Destiny an seiner Hand, ohne sich noch einmal umzublicken. Dieses Kapitel war vorbei.


  



  


  



  Peter Hill musste denken, dass sich die ganze Welt gegen ihn verschworen hatte, denn man wollte ihn wieder auf das Schiff der Marine bringen. Er stand zwischen zwei Soldaten, die den tobenden Jungen festhielten.


  »Warten Sie!«, rief Drake. »Übergeben Sie ihn mir.«


  »Aber Sir, er muss verurteilt werden!«


  »Nicht, wenn ich ihn von den Anschuldigungen freispreche.«


  »Aber Captain, wegen ihm wären sie beinahe gestorben!«, empörte sich Mr Hayes, sein Steuermann. Weitere Männer stimmten ihm zu.


  Doch die Qualen, die Drake in Plimouth durchgestanden hatte, machten die Männer und den Vater des Jungen auch nicht mehr lebendig. Drakes Blick schweifte über die Offiziere in den blauen Uniformen. Wie viele von ihnen hatten Familie? Frauen und Kinder, die täglich für ihre Rückkehr beteten? Wie viele Menschen hatte er wegen seines Rachefeldzugs ins Unglück gestürzt? Und das alles nur wegen Captain Scrope, der Drakes Hass auf die Navy und deren Methoden über viele Jahre geschürt hatte wie ein glühendes Eisen, das nie aus dem Feuer gelegt wurde. Diese Gedanken lasteten schwer, aber plötzlich fühlte er sich nicht mehr schuldig. Es ist allein Scrope zuzuschreiben, der jetzt da drüben in einer kleinen Kajüte liegt und verrottet. Von diesem Augenblick an wusste Drake, dass er sein altes Leben endgültig abgehakt hatte. Einem Neuanfang stand nun nichts mehr im Weg.


  Drake wusste aber auch, dass es die Crew dem Jungen nicht leicht machen würde. Auf einem Piratenschiff hätte ihn eine grausame Strafe erwartet. Aber diese Männer waren keine Piraten und er war der Captain. Keiner würde sich seinen Befehlen widersetzen. »Ich spreche ihn frei, Mr Hayes.« Er wollte nicht noch ein Leben auf dem Gewissen haben und schon gar nicht das eines Jungen. Peter Hill würde von nun an unter seinem persönlichen Schutz stehen …


  



  


  



  Nach einiger Überredungskunst war es Drake gelungen, dass der Junge von ihm in Gewahrsam genommen wurde. Der Marineoffizier war mit den Dokumenten auf die Fregatte zurückgekehrt und hatte sogleich Kurs auf Jamaika setzen lassen. Jetzt standen Drake, der Junge und Mr Longbottom in der Kapitänskajüte.


  »Auf welchem Schiff diente dein Vater, als er gestorben ist?«, wollte Drake wissen, der gerade eine Eintragung in das Logbuch vornahm.


  Peter stand mit verschränkten Armen vor dem Tisch, den Blick starr auf seine Füße gerichtet. »Auf der Tiger«, erwiderte er ängstlich.


  »Tiger?«, warf Giles überrascht ein. »War dein Vater Anthony Hill?«


  »Ja, Sir.« Das Gesicht des Jungen hellte sich auf und er wandte sich dem Offizier zu. »Kannten Sie ihn?«


  »Allerdings!« Für einen kurzen Moment schweiften Longbottoms Gedanken deutlich in die Ferne. »Ich war auf dem Schiff, als er starb.«


  Drake und Longbottom wechselten fragende Blicke. Drake, weil er sich nicht daran erinnern konnte, jemals ein Schiff überfallen zu haben, dass Tiger hieß, und Longbottom, weil er sich nicht daran erinnern konnte, jemals dem Phantom begegnet zu sein.


  Gerade, als Drake etwas sagen wollte, fuhr Giles fort: »Wir wurden nicht von Piraten angegriffen. Er starb durch die Hand eines Spaniers. Es war ein Mann mit hellen Haaren, so wie meine. Also kann der Kapitän deinen Vater nicht getötet haben.«


  Drake blickte Giles eindringlich an. »Es ist wahr«, rechtfertigte sich dieser.


  Drake erkannte, dass sein Offizier tatsächlich die Wahrheit sprach. Erleichterung durchfuhr Drake. Er hatte gehört, dass damals viele Mannschaften behaupteten, sie wären vom Phantom geschlagen worden. Das schien den Männern eine Niederlage zu erleichtern, denn schließlich galten das Phantom und seine Piraten als unbesiegbar. Drake atmete auf, wobei ihm eine schwere Last von den Schultern viel. Wenigstens für den Tod von Peter Hills Vater war er nicht verantwortlich.


  Der Junge blickte beschämt auf seine Füße. »Es tut mir leid, Sir«, flüstere er kaum hörbar, bevor er abermals in Tränen ausbrach. Er ging vor Drake auf die Knie und senkte den Kopf. »Bitte machen Sie schnell, Captain. Ich bin kein Held.« Seine Schultern bebten, doch er gab kaum einen Laut von sich. Eine Totenstille breitete sich im Raum aus. Nur das leise Schluchzen, das Knarren des Schiffes und die Tropfen von Peters Tränen, die auf den polierten Holzfußboden fielen, waren zu hören.


  Anscheinend wusste der Junge, wie Piraten mit Verrätern umgingen. Doch Drake war kein Pirat mehr. Auch damals hätte er niemals ein Kind getötet, denn nichts anderes war Peter in seinen Augen, auch wenn er schon fünfzehn Jahre alt war. Während der Junge auf den Todesstoß wartete, starrte ihn Drake nur entgeistert an.


  »Was machen wir jetzt mit ihm?«, fragte Giles.


  »Wir nehmen ihn mit nach Barbuda«, seufzte Drake. »Dann sehen wir weiter.«


  



  


  



  ***


  



  Destiny stand neben Dr. Dalloway am Galion, der Plattform am Bug der Aurora, als Barbuda in Sichtweite lag. Ihr Herz schlug schneller als gewöhnlich, wobei sie eine leichte Übelkeit verspürte, was sicher nicht allein an der Schwangerschaft lag. Sie war wahnsinnig aufgeregt, endlich Drakes Haus zu sehen und die Insel, die von nun an ihr gemeinsames Zuhause sein würde.


  Während Drake und Giles dem Steuermann die Anweisungen gaben, wie er das Schiff durch das Riff manövrieren musste, ohne an den scharfkantigen Korallen und Felsvorsprüngen Schaden zu nehmen, bemerkte Destiny, wie sie langsam auf eine riesengroße Klippe zuliefen. Je näher sie kamen, desto genauer erkannte Dess, dass zwischen den Felsen und der Insel ein schmaler Durchgang war, den sie vom Meer aus nicht sehen konnten. Als sie sich in der engen Passage befanden, rechts und links von meterhohem Fels umgeben, blies ein Matrose mehrmals in ein Horn. Die lauten Töne hallten unheimlich zwischen den steinernen Wänden hin und her. Destiny blickte den Doktor fragend an.


  »Jetzt wissen die anderen, dass wir kommen, und wir brauchen einen Angriff nicht zu befürchten.«


  »Angriff?«, fragte Destiny verwundert.


  »Auch wenn Sie es von hier aus nicht sehen, Miss Bones, aber die Insel ist gesichert wie ein Fort. Niemand kommt hier so einfach rein oder raus, auch nicht der Captain. Immerhin könnte sein Schiff besetzt worden sein.«


  Destiny konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. In Drake steckte wohl noch mehr von einem Piraten, als ihm selbst bewusst war.


  Plötzlich erreichten sie das Ende des Durchgangs und Destiny blieb bei dem wundervollen Anblick beinahe die Luft weg. Vor ihren Augen lag eine Lagune, die wie eine riesige türkisfarbene Scheibe dalag, umgeben von einem feinen, blendend weißen Sandstrand. Dahinter begann der Urwald mit den unzähligen Kokospalmen, Büschen und exotischen Pflanzen, die in voller Pracht blühten.


  Dess sah nach unten in das kristallklare Wasser, weil sie befürchtete, jeden Moment auf Grund zu laufen. Eine Wasserschildkröte floh vor dem großen Schiff, und bunte Fischschwärme umspielten den Bug. Das plötzliche Jubelgeschrei vieler Menschen ließ Destiny aufschauen. Auf einem Holzkai, der sich weit in die Bucht erstreckte, liefen winkend Frauen, Kinder und einige Männer aller Hautfarben.


  Als die Aurora anlegte, wurde die Mannschaft freudig begrüßt. Eheleute fielen sich in die Arme, teils lachend, teils unter Tränen, und als Drake seine Destiny an der Hand nahm, um mit ihr an Land zu gehen, waren sie sogleich von einer bunten Traube umringt. Gut gelaunt beantwortete der Captain ihre vielen Fragen, stellte ihnen Destiny vor und überließ es schließlich Longbottom sich um alles Weitere zu kümmern, damit er seiner zukünftigen Frau endlich ihr Heim zeigen konnte.


  Die aufgeregten Menschen hinter sich lassend, schritten sie über den feinen Sand auf den Dschungel zu. Ein Pelikan verstellte ihnen den Weg. Der riesige Wasservogel spreizte sein Gefieder, weshalb Destiny ehrfürchtig in sicherem Abstand vor dem Tier stehen blieb. Doch Drake tätschelte dem Pelikan freundschaftlich den Kopf und schob ihn dann zur Seite.


  »Das ist Phil. Vor dem brauchst du keine Angst haben. Er ist schon uralt und tut keiner Fliege was zuleide!«, bemerkte er strahlend. Er freute sich unverkennbar, wieder zu Hause zu sein.


  Schnell schlüpfte Destiny an Phil vorbei, der hoffentlich nur mit dem Schnabel klapperte, um sie willkommen zu heißen. Sie fanden sich auf einem ausgetretenen Pfad wieder, der in den Wald hineinführte. Kolibris schwirrten vergnügt um sie herum, Papageien sowie andere bunte Vögel begrüßten sie mit ihrem Gezwitscher und rechts und links des Weges wuchsen die verschiedensten Obstsorten. Destiny hätte nur die Hand ausstrecken brauchen, um sich Mangos, Bananen, Avocados und andere süße Früchte zu pflücken. Kleine schillernde Echsen und anderes Getier floh vor ihren Füßen in den dichten Dschungel, und ab und zu verstellte ihnen eine Ziege den Weg.


  Bald erreichten sie jedoch eine Lichtung. Darauf stand ein kleines einstöckiges Haus, dessen Dach knapp unter der Baumkrone lag. Es war mit weißer Farbe getüncht, und die wenigen Fenster waren mit Läden geschlossen, damit die Hitze des Tages nicht hinein konnte. Destiny blickte sehnsüchtig auf die überdachte Holzterrasse, auf der ein einfacher Tisch und vier Stühle standen. Hier wehte eine angenehme Brise vom Meer herauf, und Dess bemerkte erst jetzt, dass sie vollkommen durchgeschwitzt war. Am liebsten würde sie sich in einem erfrischenden Bad entspannen, doch erst wollte sie Drakes Haus sehen.


  Eine dunkelhäutige Frau mit gekräuselten kurzen Haaren trat aus der Terrassentür, deren Läden als Einzige geöffnet waren, und begrüßte die beiden mit einem höflichen Knicks. Ihre hellen Zähne blitzten und das Lächeln reichte ihr bis zu den Ohren, als Drake sie miteinander bekannt machte. »Destiny, das ist Maiba, von der ich dir schon erzählt habe. Sie kümmert sich um das Haus, solange ich weg bin. Solltest du etwas benötigen, wendest du dich einfach an sie.«


  Die Frauen betrachteten sich zurückhaltend, wobei Destiny das Gefühl hatte, dass die Schwarze plötzlich ein wenig Angst vor ihr hatte. Verwundert starrte diese auf ihr rotes Haar, da sie so etwas anscheinend noch nie gesehen hatte. Doch Destiny streckte die Hand nach ihrer aus und legte Maiba eine rote Strähne hinein. Diese ließ ihre schwieligen Finger daran hinabgleiten und staunte, weil es sich so weich anfühlte. »Schön wie Abendsonne«, sagte sie lächelnd.


  Drake hatte die ehemalige Sklavin und ihren Mann aus einem spanischen Handelsschiff befreit, als er dieses überfallen hatte. Wie den meisten Sklaven hatte er auch ihnen die Freiheit geschenkt oder ihnen die Option geboten, auf Barbuda für ihn zu arbeiten – für Geld natürlich. Während viele von ihnen auf der Insel Baumwolle, Zuckerrohr und Obst anbauten, hatte Drake sich Maiba ins Haus geholt. Sie hatte auf dem Schiff des Sklavenhändlers gerade ein Kind geboren, und Drakes Überfall verhinderte, dass der kleine Junge getötet wurde. Ihr Mann Nyatui war ihm daraufhin so dankbar gewesen, dass er versprach, fortan sein Leben für Drake zu geben. Während sich Maiba also um das Haus kümmerte, erledigte Nyatui anfallende Reparaturen und versorgte die Ziegen. Die beiden lebten in ihrer eigenen kleinen Hütte ein Stück abseits mit ihrem Sohn, der mittlerweile drei Jahre alt war.


  Maiba servierte ihnen auf der Terrasse Erfrischungen, und nachdem die beiden ihren Durst gelöscht hatten, gingen sie in das Haus. Drake ließ es sich natürlich nicht nehmen, seine zukünftige Frau jetzt schon über die Schwelle zu tragen.


  Innen war es angenehm kühl und dunkel. Maiba eilte voran, die Fensterläden öffnend, wobei Destiny den nackten Jungen bemerkte, der friedlich in einer Ecke des Raumes auf einem großen Kissen schlief, den Daumen im Mund. Dabei umspielte ein Lächeln ihre Lippen, als sie an ihr eigenes Baby dachte.


  Die wenigen Zimmer waren recht spartanisch eingerichtet. Dess sah, wie sich Drake am Hinterkopf kratzte. »Na ja, ich habe nicht erwartet, so bald zu heiraten«, rechtfertigte er sich, »und für mich hat es immer ausgereicht, die wenigen Tage, die ich nicht auf See war.«


  »Schon gut, Liebling. Es ist trotzdem wunderschön.« Stolz ergriff sie seine Hand. Das war von nun an ihr gemeinsames Zuhause.


  Drake überließ es seiner Verlobten, das Haus ganz nach ihrem Geschmack zu gestalten. Sie brauche keine Kosten scheuen, denn er wolle ihr jeden Wunsch erfüllen, sagte er.


  Während sich im unteren Stockwerk die Küche, ein Badezimmer mit einem riesengroßen Zuber und zwei Wohnräume befanden, zeigte ihr Drake im Obergeschoss sein Arbeitszimmer. Alle Bücher, die er bei den Überfällen erbeutet hatte, standen ordentlich sortiert in Holzregalen, die bis unter die Decke reichten. Anscheinend hatte er die Vorliebe für Literatur von seiner Mutter geerbt. Außer einem Schreibtisch und einer gemütlichen Sitzgelegenheit, befand sich in dem Raum noch eine Glasvitrine mit allerlei antiken, nautischen Geräten. Ansonsten gab es in dieser Etage noch fünf weitere Zimmer, von welchen Destiny eines ganz für sich alleine haben konnte.


  »Und eins ist für unser Baby«, strahlte sie glücklich, während sie Drake hinter sich herzog.


  Da legte er von hinten die Arme um sie und streichelte sanft ihren Bauch. »Es wird ein Junge. Das spüre ich.«


  Mit hochgezogenen Augenbrauen drehte sie sich zu ihm um. »Das spürst du? Ich glaube immer noch, dass ich das Baby austrage, und ich sage, dass es ein Mädchen wird. Eine Anna.«


  Er schüttelte liebevoll den Kopf. »Nein, es wird ein Junge, und wir werden ihn Nicolas nennen!«


  »Nein, ein Mädchen!«, lachte sie, bevor sie ihn weiterzog.


  Zum Schluss zeigte er ihr sein Schlafzimmer, in dem sie nun ihre gemeinsamen Nächte verbringen würden. Auch hier befanden sich nur die nötigsten Möbel: ein einfaches breites Bett, ein großer Kleiderschrank, zwei Truhen, ein großer Spiegel und ein Waschtisch.


  »Hättest du was dagegen, wenn wir hier mein Himmelbett aufstellen und die Kommode von meiner Mutter?«, fragte Dess vorsichtig.


  »Tu, was du willst. Es ist jetzt auch dein Haus!« Übermütig warf Drake sie aufs Bett. Maiba, die gerade das Fenster geöffnet hatte, zog sich schnell zurück.


  »Möchtest du, dass ich dich wenigstens einmal in meinem alten Bett liebe?« Er schenkte ihr ein durchtriebenes Lächeln, wobei er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich.


  »Hast du denn keine anderen Gedanken mehr außer den einen?«, fragte sie sanft und zog eine pechschwarze Braue mit ihrem Finger nach.


  »Selten.« Drake senkte den Mund zu einem zärtlichen Kuss. Behutsam streiften seine Lippen die ihren und mit der Zunge fuhr er über die zarte Haut. Für einen Augenblick waren beide in ihrer eigenen Welt gefangen – vollkommen bezaubert von ihrem Gegenüber und der Macht der Liebe. Drakes Lenden kribbelten. Er verspürte große Lust, sein Mädchen zu verführen, doch das schien nicht nötig zu sein. Er bemerkte ihre Erregung. Mit einer Hand glitt er unter das Kleid, wo er sofort ihr erhitztes, feuchtes Zentrum fand. Sein Penis zuckte. Gerade, als Drake seine Hose öffnen wollte, hörten sie, wie die ersten Matrosen mit ihren Seekisten aus der Aurora ankamen. Schwer atmend ließen sie voneinander ab, um sich ebenfalls nach unten zu begeben. Sein Schwanz musste sich wieder einmal gedulden …


  Plötzlich hielt sich Destiny an dem kunstvoll geschnitzten Geländer fest und sank auf die Stufen.


  »Was hast du, Chérie?« Besorgt kniete sich Drake vor ihr nieder.


  Sie versuchte, sich mit dem Saum ihres Kleides frische Luft zuzufächeln, auch wenn das sehr undamenhaft war. Seit der Schwangerschaft schien die Außentemperatur um mehrere Grad gestiegen zu sein. »Ich könnte ein kühles Bad vertragen. Meinst du, dass mir Maiba die Wanne füllen würde?«


  »Ich habe eine bessere Idee!« Drake grinste und hob sie auf die Arme.


  »Hey, was hast du mit mir vor?« Sie protestierte nur schwach, weil sie es genoss, von ihrem Mann auf Händen getragen zu werden. Aber sie versuchte sich so leicht wie möglich zu machen, da sie genau wusste, dass Drakes Arm immer noch schmerzte.


  Drake brachte sie durch die Hintertür nach draußen, wo er einem ansteigenden Pfad hinauffolgte, der tiefer in den Wald hineinführte. Nach einer Weile hörte Destiny das Rauschen von Wasser.


  Am Rande eines Felsplateaus setzte Drake sie in die Wiese und begann, Dess zu entkleiden. Fasziniert betrachtete Destiny den kleinen Wasserfall, der sich in ein steinernes Becken ergoss, das wie eine riesige Wanne geformt war. Von dort aus plätscherte das erfrischende Nass zum Strand hinab ins Meer.


  Nachdem Drake sie ausgezogen hatte, entledigte er sich auch der Kleidung und zog Destiny in das lauwarme Wasser. Seufzend ließ sie sich in das steinerne Becken sinken und schwelgte eine Weile in dem Ausblick, der sich ihnen bot. Von der Plattform konnten sie direkt auf das türkisblaue Meer hinunterblicken, das in der Sonne friedlich schillerte. Vom Dorf aus nicht sichtbar, da es auf der anderen Seite lag, kam ihr das versteckte Fleckchen hier wie der Himmel auf Erden vor. Das war ihr eigenes Paradies.


  Drake stellte sich unter den rauschenden Wasserfall und Destiny genoss seinen erregenden Anblick. Das kristallklare Nass rann ihm in dicken Strömen über die gebräunte Haut, während er sich mit beiden Händen den Schweiß vom Körper wusch. Immer wieder wanderten seine Finger über die muskulöse Brust, unter seine kräftigen Arme und hinab zu dem behaarten Fleck zwischen den Beinen.


  Unbemerkt glitt Destiny durch das hüfttiefe Wasser, bis sie seine Männlichkeit direkt vor Augen hatte. Drake war so in die Reinigung seines Körpers versunken, dass er sich beinahe verschluckt hätte, als sie sein leicht angeschwollenes Glied in den Mund nahm. Sofort ließ er sich zu ihr ins Wasser fallen. »Du verruchte Nixe!« Verlangend griff er ihr zwischen die Beine, doch Destiny drückte die Hand weg.


  »Heute möchte ich dich verwöhnen, mein edler Ritter.« Immer weiter drängte sie ihn an den Rand.


  Er blickte sie unter halb geöffneten Lidern an und schnurrte: »Warum bin ich ein edler Ritter?«


  »Weil du den Jungen verschont hast. Das war sehr großmütig von dir. Dafür hast du eine Belohnung verdient.«


  Er setzte sich gehorsam auf den Rand des Beckens, Dess zwischen seinen Schenkeln. Abermals nahm sie seinen Penis in den Mund. Drake lehnte sich zurück und ließ sie gewähren.


  Destiny betrachtete fasziniert den samtenen Schaft, an dessen gesamter Länge feine Adern pulsierten. Seine Spitze war dicker als der Rest, schillernd und rot. Das dunkle Haar am Ansatz war feucht, und wenn sie seine Härte tief in ihrem Mund versenkte, konnte sie Drakes Duft wahrnehmen: männlich und berauschend. Himmel, wie sehr sie dieses Stück Fleisch liebte, das ihr solche Sinnesfreuden bescheren konnte!


  Drake über ihr stöhnte kehlig, wobei sein ausgeprägter Kehlkopf hervortrat. Er lehnte sich weiter zurück, und Destiny streichelte und massierte die empfindliche Stelle unter den Hoden. Seine Erektion wurde noch härter, presste sich gegen ihren Gaumen und wenige Augenblicke später ergoss er sich heiß und dickflüssig in ihren Mund. Destiny beugte sich über den Rand des Beckens, um den Samen auszuspucken, aber dann schluckte sie ihn doch. Mittlerweile liebte sie Drakes herben Geschmack.


  Sichtlich überrascht starrte Drake sie an, als er neben sie glitt.


  Dess nahm einen Schluck Wasser und sagte grinsend: »Langsam gewöhne ich mich an das Zeug.« Drake starrte sie durchdringend an. »Na ja, es klebt fürchterlich auf der Zunge!«, rechtfertigte sie sich, während sie vor ihm zurückwich.


  »So, es schmeckt dir also nicht.« Er wandte sich abrupt von ihr ab und verließ das Wasser.


  Als er im Dschungel verschwand, rief sie hinter ihm her: »Ich wollte dich nicht beleidigen, es war nur aus Gewohnheit! Du schmeckst fantastisch!«


  Er kam mit zwei Bananen zurück. In seinem Gesicht lag ein entschlossener Ausdruck. Was hatte er vor? Das Wasser durchpflügend, schälte er eine Frucht und reichte sie ihr. Dann hob er Destiny auf den Rand, wo er selbst gerade noch gesessen hatte. Herzhaft biss sie ab. »Mmmh, lecker!« Mit geschlossenen Augen steckte sie sich ein weiteres Stück in den Mund, doch plötzlich keuchte sie auf, als Drake ihre Beine auseinanderzog und eine Banane an ihrer Öffnung rieb.


  »Also, ich liebe deinen Saft!« Verschmitzt grinsend spielte er mit der Frucht an ihr herum. Er fuhr mit einem Finger in die heiße Feuchte und leckte ihn vor ihren Augen genüsslich ab. »Du weißt ja nicht, was gut ist.«


  »Doch, diese Banane hier ist zum Beisp… Drake!« Entsetzt, aber dennoch erregt, beobachtete sie, wie er das Obst in sie hineinschob.


  »Was wolltest du sagen?« Als er die Banane herauszog, war die gelbe Schale benetzt. Er leckte den Saft ab, bevor er sie schälte und mit zwei großen Bissen im Mund verschwinden ließ. »Und jetzt der Nachtisch!« Seine Lippen pressten sich auf ihren geschwollenen Knubbel, während er seine Finger immer wieder in ihr versenkte, so lange, bis sein Mädchen die abgehackten Laute ausstieß, die Drake so sehr liebte.


  



  


  



  Als sie Hand in Hand zurückgingen, erblickten sie Peter Hill, der Rosie gerade in den Stall führte. Dieser lag etwas abseits vom Haus im Schatten der Palmen.


  »Vielen Dank, Peter«, sagte Destiny und verwuschelte Peter im Vorbeigehen die Haare. Dieser Junge braucht einfach nur ein wenig Liebe und Aufmerksamkeit, fand sie. Der Verlust des Vaters schien ihn sehr getroffen zu haben. Wie Dess aus ihm herausbekommen hatte, war vor Kurzem auch seine Mutter gestorben, weshalb er die Stelle des Kabinenjungen auf der Aurora angenommen hatte.


  »Gern geschehen, Miss Bones.« Peters Gesicht lief knallrot an.


  »Er ist fünfzehn, Dess, und kein Baby mehr«, grinste Drake. Dem Jungen waren Destinys Berührungen sichtlich peinlich, was ihn sehr amüsierte.


  »Na und? Du bist achtundzwanzig und kannst auf deine Streicheleinheiten auch nicht verzichten.« Liebevoll blickte sie ihn an, als sie über die Terrasse ins Haus schritten.


  »Ich bewundere dein großes Herz, Chérie. Jeder andere würde ihm das Leben zur Hölle machen.«


  »Du hast ihm doch auch längst verziehen, Drake.« Da kam Dess eine Idee. »Du hast mir doch erzählt, dass Maiba und ihr Mann in der Kammer über dem Stall gewohnt haben, bevor ihre Hütte fertig war.«


  »Auf was willst du hinaus?« Drake kannte Destiny mittlerweile zu gut. Er wusste genau, dass sie etwas plante.


  »Könnte Peter dort nicht wohnen, solange wir an Land sind? Er hat niemanden mehr und die Männer haben ihm immer noch nicht ganz verziehen. Er könnte ja für Rosie sorgen und dir jeden Morgen warme Milch bringen.« Sie blinzelte ihn verführerisch an, da sie wusste, dass Drake ihr dann keinen Wunsch abschlagen konnte. »Er braucht eine Aufgabe«, erklärte sie weiter, weil Drake ihr nicht antwortete.


  Er seufzte. »Ja, vielleicht hast du recht. Ich habe mir auch schon überlegt, ihn wieder zu meinem Kabinenjungen zu machen.«


  Freudestrahlend fiel ihm Destiny um den Hals. »Siehst du, was für einen wunderbaren Mann ich aus dir gemacht habe! Du wirst ein großartiger Vater sein!«


  Drake trug sie schnellen Schrittes nach oben in das Schlafzimmer. Überrascht stellten sie fest, dass die Crew bereits Destinys ganze Möbel ins Haus geschafft hatte und gerade dabei war, ihr Himmelbett aufzustellen. Das alte Bett wurde deshalb kurzerhand ins Nebenzimmer verfrachtet. Drake hatte seinem Schiffszimmermann bereits den Auftrag erteilt, ein paar Betten für die restlichen Räume anzufertigen, da sie ja ihren Besuch irgendwo unterbringen mussten. Endlich schien alles einmal nach Plan zu laufen …


  Am Abend führte Drake seine Verlobte ins Dorf, das ein gutes Stück landeinwärts lag, damit vorbeifahrende Schiffe nicht sahen, dass die Insel bewohnt war. Deswegen durfte auch zu Piratenzeiten kein Hausdach über die Baumkronen hinausreichen. Jetzt bestand zwar kein Grund mehr, sich zu verstecken, aber irgendwie war es ihm lieber so. Er fühlte sich sicherer. Selbst die Werft, auf die Drake besonders stolz war, lag gut versteckt ihn einer Bucht. Sein zweites Schiff – eine schneidige Fregatte – war beinahe fertiggestellt. Drake hatte beschlossen, sie Destiny zu taufen.


  



  


  



  ***


  



  Der Tag der Hochzeit stand kurz bevor. Drake und Destiny hatten vereinbart, dass Dr. Dalloway sie erst trauen sollte, wenn alle Gäste eingetroffen waren. Das Hochzeitskleid lag immer noch gut versteckt in Giles’ Kabine. Dess hatte Drake bereits mehrmals erwischt, wie er danach gesucht hatte.


  Vor einer Woche war der Viscount mit der Elisabeth in den kleinen Naturhafen der Insel eingelaufen. Er brachte Cat und ihren Sohn Payakootha mit. James und die hübsche Squaw bewohnten gemeinsam ein Zimmer in ihrem Haus. Der Lord machte nun kein Geheimnis mehr daraus, dass er Cat liebte. Payakootha zog es jedoch vor, in seinem eigens mitgebrachten Zelt zu schlafen, das er unter den Palmen am Strand aufgestellt hatte. Die meiste Zeit verbrachte er mit den Frauen und ehemaligen Sklaven auf den Feldern, wo er ihre Aufmerksamkeiten sichtlich genoss. Es erfüllte ihn mit Stolz, wenn er ihnen etwas über den Anbau beibringen konnte.


  Der junge Indianer bot den Frauen einen aufregenden Anblick: Nur mit den beigen Wildlederhosen bekleidet, verfolgten sie kichernd das Spiel seiner Muskeln unter der bronzefarbenen Haut, als er einen Bewässerungsgraben aushob. Destiny freute es, dass sich Payakootha in diesen tropischen Gefilden wohlfühlte.


  Vor wenigen Minuten hatten ihnen die Kinder des Dorfes aufgeregt berichtet, dass ein Schiff durch die enge Passage segelte. Es war die Shadow, die majestätisch durch das türkisfarbene Wasser glitt! Destiny stand mit Drake, Giles und vielen anderen Schaulustigen am Kai und konnte es kaum erwarten, bis der Zweimaster anlegte. Sie erkannte ihren Vater schon von Weitem, ebenso die zierliche, blonde Frau, die neben ihm stand. Er hatte es also tatsächlich geschafft, Mr Sheffield zu überreden, seine Tochter nach Barbuda mitzunehmen!


  Destinys Blick wanderte abwechselnd von Giles zur Shadow, doch noch schien er nicht bemerkt zu haben, dass sein Mädchen auf dem Schiff war. Als es neben der Aurora und der Elisabeth anlegte, schien jeder Zoll der Lagune ausgefüllt. Der lange Holzsteg ächzte unter den vielen Menschen, die gemeinsam mit Destiny und Drake die Mannschaft der Shadow willkommen heißen wollten. Neben Dess stand eine ältere Frau mit strohblondem Haar, das teilweise ergraut war. Als diese zum Schiff schaute und den Männern zusah, die von Bord gingen, durchzog ein Zittern ihren Körper, wie Dess verdutzt bemerkte.


  Als Blackbeard seine Tochter erkannte und auf sie zulief, bekam die zierliche Alte große Augen, doch genau in dem Moment, als Destiny ihrem Vater um den Hals fiel, verschwand sie schluchzend in der Menschenmenge. Für Dess war es offensichtlich, dass diese Frau ihren Vater gekannt haben musste, doch warum hatte er sie mit keinem Blick gewürdigt? Aber Dess konnte keine weiteren Gedanken daran verschwenden. Sie strahlte förmlich vor Glück, da endlich alle anwesend waren und die Feier bald beginnen konnte.


  Blackbeard drängte sich an ihr vorbei, nachdem er sie umarmt und auf die Stirn geküsst hatte, um seinen zukünftigen Schwiegersohn zu begrüßen. Jetzt kam Kate zum Vorschein, die neben einem molligen Dienstmädchen stand, das anscheinend mitgekommen war, um ihre Tugend zu beschützen. Laut lachend fielen sich die Frauen um den Hals.


  Kates blaue Augen strahlten. »Destiny, schön dich einmal wieder zu sehen! Ich freue mich so, dass du mich auf deine Hochzeit eingeladen hast!«


  »Und ich freue mich, dass dein Vater dir erlaubt hat zu kommen!«, lachte Destiny.


  »Es war nicht einfach, das kann ich dir versichern. Deswegen hat er mir meine Zofe mitgeschickt.« Sie wandten sich an die pausbäckige ältere Frau. »Darf ich dir Miss Hooge vorstellen?«


  Destiny schüttelte ihr die Hand. »Miss Hooge, willkommen auf Barbuda!«


  Eine überraschte Männerstimme ließ sie herumfahren. »Miss Sheffield? Kate?« Es war Giles, der die Frauen zum Verstummen brachte.


  Kate riss ihre Augen weit auf, als sie sich zu dem großen Mann umdrehte, der sichtlich nervös hinter ihr stand. »Giles?« Sie klang atemlos und ihre Wangen röteten sich. »Ich wusste nicht, dass du hier bist.«


  »Und ich wusste nicht, dass du kommst.« Longbottom nahm ihre Hand, um ihr einen Kuss darauf zu hauchen, der im totalen Widerspruch zu dem verlangenden Ausdruck stand, der in seinen Augen brannte. Destiny erkannte, dass er sein Mädchen am liebsten in die Arme genommen und verschlungen hätte, wäre da nicht Miss Hooge gewesen, die ihnen räuspernd im Nacken saß.


  Giles und Kate drehten sich um. »Destiny?«


  »Möchtest du mir vielleicht etwas sagen?«, hauchte Kate, die anscheinend ihre Stimme verloren hatte.


  »Überraschung!«, rief sie strahlend und tauchte schnell in den umstehenden Menschen unter, um Drake und ihren Vater zu suchen.


  



  


  



  Den restlichen Tag brachten Drake und Destiny damit zu, ihre Besucher irgendwo unterzubringen. Blackbeard beschloss, mit seiner Mannschaft am Strand zu schlafen, obwohl ihm Giles ein Zimmer in seinem Heim angeboten hatte.


  Kate wohnte natürlich bei ihnen, ebenso ihre Zofe. Damit war das kleine Haus ziemlich voll. Dennoch herrschte am Abend eine ausgelassene Stimmung, als sie alle gemeinsam auf der Veranda saßen und an einer langen Tafel zu Abend aßen. Giles war selbstverständlich auch eingeladen worden. Er saß neben Blackbeard und Kate, angeregt in ein Gespräch vertieft, wobei die beiden jungen Leute vom Rest der Welt nichts mitzubekommen schienen. Auch Cat und der Viscount hatten nur Augen füreinander. Destiny und Drake fühlten sich glücklich und frei.


  Die Gesellschaft löste sich bald auf, da es die Pärchen vorzogen, einen Spaziergang zum Strand zu unternehmen. Auch Dess wollte den schönen Abend an der Seite ihres zukünftigen Mannes genießen, weshalb sie sich ebenfalls zum Strand aufmachten. Der Mond leuchtete ihnen den Weg, und eine lauwarme Brise brachte die Palmblätter über ihren Köpfen zum Rascheln. Irgendwo krächzte ein Nachtvogel und in der Ferne rollte das Meer. Kurz bevor sie den feinen Sandstrand erreichten, hielt Drake sie am Arm fest.


  »Was hast du?«, fragte sie verdutzt, doch dann hörte sie es auch. Dort unten am Wasser war schon jemand!


  »Komm, lass uns woanders hingehen, wo wir ungestört sind«, frohlockte Drake, der es kaum erwarten konnte, den Körper seiner Frau zu entern.


  »Nein, warte«, flüsterte sie, während sie durch die Büsche spähte. »Das sind Kate und Giles!«


  »Und sie sind dort ganz allein? Wie sind sie nur diese lästige Plage Hooge losgeworden?« Drake wunderte sich und blickte ebenfalls zum Strand. Das sah seinem Offizier nicht ähnlich. »Longbottom schien sonst immer die Ritterlichkeit für sich gepachtet zu haben.«


  »Du meinst, weil er bei keiner Dirne war?« Sie sah Drake in der Dunkelheit nicken. »Aber doch nur, weil er Kate schon lange liebt«, erklärte sie ihm.


  Fasziniert beobachtete sie, wie Giles und Kate in dem weißen Sand lagen, der im hellen Mondschein wie Silber glitzerte. Das sanfte Rauschen der Wellen und ihre lustvollen Laute drangen zu ihnen ans Ohr. Giles hatte Kate das Kleid an den Schultern nach unten geschoben und liebkoste zärtlich ihre kleinen Brüste. Kate lag ausgestreckt auf seinem Gehrock, wobei sie die Berührungen sichtlich genoss. Ihre Hände spielten in Giles’ Haaren, und ab und zu hörten sie die beiden kichern.


  »Wenn Miss Hooge das jetzt sehen könnte! Sie würde mit Kate wohl auf der Stelle nach Saint Lucia zurückrudern.« Auf allen vieren kniete Dess hinter einem großen Blatt und starrte auf die zwei Liebenden.


  »Erregt dich das, mon cœur, wenn du anderen dabei zusehen kannst?«, raunte Drake ihr ins Ohr und drückte sich gegen sie.


  Destiny spürte, wie sich seine erwachte Männlichkeit an ihren Po presste. »Dich anscheinend schon«, grinste sie in die sternenklare Nacht.


  Er kniete sich hinter sie und hob ihr Kleid an.


  »Ich passe nur auf, dass die beiden nichts anstellen, was sie später vielleicht bereuen könnten«, erklärte sie ihm.


  Da schob er einen Finger in sie hinein. »Lügnerin!« Destiny war bereits so feucht, dass Drake den Rock auf ihren Rücken warf und mit einem festen Stoß von hinten in sie eindrang, kaum, dass er die Hose unten hatte.


  Ein Stöhnen wollte ihrer Kehle entkommen, doch Drake hielt ihr den Mund zu. »Du verdorbenes Mädchen!«, keuchte er. Beide beobachteten das schüchterne Liebesspiel, das sich ihren Augen gerade darbot, während sich Drake mit kraftvollen Stößen an Destiny bediente.


  Kate öffnete zwischenzeitlich die Knöpfe an Giles’ Hemd, das sie ihm langsam vom Körper zog. Der Offizier schien ebenso gut gebaut zu sein wie Drake, stellte Destiny fest, was sie sehr für ihre Freundin freute. Dennoch würde er in ihren Augen niemals an Drake herankommen.


  Neugierig streichelten Kates Hände über den breiten Brustkorb, der sich schnell hob und senkte. Giles kostete es sichtlich einiges an Selbstkontrolle, seine Liebste nicht auf der Stelle zu nehmen. Als sich die junge Frau an den Hosen des Offiziers zu schaffen machte, zog Drake Destiny ein Stück zurück, indem er sie an den Hüften fasste. »Ich glaube, mehr muss ich nicht sehen«, stöhnte er an ihr Ohr. Er stand kurz davor, sich in sie zu verströmen.


  Destiny empörte sich. »Gerade, wo es richtig interessant wurde!« Doch auch sie konnte ihre angestaute Lust nicht mehr länger zurückhalten.


  Drake zwickte sie sanft in ihre Brustspitze. »Böses Mädchen.« Er vergrub das Gesicht in den Stoffmassen, die sich auf Destinys Rücken bauschten, um sein lustvolles Knurren zu dämpfen, als sein Höhepunkt ihn überrollte. Wenige Augenblicke später gab sich auch Destiny ihrer Leidenschaft hin, wobei sie diesmal so leise war wie noch nie. Es wäre zu peinlich, wenn ihre Freunde sie bemerken würden.


  Für einen kurzen Moment lag Drake verschwitzt und schwer atmend auf ihr, bevor er sie auf die Beine zog. Hand in Hand schlichen sie den dunklen Pfad zurück zu ihrer Badestelle, wo sie sich entkleideten und fröhlich in das erfrischende Nass sprangen.


  



  


  



  ***


  



  Endlich war er da – der Tag der Hochzeit! Blackbeard war sehr nervös, als er seine Tochter dem Bräutigam übergab, der breit grinsend neben Longbottom und Dr. Dalloway unter einem Pavillon stand. Mit zitternden Fingern holte Jebediah ein Taschentuch hervor, womit er sich den Schweiß von der Stirn tupfte. Seine innere Unruhe rührte nicht nur daher, weil seine Tochter heiratete. Heute endlich war der Tag gekommen, an dem er sich Barts Schatz holen würde!


  Die ganzen Bewohner der Insel hatten sich im Schatten der Bäume versammelt, als der Arzt erst Destiny und Drake und anschließend die Squaw und den Viscount traute. Die Doppelhochzeit hatte sich als Überraschung für alle herausgestellt, nur Wylde … Ravenscroft und Destiny schienen davon gewusst zu haben. Alle Anwesenden machten einen verdammt glücklichen Eindruck, und selbst Blackbeard musste zugeben, dass seine Tochter und der ehemalige Pirat ein ziemlich hübsches Paar abgaben. Ravenscroft fielen beim Anblick seiner Tochter, die ein aufwändig besticktes, chremefarbenes Kleid trug, beinahe die Augen raus. Er schien sich sehr beherrschen zu müssen, ihr das teure Stück Stoff nicht auf der Stelle vom Körper zu reißen, wobei es Blackbeard beinahe ein wenig leidtat, dass er ihnen vielleicht die Hochzeitsnacht ruinieren musste. Denn Jebediah würde dem frischgebackenen Ehemann die Lage des Verstecks herausprügeln, sollte er die Höhle nicht selbst finden. Seine Männer durchsuchten die Insel seit ihrer Ankunft vor drei Tagen, hatten aber bis jetzt nicht den geringsten Hinweis gefunden, wo die Beute liegen könnte. Ravenscroft wird den Schatz sowieso nicht mehr brauchen, schließlich erbt er eines Tages das Vermögen des Lords, dachte Jebediah.


  Der Viscount, der für die tropischen Verhältnisse viel zu warm angezogen war, stand ebenso breit grinsend neben seiner Squaw wie Ravenscroft neben Destiny. Ein Stich durchbohrte Blackbeards Brust. An solchen Tagen wurde ihm schmerzhaft bewusst, wie ihm seine Frau fehlte. Auch wenn er Anna wegen der vielen Seereisen nur wenige Wochen im Jahr zu Gesicht bekommen hatte, hatte er sie dennoch geliebt. Wie sehr, das war ihm erst durch ihren Tod bewusst geworden. Ihr Verlust hatte einen leeren Platz in seinem Herzen zurückgelassen.


  Es war erst früher Vormittag, als die Frischvermählten das reichlich gedeckte Buffet eröffneten, das unter freiem Himmel aufgebaut war. Auf der Insel hätte es auch kein Gebäude gegeben, das groß genug gewesen wäre, um die vielen Leute aufzunehmen. Früchte in allen Farben und Formen lagen kunstvoll geschnitzt um große Platten mit dampfendem Fleisch, aufgeschnittenem Brot und leckerem Gemüse. Jeder Mann, der halbwegs ein Instrument beherrschte, spielte in einer fröhlichen Gruppe die frivolsten Lieder.


  Der Alkohol floss reichlich, weshalb alle ausgelassen tanzten und feierten. Der einzig Nüchterne der Gesellschaft war Blackbeard, der sich das natürlich nicht anmerken ließ. Aufmerksam beobachtete er die Aktivitäten um sich herum, tanzte einmal mit Destiny und ein anderes Mal mit der hübschen Squaw des Viscounts. Mit leichtem Unbehagen registrierte er, wie eine ältere Frau mit strohblondem Haar ihm immer wieder Blicke zuwarf. Hatte sein Schwiegersohn etwas mitbekommen und sie auf ihn angesetzt? Er musste sich eingestehen, dass sie für ihr Alter äußerst attraktiv war – auf ihre eigene Art. Jebediah hatte sich noch nie etwas aus diesen überhübschen Ladys gemacht. Ein interessantes Gesicht erregte seine Aufmerksamkeit viel mehr, und das hatte sie, bei Gott! Die Traurigkeit in ihren hellen Augen berührte sein Herz auf sonderbare Weise, doch er durfte sich jetzt durch nichts und niemanden ablenken lassen. Falls Ravenscroft ihn wirklich beschatten ließ, wäre es langsam an der Zeit, einen unauffälligen Abgang zu machen.


  Jubelschreie rissen ihn aus seinen Gedanken, als Longbottom und Miss Sheffield ihre Verlobung bekannt gaben. Der alte Tuchhändler wird mir den Hals umdrehen, überlegte Jebediah spöttisch, da er versprochen hatte, gut auf die junge Frau aufzupassen. Doch alles um ihn herum wurde belanglos, wenn er daran dachte, dass sie bald genug Geld hatten, um ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen. Seine Männer zählten auf ihn.


  Doch dazu brauchte er den Schatz!


  Also nutzte er die Gunst der Stunde, gab Einauge, Hawk, Hook und Barney ein Zeichen, worauf einer nach dem anderen unauffällig in den Dschungel verschwand. Da sie das Versteck bis jetzt nicht gefunden hatten, hofften sie, in Ravenscrofts Haus einen Hinweis oder vielleicht die Beute selbst zu entdecken.


  



  


  



  Drake konnte sich nicht erinnern, jemals glücklicher gewesen zu sein als am heutigen Tag. In dem Augenblick, als Bones seine Tochter zum Pavillon geführt hatte, hatte er die Umgebung nicht mehr wahrgenommen. Während er das Ehegelöbnis sprach, hatte er nur Augen für die Frau an seiner Seite. In dem Kleid aus chremefarbenen und goldenen Brokat sah sie aus wie ein Engel. Destiny, die Dame seines Herzens, lachte während der gesamten Zeremonie, während ihr gleichzeitig die Tränen über die Wangen liefen.


  Im Nachhinein konnte Drake sich nicht einmal daran erinnern, wie Cat und der Viscount sich die Versprechen gegeben hatten, obwohl sie direkt neben ihnen gestanden hatten, so verzaubert war er von Destiny gewesen. Jetzt liefen sie alle lachend und sehr beschwipst zum Haus. Als die glutrote Sonne wie eine wabernde Scheibe im Meer verschwunden war, hatten sie sich mit Cat und James davongestohlen. Es war ein langer Tag gewesen, weshalb Drake seiner Frau nicht noch mehr Anstrengungen zumuten wollte. Da auch die Squaw und sein Vater nicht mehr die Jüngsten waren, hatten sie sich ihnen sofort angeschlossen.


  Seine Frau – wie sich das anhörte! Jetzt war er tatsächlich verheiratet! Ein stolzes Gefühl bemächtigte sich seiner Brust, als er Destiny auf die Arme hob, um sie über die Schwelle zu tragen, so, wie es sich gehörte. Auch James tat es ihm gleich, denn er wollte seiner Squaw beweisen, welch enorme Kraft noch in diesen alten Knochen steckte! Drake grinste, als er daran dachte, dass in wenigen Minuten nicht nur ihre Schlafzimmerwände wackeln würden! Doch kaum, da sie die Treppen erreicht hatten, gefror ihm das Lächeln. Blackbeard und seine Männer versperrten ihnen den Weg. Mit einem Schlag fiel das leichte Gefühl von Drake ab, denn in den Gesichtern der Männer las er, dass das kein Freundschaftsbesuch war.


  »Was ist los, Jebediah?« Drake setzte Destiny auf den Stufen ab und verfluchte sich gleichzeitig, weil er keine Waffe bei sich trug. Verdammt, das war seine Insel! Er hatte sich absolut sicher gefühlt!


  »Wo ist der Schatz?«, funkelten ihn kalte Augen an.


  »Vater, was soll das?« Destiny stemmte ihre Hände in die Hüften und baute sich vor dem Piraten auf.


  »Halt dich da raus, Tochter!« Blackbeards Stimme donnerte durch das Haus, ohne dass er den Blick von Drake abwendete.


  »Warum ruinierst du mir diesen wunderschönen Tag?«, rief sie wütend, während sie eine Hand auf ihren Bauch presste und zornige Tränen aus ihren Augen liefen.


  Drake berührte vorsichtig ihren Arm. »Chérie, reg dich nicht auf. Ich regle … DESTINY!« Vor aller Augen sank sie bewusstlos auf den Boden. Drake fing sie gerade noch auf, bevor sie auf den Treppen aufschlagen konnte. »Wenn sie das Baby verliert, dann bringe ich dich um!«, schrie er Blackbeard ins Gesicht, dann hob er seine Frau auf die Arme und trug sie nach oben. Er drückte sich an Blackbeards Männern vorbei, die jetzt betroffen zu Boden blickten, und eilte ins Schlafzimmer.


  »Sie bekommt ein Kind?«, rief ihm Jebediah hinterher, wobei er seinem Schwiegersohn nicht von der Ferse wich.


  Als Drake sie behutsam in das breite Himmelbett legte, öffneten sich ihre Augenlider flatternd. Sofort war Cat an ihrer Seite, die sie wieder in die Kissen zurückdrückte, sobald sich Destiny aufrichten wollte. »Du müssen jetzt liegen und ausruhen!«, schimpfte sie. »Was du dir denken dabei? Feiern und tanzen die ganze Tag? Zu viel aufregen nicht gut für Baby!«


  Drake sah Destiny scharf an. »Wenn du nicht auf Cat hörst, dann muss ich dich ans Bett fesseln!«


  Ein schwaches Grinsen huschte über ihr bleiches Gesicht. »Aye, Captain.« Doch als sie ihren Vater erblickte, ballte sich ihre Hand zur Faust. »Du dringst in unser Haus ein? Schämst du dich nicht?«


  »Ravenscroft schuldet mir noch was«, erwiderte er, doch jeder konnte sehen, wie besorgt er auf seine Tochter blickte. Cat fragte er: »Wird dem Baby etwas geschehen?«


  »Nein, Baby geht gut, wenn Destiny ausruhen.«


  »Von Barts Schatz ist nichts mehr übrig«, knurrte Drake, der Blackbeard am liebsten an die Kehle gegangen wäre, doch er wollte Destiny nicht noch mehr aufregen. »Ich hab ihn an die Zurückgebliebenen verteilt und mir von meinem Anteil die Galeone gekauft.«


  »Und die Robin-Hood-Nummer soll ich dir glauben, was?«, brummte Jebediah verstimmt.


  Drake jedoch wandte seine Augen nicht von Destiny ab, als er antwortete: »Du kannst Amelia fragen, wenn du mir nicht glaubst. Allerdings weiß sie nur von einem anonymen Spender. Sie alle wissen nicht, wer ich bin, und ich wäre dir dankbar, wenn das auch in Zukunft so bliebe, Schwiegervater.« Drake seufzte. »Ich habe mit meinem alten Leben ein für alle Mal abgeschlossen!«


  Blackbeard legte die Stirn in Falten. »Amelia? Wer ist das?«


  Jetzt drehte sich Drake doch zu ihm um. »Sie war die Geliebte deines Bruders.«


  Schlagartig erinnerte sich Destiny an die ältere blonde Frau, die neben ihr schluchzend auf dem Kai gestanden hatte. Sie musste ihren Vater zuerst für Bart gehalten haben!


  »Ich kann dir die Höhle auch zeigen«, redete Drake weiter. »Sie ist leer.«


  »Aye«, erwiderte Jebediah nur, während er zu Boden blickte und an seiner Schärpe spielte.


  Destiny richtete sich im Bett auf und Cat schob ihr sofort ein Kissen unter den Rücken. »Wofür brauchst du all das Geld überhaupt, Vater? Du hast doch genug!«


  Und Blackbeard erklärte ihnen, dass er seinen Männern ein Stück Land und einen ruhigen Lebensabend auf Barbados versprochen hatte. Die Meisten, genau wie er selbst auch, fühlten sich schon zu alt, um Pirat zu sein. Sie waren des Kämpfens und Raubens müde.


  Lange Zeit herrschte drückendes Schweigen im Zimmer, bis sich der Lord räuspernd zu Wort meldete: »Ich glaube, ich weiß, wie Sie an das Geld kommen könnten, Mr Bones.«


  Interessiert wandten sich alle Köpfe in James’ Richtung. Auch Barney, Hook und Hawk standen mittlerweile um das Bett herum und sahen ihn erstaunt an. Sie hatten sich zuvor tausend Mal bei Destiny entschuldigt. Schließlich war sie für sie beinahe selbst wie eine Tochter.


  James holte tief Luft, wobei er Cats Hand ergriff. »Ich habe beschlossen, mein Land und das Geschäft in Plimouth zu verkaufen.«


  »Was?« Drake starrte seinen Vater mit offenem Mund an. Dieser blickte zu seiner wunderschönen Frau, die mit geröteten Wangen zu Boden sah. Da wurde Drake klar, was James dazu trieb. Er tat es aus Liebe zu Cat. Die beiden würden unter den strengen Moralvorstellungen der Puritaner kein glückliches Leben führen können.


  Zu den Piraten gewandt, sagte James: »Ich werde mir in der Karibik ein Stück Land kaufen. Doch ich hänge an meinem Haus und würde es gerne mitnehmen.«


  Blackbeard ließ ein tiefes, grollendes Lachen hören. »Mitnehmen? Wie soll das funktionieren?«


  »Stein für Stein, Mr Bones, und dafür werde ich jeden Mann und jedes Schiff brauchen, das ich auftreiben kann. Wenn Sie mir bei diesem schwierigen Unterfangen helfen, werde ich Sie gut dafür entlohnen. Sie und Ihre Männer könnten in den wohlverdienten Ruhestand gehen.«


  



  


  



  Acht Monate später …


  



  Drake lief nervös im Salon auf und ab, während er eine Etage höher seine Frau schreien hörte. Der Viscount, der in einem bequemen Sessel saß, schien nicht weniger aufgeregt. Immer wieder klopfte er mit dem Gehstock auf den Fußboden, und beide Männer fuhren sich durch das Haar. »Ich halte das nicht mehr aus. Ich muss zu Destiny!« Drake war auf dem Weg zur Tür.


  James sprang auf, um ihn zurückzuhalten. »Das ist Frauensache, mein Sohn. Destiny und Cat schaffen das schon!«


  »Aber ich muss doch etwas tun können! Schließlich bin ich schuld, dass sie jetzt …« Erschrocken horchte er auf. Wieso war es plötzlich so seltsam ruhig? »Destiny!« Das Herz trommelte wild gegen seine Brust und Drake vermochte kaum zu atmen. Was war, wenn etwas passierte? Sie es nicht überlebte? Dess hatte sich in den letzten Wochen oft nicht wohlgefühlt.


  Mit geschlossenen Augen ließ Drake sich gegen den Türrahmen sinken. Die Beine wollten ihn nicht mehr tragen und eine unerklärliche Übelkeit breitete sich in seinem Magen aus. Sein Vater hielt ihn am Arm fest, wobei er ebenso weiß um die Nase war wie Drake.


  Bitte Gott, nimm mir nicht meine Frau! Zum ersten Mal seit Jahren schickte er wieder Stoßgebete zum Himmel. Sein Herz zog sich krampfhaft zusammen. Er würde es sich niemals verzeihen, wenn sie die Geburt nicht überlebte.


  Plötzlich zerriss Babygeschrei die Stille. Drake öffnete die Augen und mit einem Schlag löste sich seine Erstarrung. Blitzschnell machte er auf dem Absatz kehrt und rannte zur Treppe, immer drei Stufen auf einmal nehmend, bis er ins Zimmer stürzte. Dort blieb er abrupt stehen, worauf James beinahe in seinen Sohn hineingerannt wäre.


  Tränen verschleierten Drake die Sicht, doch er konnte die Augen nicht von seiner Frau abwenden, die mit schweißverklebten Haaren und hochroten Wangen im Bett saß. Trotz der Erschöpfung lächelte sie ihn an. In ihren Armen hielt sie ein weißes Bündel. »Komm, Papa, und sieh dir deinen Sohn an!«


  Sofort fielen ihm die Last und all die Sorgen von den Schultern. Erleichtert stolperte er zu Destiny ans Bett, wo er sich zu ihr auf die feuchten Laken kniete. »Siehst du, ich habe es dir doch gesagt! Der großartige Drake Ravenscroft hat es mal wieder gewusst«, schniefte er glücklich. »Es ist ein Junge geworden.« Liebevoll blickte er auf das zerknitterte Köpfchen mit dem schwarzen Haarflaum. »Er sieht aus wie eine verschrumpelte Rübe«, stellte Drake selig lächelnd fest.


  Eine kleine Faust reckte sich trotzig aus den weißen Tüchern. »Ja, du hast recht«, sagte Destiny zu dem Baby, »für diese Beleidigung hat er was auf die Nase verdient!«


  Drake berührte das klitzekleine Händchen vorsichtig mit seinem Zeigefinger. Sofort klammerte sich Nicolas daran fest. »Ganz schön kräftig, der Kleine!« Ein stolzes Gefühl bemächtigte sich seiner. Jetzt war er Vater. Ein richtiger Papa! Am liebsten hätte er die ganze Welt umarmt.


  »Willst du ihn auch mal halten?«, fragte Destiny und lächelte Drake aufmunternd an.


  »Nein, lieber nicht.« Zögerlich wich er ein Stück zurück. Das kleine Wesen wirkte sehr zerbrechlich.


  Plötzlich verkrampfte sich Destiny und schloss gequält die Augen. »Uh Cat, ich dachte, jetzt wäre alles vorbei!«


  Die Squaw eilte wieder zu ihr und schob eine Hand unter die Laken. »Da noch ein Baby kommen!«, sagte sie erfreut.


  »Noch eins?!«, riefen Drake und Destiny gleichzeitig, während Cat dem frischgebackenen Vater das kleine Bündel in den Arm drückte. Dieser hielt seinen Sohn unbeholfen an die Brust. Er wusste nicht, was ihm gerade mehr Angst machte: dass er das zarte Geschöpf zerquetschen könnte oder dass sie noch so ein winziges Kerlchen bekamen. Er konnte jedoch den Blick nicht von dem Stupsnäschen und den himmelblauen Augen abwenden, die ihn neugierig anblickten, sodass er nicht einmal bemerkte, wie sein Vater hinter ihm das Zimmer verließ.


  Das kleine Menschenkind hatte ihn völlig in seinen Bann gezogen. Er bekam kaum mit, wie sich Destiny neben ihm abmühte und hörte nicht die Flüche, die sie ausstieß, sondern war in seiner eigenen Welt gefangen. Hier gab es nur seinen Sohn und ihn. Er war das Produkt ihrer Liebe und das schönste Geschöpf auf der ganzen Welt.


  Bevor sich seine Gedanken überschlugen, rief Cat: »Ein Mädchen!« Fasziniert sah Drake der Squaw dabei zu, wie sie das Kleine von Blut und einer weißen Schmiere befreite, indem sie es vorsichtig mit warmen Wasser wusch.


  »Noch so eine Rübe?«, hauchte Destiny müde.


  »Ja«, strahlte Drake stolz, »und sie hat rote Haare! Ich liebe Mädchen mit roten Haaren!«


  »Siehst du, diesmal hatten wir beide recht!« Erschöpft schloss sie die Augen und erwachte erst wieder, als Nicolas gierig an ihrer Brust saugte. Drake lag neben ihr, mit der schlafenden Anna in den Armen, während er eifersüchtig seinen Sohn beobachtete. »Der kleine Kerl hat ja mächtig Appetit!«


  Dess lächelte ihn zärtlich an. »Ja, die Vorliebe für warme Milch scheint er von seinem Vater geerbt zu haben.«


  »Und für pralle Möpse«, erwiderte Drake und erntete dafür von seiner Frau einen tadelnden Blick.


  »Pst, doch nicht vor den Kleinen«, sagte Dess leise, doch sie schmunzelte ihn dabei verschwörerisch an.


  Trotz der Erschöpfung durchzog ein Kribbeln seine Lenden. »Wie lange müssen wir warten, bevor …« Die letzten Worte flüsterte er lieber in ihr Ohr und als sie ihm antwortete, wäre er beinahe in Ohnmacht gefallen.


  



  


  



  ***


  



  In ihrer Hütte auf Tobago stellte Tabitha eine Tonfigur zurück ins Regal, nachdem sie es entstaubt hatte, und lächelte. Die Puppe zeigte eine vollbusige Frau mit feuerrotem Haar, und die Mulattin konnte sich noch gut daran erinnern, als sie diese angefertigt hatte, um einem Freund zum wahren Glück zu verhelfen. Mittlerweile hatte Tabitha ihr eigenes Glück gefunden – ganz ohne Voodoo-Zauber. Sie streichelte sich über ihren runden Bauch, blickte auf den großen Mann, der in ihrem Bett lag, und war kein bisschen traurig darüber, dass Drake keinen einzigen Gedanken mehr an sie verschwendete …


  



  


  



  Epilog


  1691, Küste von Antigua


  



  Drake stand an Deck der Aurora und stützte sich mit beiden Händen auf die Balustrade. Mit geschlossenen Augen lauschte er den vertrauten Stimmen seiner Familie und der Crew. Über ihm bauschten sich die gewaltigen Segel im Wind, die Möwen flogen kreischend um das fahrende Heck und die salzige Brise wirbelte sein dunkles Haar durcheinander.


  Drake fühlte sich glücklich. Endlich, nach so vielen Jahren, verlief sein Leben, wie er es sich gewünscht hatte. Er besaß seine eigene Handelsgesellschaft und Menschen die ihn liebten und für die er sein Leben geben würde.


  Gerade fuhr sein Schiff den Hafen von Saint John’s an. Hier, auf Antigua, hatte alles angefangen. Vor genau zehn Jahren. Hier hatte er den Kompass gefunden, der seinem freudlosen Leben eine neue Richtung gegeben hatte: seine Destiny.


  »Papa! Sieh nur! Dort stehen Grandpa und Cat!« Aufgeregt kam Nicolas auf ihn zugelaufen, dicht gefolgt von seiner Zwillingsschwester. Wie sehr Drake diese Wirbelwinde liebte, die sein Leben vom ersten Atemzug in Trab gehalten hatten!


  Drake drehte sich um und fasste Anna unter den Armen, um sie auf die Reling zu stellen. »Ich kann Lizzie sehen!«, schrie sie, als sie James und Cats achtjährige Tochter am Kai sah. »Hallo Lizzie! Wir kommen!« Anna winkte stürmisch.


  James hatte sich Land auf Antigua gekauft und sein Haus darauf errichten lassen. Drake war froh, dass sein Vater nach Antigua gezogen war, denn die Insel lag gleich neben Barbuda und so konnten sie sich oft besuchen. Er hatte von den Hexenverfolgungen in Salem gehört, weshalb er erleichtert aufatmete, dass er nicht mehr nach Plimouth segeln musste, wenn er sie sehen wollte.


  Das Geld, das James für den Verkauf seines Unternehmens erhalten hatte, war größtenteils Drake zugeflossen, da der Lord beschlossen hatte, sich aus dem Geschäft zurückzuziehen, um die restlichen Jahre mit seiner Familie zu verbringen. Obwohl er schon über sechzig war, strahlte er immer noch eine unglaubliche Lebensenergie aus, was wohl vor allem an Cat und ihrer bezaubernden Tochter Elisabeth Sitara Ishani lag. Die zwei Frauen an seiner Seite hatten ihn regelrecht aufblühen lassen.


  Drakes Werft auf Barbuda baute gerade an einem fünften Schiff. Das Geschäft lief ausgezeichnet und hatte ihn zu einem reichen Mann gemacht, was er zum Großteil auch den ausgezeichneten Verbindungen seines Vaters verdankte. Die Ravenscroft Handelsgesellschaft besaß eine Zweigstelle auf Saint Lucia, die sein Geschäftspartner und bester Freund leitete, der kein anderer als Giles war. Drake konnte sich keinen besseren Mann für diesen Job vorstellen. Zusammen mit Kate hatte er mittlerweile vier Kinder und ein prachtvolles Haus in Castries, dessen Hafen als der beste der Westindischen Inseln galt.


  Drake hielt die aufgeregte Anna fest umschlungen, damit sie nicht von der Balustrade fiel, und wandte seinen Kopf zu Destiny. Wärme durchflutete sein Herz, als er sie mit ihrer dreijährigen Tochter Rebecca in den Armen erblickte. Sie besaß Drakes pechschwarzes Haar, aber die grünen Augen und das liebevolle Wesen ihrer Mutter.


  Destiny war noch immer leicht geknickt, weil ihr Vater vor zwei Monaten gestorben war, aber Jebediah war schon ein alter Mann gewesen. Er hatte die letzten Jahre glücklich an Amelias Seite verbracht. Die alte Frau saß neben Destiny auf dem Achterdeck. Sie würde von nun an mit ihnen wieder auf Barbuda leben, damit sie sich nicht so einsam fühlte, doch wenn Drake sie ansah wusste er, dass sie Jebediah wohl bald folgen würde.


  Nicolas fasste seinen Vater bei der Hand und dieser legte den Kopf leicht gegen Annas Rücken, wobei er weiterhin seine kleine Tochter und Destiny bewunderte. Die Schwangerschaften hatten seine Prinzessin noch schöner gemacht. Wie sehr er sie noch immer begehrte. Sie gab ihm so viel von ihrer Kraft und Liebe – er hatte das Gefühl, gemeinsam mit ihr alles erreichen zu können. Und ohne seine Frau wäre er auch niemals der Mann geworden, der er jetzt war. Dafür liebte er sie und noch für so vieles mehr. Sie hatte ihm seine Einsamkeit genommen und eine Familie geschenkt. Durch ihre Liebe war er ein besserer Mensch geworden, hatte das Glück gefunden … und seinen Seelenfrieden.


  Manchmal dachte er zurück an seine grausame Vergangenheit, als er das Phantom gewesen war, im Krieg gedient und Captain Scrope ihn misshandelt hatte. Wenn er die Zeit noch einmal zurückdrehen könnte, diese schrecklichen Erlebnisse aber die einzige Möglichkeit wären, um ihn zu Destiny zu bringen – er würde all das wieder auf sich nehmen.


  Immer und immer wieder.


  



  



  HAPPY END


  



  


  SPECIAL


  



  Liebe Leserinnen und Leser. Dies ist eine Erzählung über meinen Piraten Drake Ravenscroft und spielt einige Jahre vor dem Roman, als Drake noch Josias Wylde hieß alias Das Phantom. Die folgende Story ist allerdings mit einem Augenzwinkern geschrieben ;-)


  Viel Vergnügen!


  Ihre Inka Loreen Minden


  



  


  



  Der frivole Pirat


  von Inka Loreen Minden


  



  Karibik, 1676


  



  Josias Wylde, gefürchteter Pirat und gerissener Schmuggler, liebte die See, den Alkohol und die Frauen – und Letztere erwiderten seine Gefühle ausgiebig. In jedem Hafen, den Josias mit seiner Mannschaft ansteuerte, wartete bereits ein Mädchen sehnsüchtig darauf, mit allen Sinnen von ihm verwöhnt zu werden.


  Er war schon an Bord eines Schiffes zur Welt gekommen und hatte beinahe mehr Jahre auf See verbracht als an Land. Und in der rauen See wollte er auch eines Tages beerdigt werden. Doch das hatte noch Zeit, schließlich war er erst dreiundzwanzig Jahre alt.


  Wie immer hatte sich Josias von der Mannschaft abgesondert – Einzelgänger, der er war – um ins Nugget King, eine zwielichtige Spelunke an der Küste von Tortuga, zu gehen. Mit Gretchen, der hübschen Schwester des Wirts, wollte er heute eine ausgelassene Nacht verbringen, doch zuvor musste er dringend seinen Magen füllen.


  »Hey Dan!«, rief er dem rundlichen Schankwart zu. »Einmal das Tagesgericht!«


  »Ich wünsche dir auch einen schönen Abend, Wylde«, brummte Daniel Störtebeker und wischte sich die Hände an einem Tuch ab.


  Josias ließ sich in einer düsteren Ecke nieder, um von dort aus ungestört das Treiben in der Hafenkneipe beobachten zu können. Außerdem besaß er hier einen direkten Blick auf die Tür und den Tresen. Dort stand gerade Gretchen, ein paar Gläser abtrocknend, und zwinkerte ihm zu. Die dralle Dirne mit den Riesenmöpsen und dem dicken Zopf war heute noch fällig, das zumindest sagten seine Lenden. Nach sechs Wochen auf See hatten sie einen ziemlichen Notstand.


  Daniel watschelte gemütlich zu ihm herüber und stellte ihm einen Krug und einen dampfenden Teller auf den speckigen Tisch. »Einmal das Tagesmenü, Wylde.«


  Josias betrachtete skeptisch das dunkle, zusammengepresste Fleisch, das sich, gespickt mit Grünzeug und Käse, zwischen einem Sesambrötchen befand. Als er es in die Finger nahm, um herzhaft abzubeißen, hatte er alle Mühe, dass es nicht auseinanderfiel. »Was … ist … das?«, fragte er mampfend, wobei er zugeben musste, dass das Ding gar nicht mal so übel schmeckte.


  Daniel Störtebeker stemmte die fettigen Hände in die nicht vorhandenen Hüften und zog die Brauen nach oben. »Eine Spezialität aus meiner Heimat Hamburg. Passt damit irgendwas nicht?«


  »Beruhige dich, Dan. Es schmeckt köstlich!« Josias, dem Sauce über den dunklen Bart lief, kaute genüsslich vor sich hin. Anschließend hob er den Krug, schnüffelte argwöhnisch an dem bräunlichen Getränk und nahm einen vorsichtigen Schluck. Sofort verzog er den Mund, als würde er grinsen, und stellte das Gefäß scheppernd auf den Tisch zurück.


  »Teufel noch mal, Dan! Bei deinem Gesöff pappt’s mir ja das Maul zusammen!«


  »Das habe ich aus Coca-Blättern gebraut. Belebt Geist und Körper, Wylde. Genau das Richtige für einen Haudegen wie du einer bist!« Der Wirt klopfte ihm kräftig auf die Schulter und wandte sich dann wieder den anderen Gästen zu.


  Nachdem sich Josias den letzten Bissen des Was-Auch-Immers hineingeschoben und die Finger abgeleckt hatte, lehnte er sich entspannt zurück, um dem Geschwätz der Leute zu lauschen. Oft erfuhr er dabei sehr interessante Sachen. Dabei vergaß er natürlich nicht, Gretchen hin und wieder einen lasziven Blick zu schenken. Er wusste, dass allein sein gutes Aussehen Frauenherzen zum Schmelzen brachte – und nein, er war kein bisschen eingebildet deswegen!


  Die Tür öffnete sich quietschend, woraufhin ein Bengel in einem zerschlissenen Leinenhemd und einer Wollmütze hereingeschlendert kam. Sein Blick schweifte durch den düsteren Raum und blieb direkt an Josias kleben. Sicher wieder so ein armer Schlucker, der auf der Revenge anheuern will, dachte sich der Pirat.


  Beim Näherkommen fiel ihm jedoch der federnde Gang des Burschen auf. Josias musterte ihn von oben bis unten: der Hüftschwung, die feinen Gesichtszüge, die schmalen Schultern …


  Der junge Kerl stand jetzt direkt vor ihm und hielt ihm einen Zettel unter die Nase. Seine Fingernägel waren viel zu sauber. Ein Mädchen, natürlich! Die Verkleidung war nicht schlecht, doch Josias erkannte eine Frau schon von Weitem. In den letzten Jahren war er ein Kenner des weiblichen Geschlechts geworden. Ihr Geruch, ihr Körperbau und ihre Art zu sprechen waren für ihn wie ein offenes Buch. Außerdem fand er diesen Hintern einfach zu vorzüglich für einen Typen.


  »Was willst du, Junge?« Er ließ die Kleine in dem Glauben, sie nicht zu durchschauen. Sie würde sicher einmal ein ganz reizendes Weibsbild abgeben, das wusste er jetzt schon.


  Die junge Frau ließ sich in dem Stuhl gegenüber nieder und schob ihm den Zettel hin. Er zeigte eine sehr einfache Zeichnung von einem Totenschädel, der von einem Entermesser gespalten wurde. »Ich muss mit dem Phantom sprechen.«


  »Wie schön für dich.« Josias starrte gelangweilt an dem Pseudoknaben vorbei, doch der ließ nicht locker.


  »Es heißt, Ihr wüsstet, wo es sich aufhält.«


  Er lehnte sich über den Tisch, bis er fast ihre sommersprossige Nasenspitze berührte, und flüsterte: »Ich möchte gerne meinen Landgang genießen.« Nach einer kurzen Pause fügte er jedoch hinzu: »Wer behauptet, ich hätte Kontakte zum Phantom?« Diese Göre hatte seine Neugier geweckt.


  »Captain Jack Sperling.«


  »Jack?« Josias lachte laut auf und lehnte sich wieder zurück. Als er jedoch bemerkte, dass sich ein paar neugierige Gesichter zu ihnen umdrehten, wurde er sofort wieder ernst.


  »Dann kennt Ihr ihn?« Hoffnung leuchtete in den grünen Tiefen ihrer Augen auf.


  »Ja, ich kenne ihn.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und streckte die langen Beine unter dem Tisch aus. »Er ist ein Depp.« Wieder warf er einen Blick auf Gretchen. »Und jetzt verzieh dich.«


  Aber das Mädchen ließ nicht locker. »Die Blonde gefällt Euch, was? Doch wenn Daniel davon Wind bekommt, dass Ihr sie flachlegt, dann reißt er Euch die Eier ab.«


  Es überraschte ihn, dass sich diese junge Frau ausdrückte wie ein waschechter Kerl. »Was weißt du schon von Eiern, Milchgesicht?«


  »Die einen mögen sie hart, manche weich und andere gekrault.« Um ihre entzückende Nase zeigte sich eine leichte Röte. »Mein Name ist Dee.« Sie streckte ihm die Hand hin, als hätte sie dieser Männerwitz zu Kameraden gemacht, doch Josias ergriff sie nicht. Stattdessen lehnte er sich noch weiter zurück, sodass der Stuhl beinahe umkippte. Er wünschte, sie würde ihn endlich in Ruhe lassen, damit er sich schon einmal psychisch auf die bevorstehenden Freuden einstellen konnte.


  »Ich bin schon lange kein Kind mehr«, fuhr sie fort. »Ich segle seit Jahren mit meinem Vater und der ist mehr Pirat als Ihr!«


  »Wenn du meinst …« Er seufzte genervt. »Leider kann ich nichts für dich tun. Und jetzt entschuldige mich.«


  Josias stand einfach auf und lief ohne einen weiteren Blick auf Dee zu verschwenden an ihr vorbei. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Gretchens riesigen Eutern, die halb aus dem Mieder quollen. Wenn er genau hinsah, konnte er sogar den oberen Rand der Brustwarzen sehen, was ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Als Säugling hatte er sicher stundenlang an der Brust seiner Mutter gehangen, oder wie ließ sich diese Reaktion sonst erklären?


  »Wünschen Sie ein Zimmer, Sir?«, fragte sie unschuldig, während sie ihn mit ihren himmelblauen Glupschern förmlich auszog.


  Josias Augen suchten nach Dan, doch der trollte sich gerade in die Küche. Weit über den Tresen gebeugt hauchte er Gretchen zu: »Ich hätte gerne eines mit einem sehr großen, robusten Bett!«


  Aus einer Schublade zog sie kichernd einen Schlüssel und drückte ihn Josias in die Hand. Unauffällig schob er ihr dabei drei Goldstücke unter. »Wäre es möglich, ein Bad zu bekommen?«


  »Aye, ich schicke Peter mit heißem Wasser rauf.« Nach einer kurzen Pause setzte sie noch flüsternd hinzu: »Ich komme dann in einer Stunde nach.« Schon widmete sie sich wieder ihrer Arbeit, da Daniel zurückkehrte.


  Eine Stunde kann eine sehr lange Zeit für einen Mann sein, der gerade mehrere Wochen auf See verbracht hat! Während er überlegte, kratzte er sich am Bart, der dringend mal wieder einen Schnitt nötig hatte. Ob ich dieser Dee anbieten soll, ihr gegen gewisse Gefälligkeiten Informationen über das Phantom zu geben?


  Ein Blick über die Schulter zeigte ihm, dass sie immer noch an ihrem Platz war. Sie besaß einen wirklich hübschen Mund und sicherlich auch geschickte Hände, die ihn von dem größten Druck befreien könnten. Außerdem war er neugierig, was das Mädchen vom Phantom, dem berüchtigsten und gefährlichsten Piraten der Sieben Weltmeere, wollte.


  »Hey, Dan!«, rief er dem Wirt zu. »Sandwiches für mich und meinen jungen Freund dort drüben!« Als er in die Richtung des verkleideten Mädchens nickte, sah sie misstrauisch zu ihm auf. Keine Sekunde ließ sie ihn aus den Augen, während er wieder an den Tisch schlenderte und sich in den Stuhl plumpsen ließ.


  »Sandwiches sind in England gerade der letzte Schrei«, rechtfertigte er sich, weil er ihren Blick als Ablehnung gegenüber Fingerfood deutete. Manche Frauen waren ja bekanntlich recht zimperlich, was die Etikette anging.


  »Das ist es nicht.« Trotzig starrte sie ihn an. »Ich frage mich nur, was Ihren plötzlichen Sinneswandel bewirkt hat.«


  Josias zwinkerte ihr zu und grinste verwegen. »Also, wenn du mich fragst, ich hätte meine Eier jetzt gerne gekrault.«


  Sofort nahm ihr Gesicht die Färbung einer reifen Tomate an. »Ihr Männer seid so von euch überzeugt!«


  Sie schenkte ihm einen Blick, unter dem andere tot umgefallen wären, und erhob sich schnaubend. Mit vor sich hingemurmelten Flüchen von der allerübelsten Sorte stapfte sie aus der Spelunke.


  Bei Neptun, die Frau hat Feuer im Blut!, ging es Josias amüsiert durch den Kopf, als sie die Tür so fest hinter sich zuzog, dass sie beinahe aus den Angeln fiel.


  Schade, jetzt würde er seine Antwort nicht mehr bekommen, aber dieses Fräulein würde einmal einen Mann im Bett sehr glücklich machen, so viel war sicher!


  Also verschlang Josias die belegten Brote selbst und verzog sich dann in das Zimmer über der Taverne, wo schon ein dampfendes Bad für ihn bereitstand.


  



  


  



  Nachdem er sich ausgiebig gewaschen und den Bart gestutzt hatte, ließ er sich nackt aufs Bett fallen. Mit hinter dem Kopf verschränkten Händen erwartete er Gretchens Ankunft. Kurze Zeit später ging auch schon die Tür auf.


  »Ich konnte mich schon früher losreißen!« Sie strahlte über das ganze Gesicht, als sie hinter sich abschloss. Sofort landete ihr Kleid auf dem Boden. Nur noch in ihrem engen Mieder stand sie vor ihm und starrte gierig zwischen seine Beine, wo sich in freudiger Erwartung bereits etwas aufgerichtet hatte.


  Schade, dachte der Pirat, dieser Frau treibt nicht einmal der Anblick eines nackten Männerkörpers die Schamesröte ins Gesicht. Schmunzelnd erinnerte er sich an das verkleidete Mädchen, bis Gretchen alle anderen Gedanken aus seinem Kopf vertrieb. Dafür weiß sie aber umso besser, wo sie hinlangen muss!


  Ohne Umschweife nahm sie seinen Schwanz in die Hand, kniete sich zwischen seine gespreizten Beine und blickte mit einem koketten Augenaufschlag zu ihm hoch. Nacheinander hob sie je eine Brust aus dem Mieder, bis die prallen Möpse über seinen Lenden baumelten. Lasziv fuhr sich die Dirne mit der Zungenspitze über die Lippen und tippte dann den Penis damit an.


  Josias stöhnte auf. Sein Schwanz stand jetzt schon kurz vor dem Ausbruch. Angestrengt starrte er auf die verrußte Öllampe, die an der Zimmerdecke hing, und dachte intensiv an … Einauges verfaulte Zähne und seinen widerlichen Mundgeruch. Er wollte sich nicht die Blöße geben und jetzt schon kommen. Schließlich bezeichneten ihn die Frauen zu Recht als »Die Karibische Anakonda« – hatte er zumindest gehört.


  Bei Neptun! Für diese Selbstbeherrschung hätte ich eine Medaille verdient!, sagte sich der Seeräuber, wobei er froh war, dass das Pochen in seinen Lenden ein wenig nachgelassen hatte.


  Gretchen nahm währenddessen ihre Brüste in je eine Hand und klemmte Josias` Penis dazwischen ein. Heiliger Kanonenschlag! Fühlt sich das herrlich an! Das gefiel Josias an der Schwester des Wirts. Sie kam immer gleich zum Punkt. Und ich komme auch gleich!


  Mit dem Mund formte sie einen festen Ring, den sie über seine Härte stülpte, und hingebungsvoll zu nuckeln anfing.


  »Nicht so hastig, Süße!« Wenn sie so weitermachte, saugte sie ihm noch das Hirn raus!


  »Was hattest du mit Blackbeard Bones’ Tochter zu bereden?«, feixte Gretchen, während sie seinen Schwanz entließ und mit einer Hand genüsslich die Hoden streichelte.


  Verflixt, das hätte übel für mich ausgehen können, wenn ich mich mit dem Mädchen eingelassen hätte!, schoss es Josias durch den Kopf. Ihr Vater war der Bruder seines Captains und ein beinahe ebenso gefürchteter Pirat. In der Angelegenheit hatte die Göre ausnahmsweise recht gehabt. Bestimmt hatte sie deshalb vermutet, dass er das Phantom kennen würde. Captain Jack Sperling war nur ein Vorwand gewesen. Ich muss in Zukunft vorsichtiger sein …


  Die Erinnerungen an Dee hatten seinen Erregungspegel ein Stück zurückgeschraubt und er fühlte sich der Aufgabe gewachsen, in Gretchens feuchte Tiefen einzutauchen.


  Er drückte sie zurück auf die Matratze, spreizte ihre feisten Schenkel mit einem Knie und versenkte seinen Freudenspender in ihrer feuchtheißen Spalte. Ja, hier bin ich zu Hause!


  Die Pobacken fest zusammengepresst, hämmerte er so wild in Gretchen hinein, dass sie beinahe vom Bett rutschte. Dabei vergaß er jedoch nicht, an der geschwollenen Perle zu reiben, die neckisch zwischen den Schamlippen hervorblickte.


  Die Dirne unterdrückte ein Stöhnen und biss sich auf die Unterlippe. Auch Josias versuchte, seine animalischen Lustschreie zu minimieren, damit Daniel nicht auf sie aufmerksam wurde. Zum Glück schien jedoch gerade in der Kneipe eine Schlägerei in Gang zu sein – dem Lärm nach zu urteilen –, weshalb der Pirat seiner Leidenschaft freien Lauf ließ.


  Gretchens Busen wogte bei jedem Stoß auf und ab, sodass Josias sie schließlich ergriff und sein Gesicht zwischen den weichen Hügeln vergrub. Aye, was gibt es Besseres als ein kurviges Weibsbild, das sich so willig präsentiert?!


  – Vielleicht ein kurviges, williges Weibsbild, das nicht ausschließlich deinen Schwanz begehrt?, sprach sein Gewissen.


  Ach, die Liebe ist doch nur was für Schnallenschuh-Träger! Nachdem er zu dieser Erkenntnis gelangt war, nahm er einen von Gretchens riesigen Nippeln zwischen die Lippen, um daran zu saugen, als würde sein Leben davon abhängen. Plötzlich bäumte sie sich unter ihm auf und er spürte, wie sich ihr Innerstes um seine Erektion zog, sie massierte – ja, beinahe melkte! – worauf er selbst von einem gewaltigen Orgasmus erfasst wurde.


  Gerade noch rechtzeitig glitt er aus ihr heraus und spritzte seinen Samen in die Laken. Schließlich sollten nicht in jedem Hafen kleine Wyldes herumlaufen. Ein Kind wollte er nur mit der Frau zeugen, die er mit Leib und Seele begehrte, und mit der er seine restlichen Tage verbringen wollte, doch das hatte noch sehr viel Zeit.


  Erschöpft drehte er sich auf den Rücken. Josias wollte nur noch die Augen schließen und in einen traumlosen Schlaf fallen, doch lautes Gebrüll im Gang ließ ihn auffahren.


  »GRETCHEN! WYLDE!«


  »Das ist Daniel!«, stieß sie hervor und begann sich sofort ihr Kleid überzuziehen.


  »Was hast du deinem Bruder erzählt?« Auch Josias war aufgesprungen, um seine Sachen zusammenzusuchen.


  »Ich habe ihm gesagt, dass ich mich nicht wohlfühle und deshalb schon ins Bett gehe.«


  »Wir sehen uns, Gretchen!«, meinte Josias augenzwinkernd, warf seine Kleider und Waffen aus dem Fenster, und sprang dann hinterher. Als er auf dem staubigen Boden aufkam hörte er, wie über ihm die Läden geschlossen wurden.


  In der Stille verharrend, eine Hand über seinen Kronjuwelen, spähte er in die Dunkelheit. Verdammt, meine Sachen liegen über den halben Hof verstreut!, ärgerte er sich. Was für ein peinlicher Auftritt! Nur gut, dass sonst keine Menschenseele hier war.


  »Das hat länger gedauert als ich dachte!«


  Erschrocken wirbelte Josias herum, während er zeitgleich die Muskete ziehen wollte, doch da er nackt war, ging der Griff ins Leere.


  Dee stand an die Hauswand gelehnt und lachte ihn aus. »Für einen Moment hatte ich dich für das Phantom gehalten! Doch so ein armseliger Abgang ist nur was für Deckschrubber!«


  Unverhohlen starrte sie auf seinen nackten Körper. Sogar im Mondlicht erkannte Josias, wie sich ihre Wangen dunkel färbten, als sie sagte: »Ich habe auf dich gewartet! Doch da ich jetzt weiß, dass du unmöglich das Phantom sein kannst, muss ich wohl woanders suchen.«


  In Josias begann es zu brodeln. »DU hast Daniel gesagt, was seine Schwester gerade treibt?!«


  Überheblich lächelnd hob sie die Brauen. »Und? Hast du deinen Samen verschossen oder muss ich immer noch befürchten von dir vernascht zu werden?«


  Was war sie nur für ein vorlautes Ding! Josias knurrte: »Wenn ich meine Hosen anhätte, würde ich dich jetzt übers Knie legen!«


  »Keine leeren Versprechungen, Deckschrubber!« Sie grinste und streckte ihm dazu noch frech die Zunge raus, während sie einen Schritt vor ihm zurückwich.


  Plötzlich zog eine dicke Wolke vor den Mond und tauchte den Hinterhof in Finsternis. Im schwachen Lichtschein, der durch ein schmutziges Fenster drang, sah er, wie Dee einen kurzen Blick zum Himmel warf und dann einfach davonlief und mit der Nacht verschmolz. Jetzt würde er wohl nicht mehr erfahren, was sie vom Phantom wollte.


  Eines Tages werde ich mir dieses Früchtchen schnappen und sie in die Künste der Liebe einweihen!, dachte sich Josias, während er seine Kleidung zusammensuchte. Dabei ging ein Ziehen durch seine Lenden. Oh ja, sein kleiner Pirat und er freuten sich schon darauf, dieser Kröte die Flausen auszutreiben!
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